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Uie günstige Beurtheilung , welche meine „Religion 
des Buddha und ihre Entstehung" durchgehends, auch 
von den Männern der strengen Wissenschaft, erfahren hat, 
giebt mir den Muth, derselben eine Fortsetzung folgen zu 
lassen, obgleich die Bedingungen, an welche ich die Mög- 
lichkeit einer solchen geknüpft, noch nicht eingetreten sind. 
Denn von den dort in der Vorrede genannten, zu erwarten- 
den Quellen und Hülfsmitteln ist die üebersetzung der Ge- 
schichte des indischen Buddhismus von dem tibetanischen 
Geistlichen Taranätha bis jetzt nicht veröffentlicht, das 
Werk Wassiliew's zwar erschienen, mir jedoch, da es 
russisch geschrieben, nicht zugänglich geworden. Ich habe 
inich aus diesem Grunde dazu entschliessen müssen, die Auf- 
gabe zu theilen und die Geschichte des Buddhathums nicht 
überhaupt, sondern nur an der Gestaltung, an derjenigen 
Kirche weiter und bis auf die Gegenwart fortzuführen, über 
die wir verhältnissmässig noch die meisten und besten Nach- 
richten besitzen, so dürftig und lückenhaft diese auch an 
sich seyn mögen, und die andrerseits unter allen das grösste 
historische Interesse in Anspruch nimmt. Und dies ist ohne 
Frage der Lamaismus. Denn — um nur bei der letzteren 
Beziehung stehen zu bleiben — während der Buddhismus 
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des Südens auf Ceylon und in Hinterindien erstarrt und we- 
der im Dogma , noch in der Disciplin und im Cultus wesent- 
lich neue Formen entwickelt, während der FoVsmus im Her- 
zen der Chinesen nie tiefe Wurzeln geschlagen und daher im 
Reich der Mitte immer nur Treibhauspflanze geblieben ist, 
hat der Lamaismus in Tibet und in der Mongolei eine mäch- 
tige, festgeschlossene, souveräne Hierarchie, eine Länder 
und Völker beherrschende Kirche geschaffen, wie sie ähnlich 
innerhalb des Buddhathjums nicht ^i^der vorkommt, eine 
Hierarchie, deren Intriguen und Gebete auch. in die volks- 
thümlichen und politischen Bewegungen und Kämpfe Hoch- 
asiens eingegriffen haben. Der Lamaismus ist der buddhi- 
stische, I^atholicismus und die A,ehi^lichk,eit njit diesem in 
4er ganzen, äusseren Erscheinung, in Verfassung und Cul- 
tus , sichert ihm in den weitesten Kreisen einiges Interesse. 
Es war der Wunsch des Herrn Verlegers, dass diese, meine 
Skizze über die lamaische Hierarchie und Kirche als zweiter 
Theil der „Religion des Buddha" erscheine, und dieser Wunßch 
war sachlich vollkommen gerechtfertigt, indem ja eben der La- 
niaismus die mittelalterische Fortsetzung de^' alten Buddhis- 
mus ist. Da nun aber jenem Buche nicht ausdrücklich die 
Bezeichnung ^L Band" vorgesetzt worden war, so entstand, 
daraus eine gewisse Schwierigkeit in der Behandlung: es er-, 
wuchs nämlich für mich die Verpflichtung, so zu verfahren,, 
dass dieser zweite Band, wie ich ihn jetzt nennen iyHI,. 
einerseits Fortsetzung und Ergänzung jenes früheren Werkes 
und andrerseits zugleich ein in sich abgeschlossenes , für sich 
vollkommen verständliches Ganze sey. In wie weit mir das 
gelungen ist, bleibt dem ürtheil der Leser anheimgestellt; 
ich bemerke nur, dass aus diesem Grunde einzelne Wieder- 
holungen nicht zu vermeiden waren, indess beschränken sich 
dies^elben auf die „Einleitung," in welcher auf etwa fünf 
Seiten die wesentlichsten Resultate des ersten Bandes zu- 
sammengefasst worden sind, und auf einige wenige Stellen 
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des vierten Buches, namentlich in dem Abschnitt über den 
Cultus. 

Ich habe es ferner für Pflicht gehalten , mich bei meinen 
lamaischen Studien wenigstens in so weit mit der tibeta- 
nischen Sprache, dem Idiom des Lamaismus, zu beschäf- 
tigen, als nöthig war, um mit Hülfe des Wörterbuches und 
der Sprachlehre die oft bis zum Unkenntlichen entstellten 
historischen oder geographischen Namien, Würdetitel, Kunst- 
ausdrücke und andere Bezeichnungen zu rectifiziren und iia 
ihrer ursprünglichen Form erscheinen zu lassen. In der Or- 
thographie bin ich sclavisch den Lautbestiinmuhgen J. J. 
Schmidt's gefolgt, doch habe ich, um die Fremdartigkeit 
und üngeschlachtheit der Schreibweise für das Auge etwas 
zu mildern, das blos quiescirende A nicht geschrieben, son- 
dern im Anlaute durch * , im Auslaute durch ' bezeichnet. 
Wo die ungefähre Aussprache eines tibetanischen Worteb 
— und von dieser kann bis jetzt nur die Rede seyn — üicM 
in Parenthese hinzugefügt worden, ist zu bemerken, dadd 
der dem gross geschriebenen Buchstaben einer Sylbe vor- 
angehende ConUDnant stumm ist, höchstens in der zwei- 
ten, dritten Sylbe eines Wortes gehört wird, wenn die 
vorhergehende mit einem Vocale schliesst, und dass das 
scharfe s (ss) am Schluss dem unmittelbar voranstehenden 
Vocale eine Art von Umlaut giebt, so dass z. B. oss etwa 
wie oi oder oe, ass wie ai oder ae gesprochen wird. 

Mehrere der Beurtheiler des ersten Bandes haben her- 
vorgehoben, dass sich bei der Stärke desselben und der 
grossen Anzahl der darin enthaltenen Namen der Mangel 
eines Registers sehr fühlbar mache; ich habe geglaubt, die- 
sem Mangel gegenwärtig abhelfen zu müssen, und darum die- 
sem zweiten Bande ein ausführliches Register für beide hin- 
zugefügt. Die tibetanischen Wörter, in denen ein kleiner 
Buchstabe einem grossen vorangeht, sind unter dem letzte- 
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ren zu suchen, also mKhan po nicht unter m, sondern 
unter K, dGa IDan nicht unter d, sondern unter G u. s. f. 

Ich habe im l^aufo der Ausarbeitung dieses zweiten Ban- 
des oftmals Gelegenheit gehabt , zu erfahren , wie schwierig, 
ja wie unmöglich es bei der Lückenhaftigkeit , Unzulänglich- 
keit und UnZuverlässigkeit der Quellen und Berichte sey, sich 
auf diesem Gebiete, selbst bei der gewissenhaftesten Sorg- 
falt, ganz vor Irrthiimern zu hüten; es kann daher niemand 
von der Mangelhaftigkeit dieses Versuches — des ersten 
Versuches — die Entwickelung der lamaischen Hierarchie 
doch in eine Art von geschichtlichem Zusammenhange zu 
bringen, mehr überzeugt seyn, als ich selbst. Wenn ich 
aber geirrt und vielleicht nicht selten geirrt, so hab' ich 
dafür auch nicht selten die Irrthümer Anderer verbessert, 
und zwar der Sachkundigen, der Berichterstatter, der Augen- 
zeugen, der Forscher. Mit aller Bescheidenheit, die man, 
wenn man sie nicht hat, hier schon vom Gegenstande er- 
lernt, glaube ich daher, dass keiner der Vorgänger und Ge- 
nossen auf diesem Felde sich meiner Arbeit zu schämen ha- 
ben werde. 

Berlin, den 7. Juli 1859. 

C. F. Koeppen. 
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Die Hierarchie ist es, durch welche der Charakter des Mittelal-* 
ters am entschiedensten bestimmt wird , und sie hat in diesem eine 
wesentlich andere Bedeutung und Stellung gewonnen, als in der 
früheren Zeit. 

Das Alterthum wurzelte und verlief in der Herausbildung und 
Entwickelnng der Nationalitäten, und schloss mit deren Vermi- 
schung and Abschleifung. Stamm- und Volksthümlichkeit waren 
ihm die höchste Potenz, das oberste Gesetz, die Alles haltende 
und tragende Macht im Leben der Völker. Auch die Religion 
erhob nicht über diese Schranke, sondern ordnete sich ihr unter, 
heiligte und befestigte sie. Die Hierarchien der älteren Zeit sind 
daher durch and durch tiationale, sind überaU, wo sie gesiegt; 
Hüterinnen and Wächterinnen der Volksthümlichkeit gewesen, ha- 
ben nie einen weiteren Zweck verfolgt, als den, jenes einzelne 
bestimmte Volk, dem die jedesmalige angehörte, zu beherrschen, 
und zwar mittelst gänzlicher Abschliessung und Absperrung Von 
allen andern, ka beherrschen. So die Brahncianen in Indien, so 



das ägyptische Priesterthum , so die Leviten und spater die Pha- 
risäer bei den Juden, so die celtischen Druiden. 

Anders im sogenannten Mittelalter. 

Durch Alexanders Triumphzug nach Indien und die demsel- 
ben folgenden Kämpfe und Umwälzungen, durch die weit greifen- 
den Eroberungen der Römer, endlich durch das Vordringen ddr 
Chinesen nach Westen hin bis zum kaspischen Meere, das sie am 
Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. sogar zu überschreiten ge- 
dachten, um die Ta thsin, d. b. die Römer anzugreifen, wurden 
zum ersten Male jene Schranken niedergerissen, durch welche bis- 
her Orient und Occident und innerhalb dieser so viele Stämme 
und Staaten und Racen getrennt gewesen. Fast alle Völker Eu- 
ropas und Asiens, jedenfalls sämmtliche Culturvölker der alten 
Zeit: Chinesen, Inder, Perser, Aegypter, Griechen, Römer sind 
irgendwie von jenen Ereignissen berührt und ergriffen, und über 
den starren Nationalismus hinausgetrieben worden. Zum ersten 
Male, so weit unsere Kenntniss der Geschichte reicht, beginnt eine 
Art von Weltverkehr, in welchem die Nationen des Ostens und 
Westens sich vielfach begegnen und mischen, Blut und Farbe, 
Art und Sitte, Sprache und Vorstellung, Erzeugnisse und Münzen 
gegenseitig austauschen: -Handelswege verbinden bald China und 
Indien mit Alexandria und Rom, — genug, von nun an hörte 
die blosse Volksthümlichkeit auf, einzige Trägerin der Cultur und 
höchste Form des historischen Lebens der Menschheit zu sein. 

An ihre Stelle trat die Kirche. 

Auf dem religiösen Gebiete erfolgte nämlich in der eben be- 
s^ichneten Epoche ein entsprechender Umschwung der Dinge , wie 
auf dem politischen und socialen. Auch die Religionen verloren 
ihre ausschliesslich national^ Bedeutung und traten aus ihrer frü- 
heren Isolirnng heraus. Seit Alexanders Tagen wurden die Culte 
der verschiedensten Stämme und Völker des Morgen- und Abend- 
landes vielfach gemischt und durch einander geworfen : die Chine- 
Bßn und Römer boten allen Göttern des Erdkreises Wohnungen 
a,n. Die Folge davon war zunädbst absolute Toleranz und Indif- 
ferenz in religiösen Dingen, dann aber der Fortschritt zur Idee 
der Einheit des Göttlichen, die als letztes Ergebniss aus dem un- 
seligen Göttergewimmel emportauchte. Mit andern Worten, di^ 
Ahnung von der Einheit und Untheilbarkeit des MenschengeT 
schlechts, die aui^ Erden erwacht war, fing ^, sich auch in der 



religiösen Anachaumig wiederzuspiegeln; denn die Religion iat ja 
die Fata morgana der irdischen Verhfiltnisse , der Menschenge- 
schichte. Damit sank im Grossen und Ganzen der Polytheismus 
ins Grab. 

Nun hatte langst schon der Buddhismus in Hindustan den Grund- 
satz prodamirty dass die relgiose Wahrheit und Erlösung für alle 
Sterblichen die nämliche sey, und dass vor ihr kein Unterschied der 
Abstammimg und Bace gelte; doch erst nach d^ maoedonischen In- 
vasion in das PentsciKab begann er, diesem Grundsatze gemäss, über 
die Gränzen Indiens vorzudringen. Etwa fünf Jahrhunderte nach 
dem Entschwinden des Buddha tmd dreihundert Jahre nach Alexan- 
der erklärte die aus dem Essenerorden hervorgegangene Schule 
der Christianer, dass d^ alte Jehova nicht mehr exclusiver 
Stammgott der Juden, sondern der Vater aller Menschen sey, und 
noch sechs Jahrhunderte später schuf der Prophet von Mecca aus 
alt-arabischen Traditionen, Judenthum und Christenthum u. s.w. 
jene dritte Religion, die ebenüälls für alle Erdensöhne bestimmt 
seyn sollte. 

Wenn nun die blos stamm- und volksthümlichen Culte im 
AUgaolielnen jeden Fremden ausschlössen, so lag es im Princip 
des Buddhismus, des Christenthums und des Islam, unbegränzte 
Propaganda zu machen, Volk auf Volk in die Gemeinschaft der 
Gläubigen aufzunehmen und dadurch zu einer höheren Einheit in 
der Kirche zu verbinden. Wirklich haben sie im Mittelalter fast 
die ganze bekannte Welt erobert, und jede der genannten Kir- 
chen lebt noch jetzt der Hoffnung, dass sie dereinst die alige- 
meine und alleinige und dass alsdann eine Heerde und ein Hirte 
seyn werde. 

Damit veränderte sich natürlich die Stellung und Verfassung 
der Hierarchie. Während nämlich das blos nationale Priesterthum 
eine vorherrschend kastenmässige, oder doch aristokratische, oli- 
garchische Haltung und Constitution zu haben pflegt, wie noch 
in Indien, wie einst in Aegypten und Israel, im alten Griechen- 
land und Rom, trat in denjenigen Religionsformen, welche darauf 
Anspruch machten, die ganze Menschheit zu beherrschen, eben 
wegen dieses Anspruchs und wegen der weiten Verbreitung, welche 
sie gewonnen, mehr das Streben und Bedürfniss nach grösserer 
Concentration der Gewalt bis zu einer monarchischen Spitze her- 
vor. Dieses Streben hat bekaiuiäioli — < Agmhaa jqu den söge- 
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nannten schismatischen nnd ketzerischen Patriarchaten o. dgl. — 
im Islam zur Gründang des Ghalifats, im Christentbum zum Pa- 
pismos, im Buddhathum zum Lamaismus gefuhrt. 

Es ist der Zweck der folgenden Darstellung, die dürftigen und 
zerstreuten, oft sehr widersprechenden Nachrichten, die wir bis jetzt 
aber die Begründung und Entwickelung der lamaischen Kirche, 
ihre Organisation, ihre Ausbreitung, ihre hierarchischen und po- 
litischen Bestrebungen u. s. w. besitzen, möglichst gesichtet, zu* 
Einheit zu verarbeiten and in eine übersichtliche Skizze zusam- 
menzufassen. 

Die buddhistische Religion hatte bereits ein volles Jahrtausend 
darchlebt, ehe sie in das rings verschlossene, von Felsen, Glet- 
schern und Wüsten umstarrte Tibet eindrang, um sich daselbst 
zum Lamaismus zu constituiren. 

Ueber ihren Ursprung, ihren Inhalt, ihre innere und äussere 
Entwickelung, über die Umgestaltungen, welche sie ^litten, die 
Schicksale, welche sie in diesem ersten Jahrtausend ihres Beste- 
hens durchgemacht hat, sey hier nur eben so viel bemerkt, als 
zum Yerständniss des Folgenden unumgänglich nöthig scheint.') 

Dieselbe ist bekanntlich in Mittelindien, im Gangesthaie, un- 
gefähr fünf Jahrhunderte vor dem Beginn unserer Zeitrechnung 
entstanden. Stifter derselben ist der Königssohn Sarvartha- 
siddha aus dem Stamme der Qakja von Kapilavastu, einer 
Stadt, die im Nordosten von Audh, wenige Meilen nördlich von 
dem heutigen Gorakhpur zu suchen ist. Tief ergriffen von dem 
Gefühl der Nichtigkeit aller Dinge und vom Mitleiden mit den 
athmenden Wesen, soll derselbe im 30sten Lebensjahre der Welt 
entsagt und sich in die Einsamkeit zurückgezogen haben, um darüber 
nachzudenken, wie er selbst und alle Greatur von Alter, Krank- 
heit und Tod und den mit diesen verbundenen Schmerzen befreit 
werden könnte. Bei seinem Eintritt in den Stand der Asceten 
scheint er den geistlichen Namen Gau tama angenommen zu ha* 
ben; noch häufiger wird er seitdem Qakjamuni, d. h^ der Ein- 
siedler aus dem Geschlechte der Qäkja genannt. Nachdem er 
sechs Jahre lang in den Umgebungen von GayS., das nach ihm 
Buddhagajä geheissen wird, südlich von dem heutigen Patna 

1) Im üebrigen verweise ich auf mein in der Vorrede genanntes Werk, 
namentlich auf die historische Einl^tung daselbst, p. 1—209, 



im Lande Magadha, dem jetzigen Sud-Behar, als Büsser gelebt 
und alle Stadien der Enthaltsamkeit und Beschauang diirchge- 
macht hat, überwindet er endlich nach hartem Kampfe den Yer- 
sacher, den Bösen, den Herrscher in der Welt des Gelüstes (den 
Mära) mid erlangt durch diesen Sieg bei der folgenden Morgen« 
röthe die höchste^ die vollendete Weisheit (ßödht): er wirdB addha.^) 
Hierauf kehrt er in die Weit zurück, um die ihm aufgegangene 
Erleuchtung Anderen mitzutheilen und allen Sterblichen den Weg 
zu zeigen, der aus dem Kreislaufe der Geburt und des Todes 
(dem Sansära) zum höchsten Heile, zur ewigen Befreiung (Nir^ 
9äna) fuhrt: er fängt an, das „Bad der Lehre ^' zu drehen, pre- 
digt, sammelt Schüler und Gläubige um sich, verbindet diese zu 
einer Brüderschaft, einem Ord^u, einer Gemeinde, bis er endlich 
achtzigjährig unweit Ku^inagara, am Flusse Hiranjavati (jetzt 
AdiUavaH)y zwei starke Tagereisen östlich von seiner Vaterstadt, 
einer Krankheit erliegt, oder wie seine Bekenner sprechen, sich 
in Nirväna versenkt. Sterbend soll er seinen Jüngern die Aus- 
breitung seines Gesetzes als ein heiliges Vermächtniss befohlen 
haben. 

Die Grundzüge seiner Lehre sind aber diese. 

Alles ist dauerlos I Das Universum rollt in unaufhörlichem 
Umschwünge des Entstehens und Vergehens, und es giebt schlech- 
terdings kein einfaches, festes, in sich beruhendes, absolutes Seyn. 
Jede Erscheinung, jede Existenz, jede Individualität ist daher im 
Innersten hohl und leer , taucht auf und zerplatzt, wie die Wasser- 
blase. Dieses ewige Kommen und Gehen, dieser rastlose Wech- 
sel ist aber für die beseelten Geschöpfe mit unsäglichen Schmer- 
zen und Leiden verbunden, und selbst der Tod ist nicht der letzte 
der Schmerzen. Denn die Seelen wandern und werden, wenn 
sie die Hülle des Körpers abgestreift, je nach ihrer sittlichen 
Reife, d. h. nach dem Maasse ihres Verdienstes und ihrer Schuld, 
in höheren oder niederen Sphären der Schöpfung wiedergeboren. 
Es giebt nur ein Mittel, sich aus diesem Meere der Vergänglich- 
keit zu retten, dem Tode und der Wiedergeburt ein Ziel zu setzen 
und den Kreis der Seelenwanderung zu durchbrechen : dieses Mit- 
tel hat der Büsser der Qakja gefunden. Es besteht einerseits 
in der Ablösung des Selbst, des Ich von der Welt und dem, 

^ 1) Buddha beisst iwortlich; der Erweckte, £)rwacbte, Wissende, 
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was in der Welt ist, in der Reinigung der Seele von Begier und 
Leidensehaffc, andrerseits in der wahrhaften Erkenntniss, dass Al- 
les nichtig und wesenlos und das Daseyn der sogenannten Wirk- 
lichkeit nur eine Täufchung, em Act der Unwissenheit ist, welche 
die schattenhaften, schwindenden und verrauschenden Traumge- 
Sitten der Zeit für wahrhafte Realitäten hält. Das Mittel, mit 
einem Worte, ist vollkommene, praktische und theoretische Ent- 
sagung. In ihr erfolgt der Rückzug aus dem Wechsel der Er- 
scheinungen und Täuschungen, die Rettung aus dem Ocean der 
Schmerzen; denn durch sie wird die Existenz erschöpft, indem die 
Seele von allen Fesseln des Daseyns gelost und dadurch vom Le- 
ben und von der Wiedergeburt erlost wird. Von aller Anhäng- 
lichkeit an Welt und Sejn gereinigt, losgebunden von jeder Be- 
züglichkeit, von allen Bedingungen des Raumes und der Zeit, der 
Materie, Form, Zahl, Bewegung, Veränderlichkeit, geht das Ich 
aus, wie ein Baum, dessen Wurzeln untergraben sind, wie die 
Lampe, die kein Oel mehr hat, scheidet aus dem Geburts Wechsel 
und gelangt zum Nirväna. Nirväna, wörtlich das „Verwehen," 
ist die ewige Ruhe, der Zustand, „wo absolut ^Nichts ist," die 
gänzliche, unbedingte Vernichtung des Individuums.*) 

Das Grunddogma des Buddhismus sind die vier erhabenen 
Wahrheiten: der Schmerz, die Erzeugung des Schmerzes, 
die Vernichtung des Schmerzes und der Weg, welcher zur 
Vernichtung des Schmerzes führt, und der Inhalt derselben kurz 
dieser: Schmerz und Krankheit^ Alter und Tod sind Begriff und 
Bestimmung aller Geschöpfe; dieselben erneuern sich unaufhörlich 
durch die Wiedergeburt; sie können aber und sollen vernichtet 
werden; der Buddha hat den Weg gezeigt, welcher zu diesem 
Ziele fahrt. 

Den Weg aber betritt der, welcher das Haus verlässt und das 
gelbe Bettlergewand anzieht, um ein reines und eheloses Leben 
zu führen, der Ascet, der jQramana. Zum Stande der Asceten, 
der Enthaltsamen berief nun Qäkjamuni im entschiedensten Ge- 
gensatze zum brahmanischen Gesetz alle Menschen ohne Unter- 
schied der Race, der Kaste, der Bildung, des Geschlechts u.s.w., 
Brahmanen und Kschatrijas, Väi^jas und Qüdras, Arme 
und Reiche, Gelehrte und Ungelehrte, ja selbst die von den Brah- 

1) Anf die Controveise über diesen Pankt la^se ich mich hier nicht ein. 



manen geächteten und ausgestossenen Unreinen und Mischlinge 
und die bisher in Indien nur als Gefässe der Unreinheit betrach- 
teten Weiber. „Mein Gesetz ist ein Gesetz der Gnade für Alle,^ 
spricht der Buddha. 

Daran knüpfte sich noch eine andere Umgestaltung der Ascese. 
Er setzte nämlich — und schon die Zulassung von Menschen jeg- 
lichen Schlages und der verschiedensten Kasten machte dies noth- 
wendig — an die Stelle der einsamen bri^manischen Busse die 
gemeinsame Disciplin, an die Stelle des Eremitenthums das Cöno- 
bitenleben; er ist der Erste, der die Welt mit Klöstern und Mön- 
chen a*fülU hat, und nimmt darum in der Geschichte des indi- 
schen Anachoretenwesens eine ähnliche Stellung ein, wie Pacho- 
mius in der des christlichen. 

In seinem Bestreben, Alles, was athmet, aus den Fesseln der 
Sünde und der Existenz zu erlösen, ging jedoch der Buddhismus 
über die Schranke des Ordens und Klosters hinaus und ward zur 
Religion, zur Kirche, indem er eine weltliche Gemeinde, Laien- 
brüder und I/aienschwestern (Upäsakas und Upäsikds) an den Or- 
den knüpfte, die, vom Gelübde der Ehelosigkeit und des Betteins, 
wie vom Klosterleben entbunden, sich nur verpflichteten, ein stil- 
les, friedliches Leben zu führen, die Begierden und Leidenschaf- 
ten zu zügeln, namentlich die fünf groben Sünden zu meiden, 
nämlich: nicht zu tödten, nicht zu stehlen, keine Unkeuschheit zu 
begehen, nicht zu lügen, nichts Berauschendes zu trinken, um 
durch gewissenhafte Beobachtung dieser Gebote in einem künfti- 
gen Erdenwallen des geistlichen Gewandes und damit der Be- 
freiung von der verhängnissvollen Nothwendigk^it der Wiederge- 
burt würdig und theilbaftig zu werden. 

Nur die beiden religiösen Vorstellungen vom Weltübel und 
von der Seelenwanderung hat der Reformator aus dem Stamme 
der Qäkja aus dem älteren Volksglauben aufgenommen, im Uebri- 
gen das ganze, von den Brahmanen mit so grosser Menschenkennt- 
niss und Consequenz durchgeführte hierarchische System verwor- 
fen. Er verwirft den brahmanischen Pantheismus und die Natur- 
götter oder weist diesen höchstens eine sehr untergeordnete Stel- 
lung an; er verwirft das Kastenwesen nebst Allem, was daran 
klebt; er verwirft die Autorität der Vedas und damit zugleich die 
brahmanische Schulgelehrsamkeit und Liturgie, das Ceremonial- 
wesen, die Opfer, die qualvollen Binsen u.s.w. An die Stelle 
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jener unzähligen, kleinlichen und gedankenlosen religiösen und 
kirchlichen Gebräuche , Formen und Satzungen, wie sie in den jün- 
geren Theilen der Yedas vorgeschrieben werden, setzte er für das 
Volk eine schlichte, auf wenige Gebote beschränkte, dem gesun- 
den Menschenverstände und der Natur entsprechende Moral und 
verlegte auch für den Religiösen, den Priester das Wesen der 
Heiligung vorzugsweise in die Gesinnung, in die Reinheit des 
Herzens, in Wohlwollen, Erbarmen, Geduld, Aufopferungsfähigkeit. 

UQmittelbar nach dem Tode Qäkjamuni's sollen seine Jun- 
ger in Rädschagriha, der Hauptstadt Magadhas, ein Concil 
abgehalten und auf demselben die Worte des dahingeschiedenen 
Meisters gesammelt haben. Indess reicht ohne Zweifel keins der 
heiligen Bücher des Buddhismus in seiner jetzigen Gestalt bis zu 
dieser ersten Kirchenversämmlung hinauf. Auch die Dreitheilung 
des Codex, des sogenannten „Dreikorb ^^ (Tripitaha) in Sütras 
(Aussprüche, eigentlich Aphorismen), Vinaya (Disciplin) und 
Abidharma (Metaphysik) gehört nicht der Urzeit des Buddha- 
thums an; jedenfalls ist die metaphysische Abtheilung späteren Ur- 
sprungs. Hundert Jahre später gaben Disciplinarstreitigkeiten Ver- 
anlassung zur Berufung eines zweiten Concils, das zu Yäi^ali, 
wenige Meilen nördlich vom heutigen Patna, zusammentrat und 
eine neue Sammlung und Redaction des Gesetzes veranstal- 
tete. Die von demselben gefassten Beschlüsse waren die Ursachen 
der nun beginnenden Spaltungen und Secten, deren Zahl in den 
nächstfolgenden Jahrhunderten bis auf achtzehn gewachsen seyn soll. 

Unterdess erfolgte die Eroberung des Fünfstromlandes und die 
Eröffnung Indiens durch die Macedonier, ein Ereigniss, das für 
die Erstarkung und Ausbreitung der buddhistischen Religion von 
grosser Bedeutung gewesen zu seyn scheint. Die nächste Folge 
von Alexanders Invasion war bekanntlich eine politische Umwäl- 
zung der Dinge am Indus und Ganges. Ein kühner Abenteurer, 
ein Niedriggeborener, ein ^^^dra, Namens Tschandraguptas 
— Sandrakottus nennen ihn die Griechen — machte nämlich 
mit zusammengerafften Guerillaschaaren der macedonischen Herr- 
schaft im Pentschab ein Ende, stürzte dann das Reich der Gan- 
gariden und eroberte ganz Hindustan. Er und seine Nachkom- 
men hatten nun augenscheinlich sehr gewichtige Gründe, die brah- 
manische Hierarchie zu schwächen und dagegen die buddhistische 
Reform zu begünstigen, einmal weil ihnen als Emporkönunlingen 
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und Kastenlosen die Weihe der Legitimität fehlte, und weil an- 
drerseits die Befestigung und Ausbreitung der Buddhareligion ein 
nahe liegendes und wirksames Mittel war, um die blutsverwand- 
ten, aber durch Religionshass von den Brahmanen geschiedenen 
uiid von diesen als Unreine und Ungläubige verfluchten Indus- 
völker mit den Bewohnern des Gangesthaies wieder zu vereini- 
gen und so dauernd an das östliche oder prasische Reich zu 
knüpfen. 

Wirklich trat schon Tschandraguptas Enkel, der berühmte 
Dharmä^öka, zum Buddhismus über, und erhob ihn dadurch 
zur bevorzugten Religion, gewissermaassen zur Staatskirche: er 
nimmt daher in der buddhistischen Eirchengeschichte fast genau die- 
selbe Stellung ein, wie Constantin in der christlichen. Mit glühen- 
dem Eifer und gränzenloser Freigebigkeit sorgte er seit seiner Be- 
kehrung für das Wachstham des „guten Gesetzes,^' ordnete die 
äusseren Yerhältnisse des Ordens, schuf Institutionen zur Stabi- 
lirung und Verbreitung der Lehre, gründete prächtige Klöster^ 
baute zi^ose ReHquienthürme (Slüpas) u. s. w. 

Unter seiner Regierung und auf seine Veranlassung wurde in 
der Hauptstadt Pätaliputtra, dem Pal ibothra der Alten, dem 
jetzigen Patna, das dritte allgemeine Goncil versammelt ^ nament- 
lich um die fillöster von brahmanischen Eindringlingen zu reini- 
gen und die Disciplin in denselben wiederherzustellen. Auf dem- 
selben wurde zugleich eine neue Revision und Sammlung der 
Worte des Buddha veranstaltet und diese vielleicht zum ersten 
Male schriftlich aufgezeichnet. Endlich fassten die ehrwürdigen 
Väter auch den Beschluss, das „gute Gesetz'^ durch Missionen über- 
all in Indien und auch den Gränzvölkem verkündigen zu lassen. 
Damals erhielt Ceylon den Buddhismus, wo er sich ununter- 
brochen bis heut erhalten hat, desgleichen Kaschmir und |die 
Käbuliänder: andere Sendboten gingen in den südlichen Hima- 
laya, in das Dekhan, namentlich zu den Mahratten, bei de- 
nen es noch im 7ten Jahrhundert nach Chr. zahlreiche buddhi- 
stische. Klöster gab u. a. Durch diese weite Verbreitung wurde 
die Scheidung der buddhistischen Kirche in eine südliche und 
nödliche angebahnt. Ceylon ist seitdem die Metropole der süd- 
lichen; wir haben es hier nur mit der nördlichen zu thun. 

Dieselbe blieb während der folgenden Jahrhunderte in stätem 
Wachsthum und Fortschritt: in Indien selbst natürlich nicht ohne 
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häufige Kämpfe mit den Brahmanen arid zeitweilige Niederlagen. 
Schon etwa fünfzig Jahre nach A^oka's Tode soll ein König*), 
welcher dessen Familie vom Throne verdrängte , die Anhänger des 
(^äkjasohnes auf das heftigste verfolgt haben. So lang indees der 
Buddbismus jugendfrisch und elastisch war ^ führten derartige G^ 
genstösse und Bedrückungen nur zu erneutem und erhöhtem Auf- 
schwünge. 

Eine zweite Glanzperiode erlebte derselbe im dritten Jahiliim- 
derte nach A^oka, zur Zeit Christi, unter der Herrschaft der 
Indo-Scythen oder Juetschi. 

Diese, ein zahlreiches Nomadenvolk tibetanischen Stammes, 
wurden durch die Kriege der Chinesen mit den Hiung na um 
160 vor Beginn unserer Zeitrechnung aus ihren Wohnsitzen in 
Tangut geworfen; der grössere Theil von ihnen zog in nordwest- 
licher Richtung gegen den 111, dreissig Jahr später an den Jaxar- 
tes und Oxus, machte hier dem griechisch-baktrischen Reiche ein 
Ende, unterwarf dann die Kabulländer und das Pentschab nebst 
Kaschmir und dehnte endlich unter dem mächtigsten seiner Kö- 
nige die Eroberungen auch über das Gangesthal bis etwa in die 
ürheimath der Buddhalehre aus, 3) 

Dieser mächtigste Herrscher der Juetschi ist Kanischka — 
auf den Münzen lautet sein Name Kanerkes — , ein Zeitgenosse 
des römischen Kaisers Augustus, nächst Dharmä^oka der ge- 
feiertste unter den älteren buddhistischen Grosskönigen. Durch 
ihn wurden die Indusgegenden, namentlich Kaschmir, Gan- 
dhära, Udyana (Kaferistan) zu Centralpunkten der Buddha- 
religion, von wo aus dann diese alsbald einen grossen Theil Mittel- 
und Ost-Asiens erobert hat. 

l)Paschpamitra. Burnouf »Jntroduction ä rhistoire du boud- 
dbisme indien/' p. 431. Lassen „Indische Alterthamskunde^' II, 271 ff. 
Da in meiner „Religion des Buddha" der historische Theil mit A^oka 
abschliesst , so ist hier die spätere Entwickelung der buddhistischen Lehre 
und Kirche bis zu ihrem Eindringen in Tibet ein wenig ausfuhrlicher zu 
behandeln. 

2) üistoire generale des Huns, in der üebersetzung von Dähnert 
I, 153 ff. V, 211. Klaproth Tableaux histor. de 1' Asie 57 ff. Yivien 
de St. Martin Sur les Huns blancs ou Ephthalites etc. in den Nouy. 
-Annales des Voyages V. III, 1—79. Foe Koue Ki ou Relätions des 
Royaumes Bouddhiques, p. 83. A. Römusat Nouv. Melanges As. I, 
221 ff. 
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Er berief das sogenannte vierte Concil, das unter Vorsitz der 
berühmten Kirchenyat^ Pär^vika und Vasumitra im Kloster 
Djälandhara in Kaschmir zusammentrat, den Lehrbegriff und 
die heiligen Texte einer abermaligen Prüfung unterzog, und nach 
der Meinung der nördlichen Buddhisten den Canon definitiv schloss 
und so fest stellte, wie er noch jetzt ist. Die Söhne des Buddha 
in den südlichen Ländern erkennen die Autorität dieser Kirchen- 
Versammlung nicht an, ja erwähnen sie nicht einmal. Wir wissen 
nicht, in welcher Sprache auf jenen drei ersten, allgemeinen Con- 
cilien das Gesetz 9^&naui^^d redigirt worden, ob blos im Päli, 
oder zugleich im Sanskrit; die Väter dieses vierten Concils be- 
dienten sich zu ihrer Redaction des Sanskrits und nur des Sans- 
krits; und der Codex wurde damals, wie ausdrücklich berichtet 
wird, schriftlich abgefasst.') 

Die Earchenversammlung von Djälandhara bezeichnet einen 
der wichtigsten Wendepunkte in der Entfaltungsgeschichte der 
buddhistischen Dogmatik und Scholastik und auch wohl der Hie- 
rarchie, jenen Punkt, in welchem die nördliche Kirche sich von 
der südlichen entfernte und über die ältere Gestalt der Lehre hin- 
ausging. Es wurden nämlich von ihr eine Anzahl von Schriften 
in den Codex aufgenommen und dadurch als offenbares Wort des 
B^gionsstifters anerkannt, die augenscheinlich erst seit dem drit- 
ten Concil verfasst und den Buddhisten des Südens fremd sind. 
Damit wurden zugleich die in diesen Büchern enthaltenen Glau- 
benssätze und religiösen Vorstellungen jüngern Datums als ortho- 
dox legitimirt^) 

1) As. Res. XX. 41 u. 29S. Histoire da la vie de Hiouen-Thsang 
95. M^moires sur les contrees occidentales etc. par Hiouen-Thsang, 
trad. pai Stan. Julien 172 ff. Schmidt Geschichte der Ostmongolen 
p. 17 u. 315. S Chief ner „Eine tibetanische Lebensbeschreibung y&k- 
jamunis** 810 ff. Bnrnouf 1. c. 578. Lassen L c. II, 860. M^langes 
As. de 8t. Petersbonrg t. II, 167 flg. 

2) Di08 konnte um so oh&r geschehen, als wahrend der Verfolgung 
unter Puschpamitra die schriftlichen Denkmäler des alten Buddhis- 
mus im eigentlichen Indien völlig vernichtet seyn sollen. Palladjus 
„Historische Skizze des alten Buddhismus^ in den Arbeiten der Eaiserl. 
Russischen Gesandschaft zu Pecking t. II, 295 (der Uebersetznng). Na- 
mentliefa redigirte diese Versammlung die sogenannten Mahavibhäsehii 
^ästras für die drei Theile des Gesetzes, worin sie eine ausführlichere 
Erklärung desselben gab und bei deren Abfassung sie ein Werk des be- 
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Bald darauf soll der gefeierte Doctor N&gftrdschuna die 
Schule der „grossen Ueberfahrt^' gestiftet haben. 

Im Gegensatz zu ihr bezeichnete man seitdem die ganze frü- 
here Form der Doctrin und der auf dieselbe gegründeten religiösen 
und mönchischen Praxis, so wie die an derselben festhaltenden 
achtzehn alten Secten, als die „kleine Ueb erfahrt/' Das Oleich- 
niss von der Ueberfahrt ist allen Buddhisten geläufig. Der Busser 
der 9^^ JA wollte ja die Creatnren „aus dem sturmischen Meere 
der Schmerzen und des Todes in den Hafen der Ruhe, ans jen- 
seitige Ufer der Befreiung übersetzen :'' diese Handlung des lieber- 
Setzens, sowie das zum Fortschaffen gebrauchte Transportmittel 
nennen seine Anhänger Yä na (Ueberfahrt, Fahrzeug, Wagen, Ve- 
hiculum). Die kleine Ueberfahrt (Hinaydna) repräsentirte die äl- 
tere, die grosse Ueberfahrt (ßahdydna) die zweite, mittlere Ent- 
wickelungsstufe des Buddhismus und seiner Literatur. 

Schon auf jener ersten Stufe hatte sich derselbe aus seiner 
Grundanschauung von der Unbeständigkeit der Dinge, der Sünde, 
Seelenwanderung und Erlösung eine weitläufdge Kosmologie und 
Theologie geschaffen. Er setzt in dieser schlechthin unzählige 
Welten voraus, die sich in drei grossen Abstufungen: der Welt 
des Gelüstes, der Welt der Formen und der formlosen 
Welt erheben, deren jede wieder verschiedene Stockwerke um- 
iasst. Sie sind sämmtlich von beseelten Geschöpfen bewohnt, sind 
Stationen der Seelenwanderung. Ganz unten «hausen die Höllen- 
geschöpfe, dann folgen die Thiere, die Dämonen, die Menschen^ 
die Yolksgötter, noch höher hinauf die Brahmas, über allen end- 
lich die buddhistischen Heiligen. Der ganze Weltencomplexus 
wird nun gleich den Wesen, von denen er bevölkert ist, im be- 
ständigen Ereislaufe der Geburt und des Todes, d. h. im Um- 
schwünge des Entstehens und Vergehens herumgetrieben; nament- 
lich werden die untern Regionen in regelmässig wiederkehrenden 
Abschnitten (Kalpd's) zerstört und wiedererzeugt. Im Verlaufe 
jeder der auf einander folgenden Welten wird der Läuterungspro- 
zess, das Werk der Erlösung von einem oder mehreren allerhörr- 
lichst-vollendeten Buddhas erneuert und weiter geführt. In dem 
gegenwärtigen Universum sind deren bereits vier erschienen, als 
der vierte und letzte ^^^^jamuni; ein fünfter Mäitreya wird 

rühmten Scholastikers Katjajaniputtra aus dem dritten Jahrhundert 
nach Buddha zu Grunde gelegt haben soll. 
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noch erwartet.^) Diesen Vorstellungen, die wahrscheinlich nicht 
urbuddhistisch sind, begegnen wir schon in den heiligen Schriften 
der „kleinen Ueberfahrt." 

Der Buddhismus verwarf, wie gesagt, grundsätzlich das ganze 
brahmanische Ceremonialwesen. Ursprünglich und in seiner rein- 
sten Haltung hatte er daher schlechterdings keinen Cultus, sondern 
war pure Ascese und Moral. Doch konnte auch er des Cultus 
nicht entbehren , seitdem er anfing, in die Massen zu dringen. Sein 
Cultus inyolvirt indess anfangs keinen Gottes- oder Götzendienst, 
sondern nur Verehrung der Heiligen, und diese ei*scheint, wie im 
Katholicismus, in doppelter Gestalt: als Bilder- und Reliquien- 
dienst. Erweislich ist letzterer der ältere und nahm schon in 
A^okas Zeitalter einen gewaltigen Aufschwung ; der Bilderdienst 
dagegen ist erst in den Jahrhunderten, die zwischen diesem Kö- 
nige und Eanischka in der Mitte liegen, zur kirchlichen Insti- 
tution geworden. 

Erster und einziger Gegenstand der Verehrung war ohne Zwei- 
fel zuerst der Religionsstifter, der historische Buddha Qäkja- 
muni. Später wurden ihm die gefeiertsten seiner Junger beige- 
sellt, femer seine angeblichen Vorgänger, die drei früheren Bud- 
dhas und sein Nachfolger M^itr^ya, endlich noch andere Clas- 
sen von Heiligen und Hierarchen. 

Die Lehre von den verschiedenen Rangstufen der Heiligen, 
die Hagiologie, die in der Buddhareligion an die Stelle der My- 
thologie trat, ist nun gerade das Dogma, in welchem sich die 
Schule der „grossen UeberfiJirt" entschieden von der altem trennte. 

Um dies zu verstehen, ist es nöthig, einen Blick auf die 
früheste gesellschaftliche Verfassung, auf die priesterlichen und 
hierarchischen Verhältnisse der buddhistischen Brüderschaft zu 
werfen* 

Die buddhistischen Religiösen heissen, gleich den brahmanischen, 
pramana, d. i. Enhaltsame, Ehelose, Sinnenbändiger, oder da 
sie nur von Almosen leben, Bhixu^ d. i. Bettler schlechthin. Jede 
Versammlung derselben, die sich als Gemeinde, als Capitel oder 
Convent constituirt, wird Samgha genannt und hat das Recht, 
Beichte zu hören, zu absolviren, die Weihen zu ertheilen u.s.w. 
Sie wählt sich ihren Präsidenten oder Vorsteher, der in der äl- 

1) „Die Religion des Buddha'', p. 228-82S. 
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teren Zeit Sthavira (Aeltester, Senior, Presbyter), seit der Ana« 
bildang des geschlossenen Elosterlebens gewöhnlich Up&dhj&ja 
(geistlicher Vater, Abt) betitelt wird. Die höchste geistliche Ge- 
walt ist bei der Gesammtheit der Bhixa und wird durch Reprä- 
sentanten auf Religionsversammlungen oder Concilien ausgeübt. 
Es bestand mithin anfangs eine Art von Presbyterial- oder Syno- 
dalverfassung, in welcher natürlich die Aebte der grösseren Klo- 
ster bald ein überwiegendes Ansehen erhielten. Auch übten seit 
Dharma96kas Tagen solche Sthaviras, die von den Macht- 
habern zu „obersten Doctoren des Reiches'^ ernannt und mit der 
Beaufsichtigung der Klöster beauftragt wurden, eine Art von bi- 
schöflicher Gewalt; ein oberstes Pontificat, eine papistische Con- 
centration der Hierarchie ist jedoch dem älteren , ja dem indischen 
Buddhismus überhaupt fremd, und die Verzeichnisse von einer un- 
terbrochenen Reihenfolge solcher angeblichen Oberhäupter der 
Kirche, die Verzeichnisse der sogenannten buddhistischen Patriar- 
chen sind erfunden und aus hierarchischen Gelüsten entworfen.^) 

Neben der Hierarchie des Alters und des Amtes erwuchs abea- 
auch eine Hierarchie der Gelehrsamkeit und des Wissens , der ^eiat- 
lichen Begabung und Erleuchtung, der Frömmigkeit und Heilig- 
keit, die zwar oft mit jener ersten zusammenfällt, andrerseits abw 
auch, wie in der katholischen Kirche, aus der historischen Wirk- 
lichkeit unmittelbar in die höheren Sphären des Glaubens, der 
Mystik und Phantastik übergeht. 

Wer unter den geistlichen Söhnen des Buddha sich durch her- 
vorragende Fähigkeiten, umfassende Kenntniss des Gesetzes, Rein- 
heit des Wandels und vollkommene Erfüllung der Mönchepflich- 
ten auszeichnete, wer mit einem Worte die Aufgabe der buddhi- 
schen Ascese ganz gelöst hatte, der seheint sdboii in der ältesten 
Zeit aus der Zahl der übrigen Bettelmönche durch das Prädicat 
Ar hat hervorgehoben worden zu sein. Der Ar hat d. h. der 
Hochwürdige ist der vollendete Bhixu; er hat ausgelernt, ausr 
studirt und wird deshalb auch A^äikscha (Meister) genannt; er 
Ist frei von Sünde — davon h^isst er auch Nichkle^a (derSöp- 
d0nlose) — , frei von deren Folgen, von geistiger Beschränktheit, 
von Anhänglichkeit an Weit und Daseyn, von den Fesseln des 
Naturgesetzes und der Wiedergeburt. Er übt schrankenlose Herr- 

1) Der Beweis dafür in meiner »Religion des Baddha,*" p. 385-394. 
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Schaft über Raum and Zeit und Materie, er ist allsehend^llilldfirch- 
dringend, kurz er besitzt die Wonderkraft, and wenn er Stirbt, 
geht er in Nirv&na ein. Meistens — so nahm man an — ward 
die vollendete Reife zum Arhat erst in der Todesstunde erlangt, 
und die fSrmliche Heiligsprechung erfolgte erst nach denot Tode, 
wenn auch der Verstorbene in der Meinung des Volks: Ifingst für 
einen Arhat gegolten hatte. Der Arhat, glaube kh, war der 
einzige Heilige der früheren Jahrhunderte und die Arhat würde 
die einzige Stufe der Heiligkeit, die allein dar Stifter der. Lehre, 
der Buddha Q&kjamuni, überragte. EHe Ersten, welche von der 
buddhistischen Kirche mit diieser Würde bekleidet wurden, waren 
vermuthlichdie unmittelbaren Jünger und Zuhörer ((^^rdtnJIra«} des letz- 
teren, namentlich die sogenannten grossen Jünger (Makä Qräitahas). 
Der Erste aber, der über die andern Arhats erhöht und auf 
eine Rangstufe erhoben wurde, die zwischen diesen und dem al- 
lerherrlichst-ToUendeten Buddha in der Mitte lag, ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach M&itr§ya gewesen, der angebliche Nachfolger 
9&kjamuni8, der 5000 Jahre nach dessen Nirväna als Erlöser 
herabkommen wird. Es waren vielleicht ähnliche Ursachen $ wie in 
Judäa, n&mlich Bedrückungen und Verfolgungen,, die bei den Bud- 
dhisten Indiens wohl schon vor der ^stematischen Ausbildung der 
Kosmologie und der Lehre von den Weltaltern den Glauben an 
einen zukünftigen Erlöser ^ einen Messias, erzeugten^ der die Gläu- 
bigen von Noth und Drangsal befreien und zum Siege über alle 
Feinde führen werde. Als solcher gilt Maitreya (der Liebevolle, 
Mitleidige) allen buddhistischen Völkern; er ist daher allem An- 
scheine nach der erste, älteste Bodhisattva, jedenfalls der ein- 
zige, den auch die südlichen Bekenner des Qakjasohnes, bei de- 
nen sich im Ganzen die ältere Form der Lehre erhalten hat, na- 
mentlich nennen, im Bilde darstellen und verehrten. Er ist schwer- 
lich ein g^diichtlicher, sondern lediglich ein dogmatischer^ sym- 
bolischer, gnostischer Heiliger, ist die Personifieation jener liebe- 
vollen Gesinnung (^Mäitri) , aus welcher alle Tugenden erwachsen 
und kraft welcher die buddhistische Kirche dereinst zu triumphi- 
ren, sich über alle Welten zu verbreiten und alleuf Unglauben und 
alles Böse zu besiegen hofft, weshalb Maitreya atich der „Unbe- 
siegbare" {Adjita) heisst *) 

1) Den Namen Adjita trägt auch der zweite der 24 Heiligeo (Jir* 
tkankar&s) der DschaiDs. 

U. 3 
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B'&dbiBftttTa, wortlich deijenige, dessen Wesenhcdt (iM^d) 
die hodiste Weisheit (bddki) geworden, der also ganc mit dieser 
gesAttigt und in sie aufgegangen ist, bedeutet so viel, wie kfinf- 
tiger Buddha, Buddha designatus, und ee liegt in der That 
sehr nahe, dass anfangs und vor der Hand nur einem Heiligen 
diese Würde beigelegt wurde, g^ade wie im weltlichen Regimente 
jisdemial nur ein Prinz zum Thronfolger ernannt wird. 

Das Dogma von dem Messias oder allgemeiner die Lehre von 
den Buddhas der Zukunft oder Bodhisattvas ist nun eben von 
der Schule der „grossen Ueberfahrt" in die maassloseste Breite 
ausgeführt worden und hat in derselben eine sehr veränderte Auf- 
fassung und (restaltung erhalten. 

Diese Schule unterschied nämlich mehrere und zuvörderst zwei 
Arten der Ueberfahrt, zwei Heilswege — so zu sagen — zwei 
Carrieren'^ die grosse und die kleine. Die erste ist für Wesen 
von ausserordentlicher Begabung, durchdringender Fassungskraft, 
grSnzenloeer Hingabe, Alles bewältigender Energie, mit einem 
Worte für geistliche Qenies; die zweite für untergeordnete, b^ 
»chtftnkte, gewöhnliche Subjecte. Die kleine Carri^re ist die der 
A'rhats oder Qr&vakas, die grosse die der Bodhisattvas.'} 
Wer anter den Söhnen des Buddha das Stadium des Geaetacfi 
absolvirt ufnd die Pflichtgebote vollkoraiien erfCUt hat, der erhält 
den Rang des Arhat und verschwindet sterbend in Nirväna; 
wer dagegen nicht nur die eigene Befreiung, sondern die Be- 
freiung alier Wesen, die Welterlösung sich zum Ziele setzt, wer 
nach jener uberschwenglidien Vollendung der Weisheit und Ta- 
gend ringt, welche dazu befähigt, dereinst allerherrlichst-vollkom- 
mener Buddha zu wwden, der wandelt den Weg des. Bödhi- 
sattva, der verfolgt die grosse Laufbahn, der bedient sich des 
grossen Fahrzeuges. Deshalb heisst er auchMahasattva, „grosr 
ses Wesen.^' Nach der Theorie der "grossen Uebeiiahrt giebt es 
Myriaden, Millionen, Billionen, kurz unzählige solche Candidaten 
des Buddhathums, die sänmitlich zu dieser höchsten Wurde be- 
rufen und bereits designirt sind, und dieselbe der Reihe nach 
kOnftig bdkleiden werden, und in den heiligen Schriften dies^ 
Schule (den Mahäyänasülras} erscheinen in der Umgebung des 

1) üeber die sogenannte „mittlere Ueberfahrt* der Pratyeka-Bud- 
dbas, die bisweilen von der kleinen unterschieden ^ird, vgl. die ,Reli- 
gion des Buddha'' p. 420 flg. 
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geschichHchen Buddha Qäkjamani neben den übrigen Glassen 
der Zuhörer, den Qravakas und Arhats, den gewöhnlichen Bet* 
telmönchen (Bhixu's) und Nonnen (ßhixunis)^ den Laienbrudern 
(Updsakas) und Laienschwestern {üpdsikäs) auch Tausende und 
aber Tau3ende von Bodhisattvas. Ihr zufolge werden auch im 
gegenwärtigen Weltalter nicht blos fünf, wie die älteren Schu- 
len lehren, sondern tausend vollendete, erlösende Buddhas auf* 
treten, von denen vier schon vorübergegangen sind. Der erste 
von den 996, die noch erwartet werden und deren Namen sie 
verzeichnet hat, wird eben Mäitreja sejn. ^) 

Der Unterschied jener beiden Glassen der Heiligen oder rich- 
tiger der Gegensatz der kleinen und grossen Ueber£ahrt, als der 
älteren und mittleren Entwickelungsstufe des Buddhismus, tritt am 
deutlichsten in den Mitteln hervor, welche beide anwenden, um 
zu ihrem Ziele zu gelangen. Die erstere bedient sich nämlich der 
kleinen, die andere der sogenannten grossen ErrettungsmitteL 
Diese letzteren tragen sämmtlich den Gharakter maassloser Ueber- 
schwenglichkeit."^ Sie bestehen erstens in der Ausübung der sechs 
Tugenden, „die ans andere Ufer führen'^ (der Pdratis»/^«), die nie 
ein Sterblicher in dem Grade sich angeeignet hat, wie es vom 
Bödhisattva gefordert wird , andrerseits in der Erlangung jener 
überfliegenden, transcendenten Weisheit (Pradschnä päramiä), 
welche ohne Merkmale und Kennzeichen ist, der alle Gegensätze 
verschwinden, alle Bestimmungen, alle Kategorien leer sind, bei 
der es mit der Logik und dem Menschenverstände ein Ende hat. 
In dieser ihrer hyperspeculativen Haltung und Richtung entfernt 
sich die Schule des grossen Fahrzeuges von der einfachen^ mehr 
moralischen, auf Reinigung des Gemüths und Bezähmung d^ 
Sinnlichkeit und Leidenschaften hinarbeitenden Tendenz des ur- 
sprünglichen Buddhismus, oder vielmehr, jener entsagende, ver- 
zweifelnde und verzweifelte Nihilismus, weicher den Kern der 
buddhistischen Weltanschauung bildet, der aber bisher vor der 
Ascese und dem practischen Mönchsthum mehr zurückgetreten war, 

1) Die Namen derselben bei J. J. Schmidt »Ueber die tausend Bud- 
dhas^ in den Memoires de Tacad. de St. Petersbourg YI serie, t. II p. 68 
— 80. Die chiuesisc]ien Pilger des öten Jahrhunderts und der nächstfol- 
genden kennen bereits das Dogma von den „tausend Lenkern dieses Kalpa,* 
z. B. Foe Koue Ki 242 flg. Yie et yoyages de Hiouen Thsang 
102 Q. a. 

2» 
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wurde jetzt in der Mab fty analehre in seiner ganzen Nacktheit, 
in abstractester und abstrusester Form blosgelegt 

Ohne Zweifel waren es hierarchische Bestrebungen, die im 
engsten Verein mit philosophischem und gelehrtem Hochmnthe zur 
Entstehung dieses Systems führten. In beiden Beziehungen war 
dasselbe ein Ruckschlag des Brahmanismus in den Buddhismus: 
es kam darauf an, eine Hierarchie der exclusiven Speculation und 
Scholastik zu begründen, die den Bettelmönchen gewohnlichen 
Schlages verschlossen bliebe. Häufig lesen wir in der Legende 
oder in den Berichten der chinesischen Wallfahrer, wie die Docto- 
ren der grossen Ueberfahrt mitleidig oder ver&chtlich von der 
Höhe ihres Princips auf den bornirten Standpunkt des Hina- 
yana hinabschauen. ') 

Es wurde seit der Zeit des vierten Concils Sitte, den gefeiert- 
sten Lehrern und Auslegern des M a häy an a Systems, doch wohl 
erst nach dem Tode, den Heiligkeitstitel Bodhisattva zuzuer- 
kennen. So z. B. den Kirchenvätern Vasumitra, Aryad^va, 
Dharmapala, Gunamati u. a., vor allen dem berühmten N ä- 
gärdschuna oder Nägasena, der gewöhnlich als Gründer die- 
ser Schule bezeichnet und als Zeitgenosse König Kanischkas 
aufgeführt wird. •) 

Ausser diesen geschichtlichen Bodhisattvas, d. h. canonisir- 
ten Hierarchen und Scholastikern, kennt nun aber die grosse Ue- 
berfahrt noch unzählige Heilige desselben Ranges , denen vermuth- 
lich keine historische Wirklichkeit zusteht, die vielmehr ganz und 
gar Producte der Gnosis und Legende und theologischen Fiction 
zu seyn scheinen. Aus deren Zahl sind namentlich zwei hervor- 
zuheben, die bei den nördlichen Buddhisten eine Verehrung ge- 
niessen, welche derjenigen des Religionsstifters fast gleichkommt, 
nämlich Mandschu^ri und Avalokite^.vara. 

Den südlichen Bekennem Gäutamas scheinen beide völlig fremd 
zu seyn, wenigstens ist bis jetzt in den heiligen Büchern derselben 

1) Z B. Voyages des Pel. bouddh. (d. h. Memoires sur les Contrees occi- 
dentales) p. 176 sagt Yasubandhu: „Je me soucie aussi peu de TafTran- 
chissement de Tetude (du rang d'Arhat) que d'un vil crachat. Ma seule 
ambition est d'obtenir le fruit de Bodhi; je ue marcbe pas daus les 
petits sentiers." 

2) Vgl. jedoch hinsicbts seines Zeitalters Schiefners Bemerkung 
nach Wassiljew in den Melanges As. de St. Petersbourg, II, 615. 
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noch keine Spur von ihnen gefanden worden. Eben so wenig 
begegnen wir ihnen in den einfachen Sütras der Chinesen, Tibe- 
taner, Nepalesen; ja selbst in älteren Sütras der „grossen Ueber- 
fahrt,'^ wie im Lalitavistära, sucht man ihre Namen verge- 
bens.') Historischer Weise wird ihrer und ihres Dienstes zum 
ersten Male um 400 nach Chr. gedacht, und zwar von dem chi- 
nesischen Priester Fa hian, der ihren Cultus zu Mathur4 an 
der Jamuna vorfand, und dazu bemerkt, dass ihnen derselbe 
von den Anhängern des M ah ay&na erwiesen werde.') Wir dür- 
fen aus diesen beiden Daten wohl folgern , dass jene Heiligen noch 
nicht der frühesten Periode der grossen Ueberfahrt, d. h. dem 
Zeitalter Kanischkas angehören, sondern dass sie erst etwa im 
Laufe des ersten, zweiten Jahrhunderts unserer Aera in die bud- 
dhistische Hagiologie aufgenommen worden sind. 

Mandschu^ri , wörtlich „die milde Heiligkeit*") ist der Gott 
oder richtiger der Heilige der Weisheit und Wissenschaft, Spen- 
der der Gelehrsamkeit und Wohlredenheit, Quell der Offenbarung, 
Urheber und Princip der Harmonie und als solcher Gründer und 
Ordner des Weltenbaues, ein förmlicher Demiurgos. Obgleich die 
Landessage von Nepal ihn als historische Person darzustellen 
scheint, — eine Sage, die etwa mit jener Entwässerungslegende 
des Elaschmirthales durch den brahmanischen Sanctus K&^yapa 
gleichen geschichtlichen Werth hat — , so dürfte er doch schwer- 
lich mehr seyn, als eine Apotheose des Mahäyäna und der ans 



1) Im Journal of the As. Society of Bengalen vom J. 1851, p. 283 
wird diese canonische Lebensgeschichte ^akjnmunis freilich als eine 
Compilfttion des 6ten Jahrhunderts n. Chr. bezeichnet. Dieses Urtheü ist 
völlig unhaltbar. Denn da — um nur eins anzuführen — der Lalita- 
vistära schon Um 65 n. Chr. ins Chinesische übersetzt vrorden ist, so 
reicht die Abfassung dieses Satra vielmehr bis in die Zeit des 4ten Con- 
cils hinauf. St an. Julien „Concordance Sinico-Sanscrite^ im Journal 
As. IV Serie, t. XIV und vor Foucaux's üebersetzung des Rgya tscher 
rol pa p. XVIL 

2) Foe Koue Ki p. 101. 

3) Von mandschu (milde, sanft, angenehm, schon) und ^ri (Herr- 
lichkeit, Hoheit, Glorie), dem Majestätsprädicate der Gotter und Heiligen. 
Er heisst auch Mandschunätha oder Mandschudeva (der milde Herr 
oder Gott), Mandschugoscha (die angenehme Stimme). Vgl. über ihn 
Burnouf zum Lotus de la bonne loi, p. 498—517. Vgl. Wilson in 
den As. Res. XVI, 469-472, 
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Jenseits der Erkenntniss gelangten Speculation, und zugleich eine 
Adoption der brahmanischen Schöpfungstheorie und des Brahmft, der 
ja seinerseits auch nur eine Personification des alimächtigen, All 
erzengenden Wortes und Wissens war. Jedenfalls lag die Idee 
einer personificirten weltschöpferischen Urweisheit, die Vorstellung 
eines Demiurgos u. dgl. der echten, ursprünglichen Buddhalehre 
ganz fern. Noch häufiger als mit dem Brahma ist Man d schnürt 
mit dessen Sohn Vi^vakarman, dem brahmanischen Architecten 
des Universums, verglichen worden.^) In späteren buddhistischen 
Schriften wird ihm die Gemahlin des ersteren, die Göttin der 
Weisheit Sarasvati, als weibiiche Energie zur Seite gestellt. Auch 
sein Bild erinnert an Brahma, denn er wird oft, gleich diesem, 
mit vier Armen dargestellt — eine Symbolik, die an sich unbad* 
dhistisch ist — , und er trägt in denselben einzelne Insignien und 
Embleme, wie das Buch, den Rosenkranz n. a., die ebenfalls dem 
Brahma in die Hände gegeben werden.^) 

In ähnlicher Weise scheint auch der Bödhisattva Avaloki- 
te^vara, wörtlich „der herabschauende Herr,"') ein Product fremd- 
artigen theistisch-brahmanischen Einflusses zu seyn, wie ihn be- 
reits Georgi, Pallas, Klaproth u. a. mit Brahma zusammen- 
gestellt haben. Schon der Name dentet darauf hin; denn Begriff 
und Titel des I^vara, als des höchsten Herrn und Schöpfers, 
den der reine Buddhismus schlechterdings nicht kennt, wird vor- 
zugsweise den drei Personen der brahmanischen Dreieinigkeit bei- 
gelegt. Brahma ist aber nach indischer Vorstellung Urheber und 
Regierer der grossen und der kleinen Welt, der Natur, und der 
beseelten Geschöpfe. Die Bekenner des Buddha d. h. die An- 
hänger der „grossen U eberfahrt" haben diese doppelte Function 

1) Auch fuhrt er den Namen Vi^vapäni (der Allträger) und steckt 
so vielleicht hinter dem jüngeren gleichnamigen Dhyani-B 6 dhisattva. 
N. Journ. As. VlI, 286. Warum er häufig Kumära (Kronprinz) betitelt 
iNfird, ist noch nicht festgestellt. In der Reihenfolge der tausend Bud- 
dhas dieses Kalpa erscheint Mandschugoschaals der 582ste. Schmidt 
„Ueber die tausend Buddhas" 1. c. 75. In jeder Buddhacarriere tritt 
übrigens ein Stadium ein, in welchem der Bödhisattva das Prädicat Ku- 
m&ra erhält. Lotus de la bonne loi, p. 12 u. 42. 

2) Pallas „Sammlung histor. Nachrichten über die mongolischen 
Völkerschaften** t. II, Platte IX, fig. 3. Georgi Alphabetum Tibetanum, 
p. 280. 

3) Vom Participium ava-lokita »herablogend** und ivvara »Herr.* 
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gleichsam zwischen Mand8cha9ri und AvaiökiteQvaragetheiU. 
Jener, die personifidrte Urweisheit, hat das Universum con6tr«iir4 
und die Harmonie der Sphären gegründet; dieser dagegen ist der 
Vat^9 der Lenker, der Fürsorger der belehten Wesen» di3B Crai^- 
taren. Er ist es, der w&hrend der ganzen Dauer dieses Kalpa 
dm Kreislauf der Seelenwanderung und das darin sich vollzie- 
hende Lfiuterungs- und Erlösungswerk der Gesehöple kitety un- 
ter dessen specielle Aufsieht das ewige Heil und — was dalfon 
nicht getrennt werden kann -^ das zeitliche, jedesmalige SdhiJBJt<> 
sal aller adimenden Wesen, aller Wanderer in den „dreitausend 
m^ tausend Welten^ der Götter, Menschen, Dämonen, Thi^«^ 
Höllenbewohner gestellt sind. Er ist mithin die Vorsehung selbst, 
und eben wegen dieser, seiner väterlichen Sorge für alle Ge- 
schöpfe und für jedes einzelne insbesondere nennt man ihn den 
„herabschauenden Herrn/' Eben deshalb helsst er audi der „Wei- 
tenherr^' (Loürlfrara) , oder noch bezeichnisnder der ,^Welthüter^ 
(Ldkapdla)y oder der ehrwürdige Hüter (Arympdla)u.9,w.^) Man 
ruft ihn daher viel häufiger an, als jeden andern Heiligen, na- 
menüich in Angst und Noth und Gefahr, und er ist stets gewär- 
tig, erbarmuBgsvoU und hülfreich. ^) Mehr noch aber, als das 
äusserliche Glück und Unglück der Greaturen kümmert ihn deren 
Seelenheil, und so erscheint er dann vorzugsweise als geistlicher 
Vormund, als Hüter des Glaubens, als Spender der Errettungs- 
und Gnadenmittei, durch welche die Seelen aus dem Ocean der 
Sünden und der Schmerzen erlöst werden, kurz als kirdiliehe 
Vorsehung, als Lenker und Regierer der Religion und Kirche, 
als Stellvertreter des in Nirv^na eingegangenen Buddha Qäk- 
jamuni. Er hat him-nach in der buddhistischen Dogmatik eine 
ähnliche Bedeutung, wie der heilige Gkist in der clndstlichen. In 

1) Einet seiner gebräachlichsten Namen ist femer Päd map £^ni, der 
„Lotastifiger;* Hinführt er andi als Dbyllni-B6dhisattya. Dagegen 
werden bisweilen Ayalökite^yara und Padmapani ausdrücklich un- 
teischieden; auch giebt es hierarchisdie Th^rien, nadi welohen eine 
Mehrheit von Padmapanis angenommen wird, unter denen Ava löki - 
tl^vara nur der Padmap&ni von Tibet ist. 

2) Deswegen heisst er aueh Abhayamandada, „der, weleher Sicher- 
heit giebt.^ liOtns de la bonne loi p. 264. Das ganze Kapitel daselbst 
handelt tob den Eigensehalten und der MachtvoUkommenheit Avalöki- 
t^^vara's. Die Lünen haben einzelnen Angaben und Wendungen in dem- 
selben eine specielle Deutung auf Tibet gegeben. 
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der späteren lamaischeD ist er, wie wir sehen werden, gewisser- 
maassen heiliger Geist und Papst in einer Person. 

Unter den tausend Buddhas des gegenwärtigen Kalpa wird er 
nat&rlich mcht aufgeführt , da er eben während dieses ganzen Zeit* 
raiimes Haupt der Kirche und Vicarius aller jener tausend seyn soll. 

Die Abbildungen von ihm gemahnen in noch höherem Grade, 
als die Mandschu^risan Brahma und brahmanische Symbolik 
und Allegorien. Gleich dem letzteren vrird er nämlich mit einer 
Miahrheit von Gesichtern und gewöhnlich mit acht oder vier At- 
men dargestellt. Jene — meistens eilf oder an sich eigentlich 
nur zehn an der Zahl — nach allen Hinunelsgegenden hin gerich- 
tet und in drei Absätzen kegelartig über einander geschichtet, sol- 
len wahrscheinlich andeuten, dass er mit aUsehendem Auge zu- 
gleich alle drei Welten, nämlich die Welt des Verlangens, die 
Welt der Formen und die formlose Welt, nach allen zehn Rich- 
tungen oder Punkten des Horizonts überschaut. Von seinen Hän- 
den sind immer zwei auf der Brust gefaltet, die andern hidten 
buddhistische' Embleme, wie den. Lotus, das Rad u. dgl.^) Indess 
gehören diese Bilder erweislich einer jüngeren Zeit und Schule 
an, in welcher der Bodhisattva Avalokite^vara als eine Ema- 
nation des späteren Dhyäni-Buddha A mit Ab ha angesehen wurde, 
dessen Antlitz sich als eilftes über den seinigen erhebt, und aus 
einzelnen Beschreibungen von älteren Idolen dieses Heiligen dür- 
fen wir entnehmen, dass er ursprünglich nur mit einem Haupte 
gebildet wurde.') 



1) S. die Abbildungen bei Georgi Alphab. Tib. tab. IV. Pallas I.e. 
II. Fig. 3 auf der ersten Platte. Letzteres Bild stimmt nicht genau zu 
der Beschreibung im Texte, denn die Gesichter erheben sich — abgese- 
hen von dem obersten — nicht in drei, sondern in vier Abstufungen. 
Bei Chappe d'Auteroche „Voyage en Siberie* p. 310 hat er drei Ge- 
sichter und gleicht in dieser Beziehung ganz der brahmanischen Dreiei- 
nigkeit (Trimurii), 

2) Siehe i. B. Histoire de la vie de Hiouen Thsang, p. 146. Jie- 
moires sur les contrees occidentales etc. p. 45, H\, 182, 249, 440 n. a., 
wo Statuen des Bodhisattva erwähnt und kurz beschrieben werden, ohne 
dass einer Mehrzahl von Gesichtern gedacht wurde. Vgl. Schott „Ueber 
den Buddhismus in Hochasien, ^ p. 45 (des besondern Abdrucks). Die Le- 
gende über das Zerspringen seines Hauptes in 10 Stücke u» s. w. in Klap- 
roth*8 „Fragmens Boaddhi<}ues^ (extrait du N. Journ, As. Mars 1831), 
p. 46. .. 
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Als der Dritte neben diesen beiden erscheint schon in diesem 
System der Bodhisattva Vadschradhara, der Donnerkeil* oder 
Scepterhälter/) ursprünglich wohl nnr ein Beiname Indras, oder 
identi^h mit Vadschrapäni, dem Donnerträger, dem Könige 
der Jaxas (Luftdämonen). Der Vadschra ist das Symbol der 
Stärke, und so bilden denn die genannten drei B6dhisattvas eine 
Trias, in weleher Mandschu^ri die transcedente Weisheit, Ava« 
lökitS^vara die fürsorgende Liebe, Vadschradhara die all* 
bezwingende Macht und Stärke repräsentirt. 

£& wird sich im V^lauf unserer Darstellung ergeben, wie 
sich die Theorie der lamaischen Priesterherrschaft vorzugsweise 
auf das Dogma von diesen Bodhisattvas stützt. 

Die Mahäyänalehre nebst dem von ihr gegründeten Cultus 
Mandschu^ris und Avalokite^varas und einiger anderer, 
weniger hervortretenden Gestalten , bildet, wie gesagt, die zweite, 
mittlere der grossen Entwickelungsstufen des indischen Buddhis- 
mus. Die dritte und letzte endlich, zu welcher er fortgeschritten, 
ist die des Mysticismus {Jögdlschära) oder das Tantrasystem. lu 
diesem werden ganz neue , fremdartige Elemente an die^ »«grosse 
UeberfEihrt'' geknüpft und mit ihr verschmolzen, namentlich die 
Theorie d^ Dhyaiii-Buddhas und der Qivaismus. 

Dhyani -Buddha heisst wörtlich „Buddha der Beschauung.'' 
Die Dhyanas sind eigentlich und ursprünglich psychologisch-as- 
c^sche Acte^ sind Stufen der Meditation und Ekstase, in welchen 
der Geist sich losmacht von jeglicher Trübung, Bestimmtheit 
und Endlichkeit des Vorstellens und Denkens^ und zu den lichten 
Höhen absoluter Gedankenlosigkeit und Indüferenz emporgetragen 
wird. Diese Stadien der Abstraction und Verzückung, deren alle 
buddhistischen Schulen gewöhnlich vier unterscheiden , wurden nun 
als eben so viel ätherische Räume vorgestellt, die sich hoch über 
der Welt des Verlangens erheben.') Sie zusammen machen die 
zweite Welt, die Welt der Formen, aus, über welche hinaus die 
dritte, die form- und farblose Welt, liegt, die bisweilen mit dem 
Nirvana identificirt, öfter als Eingang, als Vorhalle zum Nir- 
vana bezeichnet wird. Die Dhyäni-Buddhas sind demnach, 
überirdische, himmlische Buddhas, wie wir sie etwa nennen würden; 

i) Von Vadschra, Donnerkeil, Diamant, Scepter Indra's. 
2) Bnrnonf Eum Lotus de la bonne loi, p. 800 flg. Vgl. meine 
^l^n des Buddlia,'' p. 255 flg. u. 585—593. 
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Das Dogma von den Dhy&ni- Buddhas ist aber kurz fol- 
gendes. 

Jeder Buddha, der in der Welt des Gelöstes auf Erden in 
menschlicher Hülle und unter den Bedingungen der mensehlioheA 
Natur erscheint, um sich, wenn er das Werk der Brlösnng voU- 
bracht hat, in Nirvftna zu versenken, offenbart sich auch in^ler 
Welt der Beschauung und der Formen, w&brend er in der form* 
und farblosen Welt, jens^ts des 8eyns und Denkens, ohne Namen 
und Gestalt ist. Das Bild des irdischen, sterblichen Buddha spie- 
gelt sich gleichsam in der Sphäre der Beschauung ab und zwar 
in verklärtem Lichte und vollendeter Herrlichkeit, oder umg^^ehrt, 
der in die Materie eingegangene und vorübergehende Buddha ist 
nui* Erscheinung und Abglanz, nur Abbild des im reinen Aether 
des Dhyäna, im Reiche der Ideen und Paradigmen wohnenden 
Urbildes. 

Es sind also die Buddhas der Beschauung (DAjfilm -Buddhas) 
von den menschlichen Buddhas (ÄfdntiscAi-Buddhas) zu unterschei- 
den, aber beide gehören zusammen, entsprechen einander. Jeder 
M^nuschi -Buddha hat seinen Dhyani- Buddha, als sein ver- 
klärtes Selbst , im Himmel , in den Regionen der wahren Formen, 
wo die Lebensdauer eine unendlich längere ist, als hier unten, 
und wo er schon deshalb einen andern Namen trägt, als in sei- 
nem kurzen Erdenwallen. 

Nun beträgt nach alter Lehre die Gesammtzahi der mensd»- 
lichen, erlösenden Buddhas, deren sich das jetzt rollende Univer- 
sum erfreut, bekanntlich fünf, von denen vier, nämlich Eraküt- 
schanda, Kanakamuni, Ka^yapa und der noch regi^ende 
Q4kjamuni, bereits erschienen sind, der fünfte und letzte, M^i-^ 
tr^ya, 5000 Jahre nach dem Entschwinden ^äkjamunis er- 
wartet wird. Demgemäss werden meistens auch nur fünf Dhy&ni- 
Buddhas pamentlich genannt, bisweilen jedoch auch sechs, zehn 
n. s. f. , obwohl deren unzähb'ge vorausgesetzt werden. Ihre Na- 
men lauten in der entsprechenden Reihenfolge: Yäirotschana, 
Akschobhya, Ratnasambhava, Amitabha, Amoghasid- 
dha, von denen d^ erste dem Krakutschanda, der zweite dem 
Kanakamuni, der dritte dem Kä^yapa, der vierte dem Qäk- 
jamuni, der fünfte dem Maitreya adäquat ist. Da es die Auf- 
gabe derselben ist, nach dem EDtsphwinden des Menschgeworde- 
nen, den sie im Himmel repräseatiren, seine Lehore auf Erdeo m 
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überwachen > so zeugt jeder von ihnen durch Emanation einen 
geistlichen Sohn, einen Dhjäni-Bodhisattva, den er zu seinem 
Steil Vertreter, als wirklichen, thats£chlichen R^enten der Kirche 
einsetzt, nämüeh: < 

Yäirotschana den Samantabhadra, 

Akscbobhya den Yadjrapäni, 

Ratnasambhava den Ratnapäni, 

Amit&bha den Padmapini, 

Amoghasiddha den Vi^vapäni.^) 
Unter diesen überirdischen Buddhas und Bddbisattvas , die 
augenscheinlich sammt und sonders nur Ausgeburten der Scho* 
lastik, hohle Abstractiotaen ohne Fleisch und Blut sind, wie sie 
denn von gewissen Philosophenschulen selbst als Personificationen 
der fünf Elemente, der fünf Sinne u. dgl. gebraucht werden, nimmt 
natürlich Amitabha und dessen emanirter Sohn Padmapäni 
(yioa/oAi/^prara), als Beherrscher der jetzigen Erlösnngsperiode 
9&kjamunis, eine hervorragende Stellung ein. Auch ist er viel- 
leicht älter, als die übrigen und früher, als sie, in die buddbi* 
stische Hagiologie eingetreten.') Amitabha, wörtlich das „un- 



1) So nach Schmidt „Ueber einige Grundlehren des Buddhismus,^ 
in den Mdmoir. de Tacad. de St. Petersbourg VI sMe, 1. 1, 105 flg, Schott 
1. e. 29. Vgl. Burnonf ^Introdaction etc. 116 fg. Wilson As. Res. 
t. XVI, 458 flg. In dem Yerzeichniss der 1000 Buddhas dieses Kalpa 
(b. Schmidt 1. c), das ich für älter halte, als die Theorie der Dhyani- 
Buddhas, finden wir auch Amitabha als den 57sten, Akscbobhya 
als den 492sten und Yäirotschana als den 999sten. Die übrigen fehlen. 
Die Bilder sämmtlicherDhyäni- Buddhas n.s.w. zu Hodgsons «Sketch 
of Buddhism* in den Transactions of te Royal As. Society v. 1828. 

2) Im Lalitavistara findet sich die Theorie der Dhyäni-Buddhas 
noch, nicht, and Amitäbhas Name wird in demselben nicht einmal ge- 
nannt. In dem offenbar späteren „Lotus des guten Gesetzes'' (Sttidharmü 
Pundarika), der zum ersten Kaie im J. 280 nach Chr. ins Chinesische 
übersetzt worden ist (S tan. Julien b. Burnouf „Introdaction*' etc. 9), 
schauen wir Amitabha in aller seiner Herrlichkeit s. B. p. 261 n. 267, 
doch allein und nur ein einziges Mal p. 113 in der Gesellschaft Akschob- 
hyas. Die ohinesiscthen Pilger des 5ten bis 7ten Jahrhudderts erwähnen 
Amitllbhas und der Dh y an i -Buddhas gar nicht, woraus man indess 
nur schliessen darf, dass diese, obwohl schon in das Dogma aufj^enom* 
men, bis dahin keinerlei Art von Cultus hatten, mit dem sie jetzt z. B» 
in Nepal, und Amitabha entschieden in China und Japan geehrt werden« 
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endliche Licht/^ ^) thront im Westen im „Reiche der Freude'^ (Suk- 
kavaH), wo es nicht Qaal und Leiden, weder Alter, noch Tod 
giebt, einem wirklichen Paradiese, einem himmlischen Jerusalem, 
in welchem die wahren Frommen vollkommene Seeligkeit genies- 
sen, dessen Wonne bald als sehr dünn und verklärt und spiritua- 
listisch geschildert, das aber auch mit sehr sinnlichen Farben aus- 
gemalt, mit Gold und Silber und Edelsteinen, Wohlgeruchen, 
Lusthainen, klaren Quellen, musikalischen Genüssen u. s. w. reich- 
lich ausgestattet wird.*) 

Ich wage es nicht, über den Ursprung der Lehre von Ami- 
täbha und den DhyUni -Buddhas eine Hypothese auszusprechen, 
indess die Idee eines personificirten „unerinesslichen Lichtes,^' die 
Vorstellung eines westlichen Paradieses, das in die sonstige Kos- 
mologie der Buddhisten nicht recht hineinpasst,^) führen unwill- 
kürlich zu der Yermuthung, dass entweder parsische oder gnostische 
Einflüsse zur Entstehung dieses Dogmas mitgewirkt haben, um so 
mehr, als dasselbe wahrscheinlich im dritten, vierten Jahrhundert 
n. Chr. seine Ausbildung erhalten hat, in welchem die Religion 
Zoroasters einen neuen Aufschwung nahm, und Gnosis und Ma- 
nichäerthum in voller Blüthe standen.^) 

Von der viel jüngeren, theistischen Fassung desselben, nach 
welcher ein ewiger, unendlicher, bewusster Adibuddha (Urbuddha), 
ein formlicher Herrgott (I^ara), vermöge der in ihm liegenden 
fünffachen Gnosis (Dscknäna)^ mittelst der Beschauung die fünf 

1) Er heisst auch Ami tayas, Amitaruschi, verkürzt Amita,€or* 
rnmpirt Abida u. s. f. 

2) Dieser Widerspruch in der Schilderung von Amitabhas Paradies 
wird namentlich von Schott 1. c. p. 51 flg. und in dem Entwarf einer 
Beschreibung der chinesischen Literatur p. 43 hervorgehoben. 

3) Schmidt zur „Geschichte der Ost-Mongolen^ p. 323 identificirt 
zwar, ohne seine Quelle za nennen, Sukhavati mit dem höchsten Him- 
mel der Formenwelt Akanischtha (vgl. meine Religion des Buddha 
261); dagegen sagt Burnouf 1. c. p. 101, dass in allen, ihm vorliegenden 
Texten sich schlechterdings nichts finde, was für die Richtigkeit jener 
Ansicht spreche. 

4) Spiegeli „A.vesta^ p. 37 n. 43 ist der Meinung, dass auch die 
Lehre von den 1000 Buddhas der persichen von den 1000 Zarathnstras 
nachgebildet sey. Schiefners Zusammenstellang des Buddha Ami- 
tibha mit dem bractrisch -indischen Konige Amyntas, dessen Name 
auf seinen Münzen Amita lautet, scheint mir eine ganz verunglückte 
Hypothese. 
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Dbyani- Buddhas ans sich erschafft,, ist hier nm so weniger ein- 
zugeben , als diese der alt-buddhistischen Weltanschauung diametral 
widersprechende Doctrin in Tibet selbst nicht für kanonisch gilt.^) 

Durch nichts hat der Buddhisnms so sehr an seiner ursprüng- 
lichen Reinheit verloren, als durch seine Verbindung mit dem 
wüsten pivaTsmus und der von diesem gepflegten Magie. 

Die Entstehung des Qivadienstes ist ein bis jetzt ungelöstes 
Räthsel. Nur so viel steht fest, dass dessen Ursprung in eine 
verhältnissmässig späte Periode der religiösen Entwickelung der 
Inder f&Ut, und dass Qivas nicht zu den Göttern gehört, welche 
die Arier bei ihrer Einwanderung in die Indus- und Gangesl&n- 
der aus ihrer nördlichen Heimath mitgebracht haben. Denn in 
den Vedahymnen wird sein Name gar nicht genannt ^ und auch das 
Gesetzbuch Manus hat in seiner ältesten Gestalt denselben offen- 
bar nicht enthalten. Wahi*8cheinlich ist er daher nach-buddhisti- 
schen und in seinem Hauptbestandtheile nicht einmal arischen Ur- 
sprungs, sondern aus dem wilden, blutigen, mit zahlreichen Men- 
schenopfern verknüpften Dämonen- und Naturcultus der dunkel- 
farbenen Urbewohner Indiens emporgewachsen.^) Wie und in 
welcher Form und in welchen Uebergängen dies geschehen, ist 
hier nicht zu erörtern. 

1) Sie ist erst im löten Jahrhundert nach Indien gedrungen und noch 
später über Kaschmir in Tibet eingeführt worden. A. Choma de Ko- 
ros »Grammar of the tibetan language" 192. Nur eine Schule Nepals 
bekennt sich zu ihr. Hodgson l. c. 251 u. s. w. Lassen (Ind. Alter- 
thumskunde II, 849 u. 1084) will aus unleserlichen Inschriften der Juet- 
schi- Konige Odi-Bod herausgelesen hjiben, und ist dadurch zu dem 
Resultate gelangt (III, 384), „dass schon vor der Entstehung des Gnosti- 
cismus die Vorstellung von Adi- Buddha oder einem höchsten, persön- 
lichen Gotte bei den Buddhisten sich gebildet hatte.*" Schoebel „Le 
Bouddha et le Bouddhisme** Paris, 1857, p 73 hat ihm das nachgespro- 
chen. Die Ansicht ist bis auf Weiteres ganz unhaltbar, und selbst wenn 
die Lesung richtig wäre, so konnte jenes Adi kaum etw^ anderes seyn, 
als Majestätsprädicat des historischen Buddha, um so mehr, als diesem 
auf einigen jener Münzen das Beiwort ^ramana gegeben zu seyn scheint. 
Vgl. Weber „ludische Skizzen" 67. Dagegen Lassen III, 1193. 

2) Dafür spricht nicht blos der Name Kala (der schwarze) und die 
Namen von (^ivas Gattin Kali, (die schwarze), Krischnapingalä (die 
schwarzbraune), Gaupi (die gelbbraune) u. s. w., sondern auch die bild- 
lichen Darstellungen. Beide erscheinen nämlich in diesen häufig dunkel- 
farbig, mit schiefliegenden Augen und deutlich ausgeprägter Physionomie 
der dunkelfarbigen Urbewohner. 
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Genug, das Boddhathum ist schon va-h&ltnissmfissig früh mit 
dem (pivaiuBmas in Berührung gekommen, und zwar anfangs, wie 
es scheint, in entschieden feindliche, was bei dem Gegensätze der 
sanften, erbarmungsvoUen Tendenz des „guten Gesetzes^' und dem 
tollen, orgiastischen , opfer- und mordiusttgen Dienste der viel« 
namigen und vielgestaltigen Erdgöttin und ihres männlichen Eben- 
bildes kaum anders seyn konnte. Wenigstens sollen die nackten 
9ivaTti8chen Bettler (NirgratUhas)^ indem sie sich bestrebten, die 
Strenge der buddhistischen Ascese noch zu überbieten, die erste 
systematische Opposition gegen die Jünger des Buddha gemacht 
haben. Auch in den späteren Jahriiunderten sind die Verfolgun* 
gen des Buddhismus vorzugsweise von Verehrern des (^ivas ans* 
gegangen,') ja die d^nitive Ausrottung desselben in Vorderindien 
ist grösstentheils das Werk ^ivai tischer Fanatiker gewesen: Qan- 
kara Atscharya gilt für eine Incarnation Mahadevas. Dage- 
gen haben ohne Zweifel beide Religionsformen auch oft und lang 
ohne Kampf nachbarlich neben einander gestanden, namentlich 
im nord-westlichen Hindustan und Dekhan , im Pentschab, Kasch- 
mir, in den Kabulländern, im Reiche Udschagini u. s. w. Hier 
unter den Guptas und ganz besonders unter den indoscythischen 
Königen scheint jene Mischung der Buddhalehre und der Qiva- 
mythologie und der dazu gehörigen Praxis bewirkt oder doch vor- 
bereitet zu seyn , wie sie im Tantrasysteme vorliegt und handgreif- 
lich in den Sculpturen der späteren buddhistischen Orottentempel 
hervortritt 

Diese Mischung oder besser Verbindung ist freilich keine un- 
bedingte, totale, keine Verschmelzung oder gar Durchdringung, 
im Gegentheil, die beiden Elemente, buddhistische Moral und 
Speculation und andrerseits ^ivaiftische Anschauungen und Riten 
stehen sich im System selbst fremdartig genug gegenüber; aber 
sie ist dennoch weit genug gegangen , um den ursprünglichen Cha- 
rakter der Bnddhareligion völlig zu verzerren und zu verunstalten. 
Die Alliance beruht vornehmlich in folgenden zwei Beziehungen: 

1) Qivas und seine ungeheuerliche Sippschaft sind unter den 
mannigfachsten Namen und Gestalten, als Mahakäla, Yaman- 
täka, Bhäirava, Hajagriva, Bhimä, Durga, MahäkäH, 

1) Ein Beispiel Memoires sur les contrees occident. 468 (trad. par 
Stan. Julien). 
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Parvati u.a.w. in daa baddhisti^he Pantheon übergegangen; 
ihre Bilder haben in den Tempeln eine Stelle, gleich denen der 
Baddhas und B6dhiaattvas; man verehrt sie und bringt ihnen Opfer, 
bisweilen sogar blutige, doch niemals Menschenopfer. Sie gelten 
nämli^ für die strafenden und rächenden Gottheiten, die den 
Schutz und die gewaltsame Yertheidignng der Religion und Kirche 
(pakjamunis übernommen haben, die Uebertretung seines Gesetzes 
ahnden und so durch ein heilsames Schreckenssystem dasWachsr 
thum der Lehre und des Glaubens fordern. In dieser Eigenschaft 
ist Qivas zuglei^ König der Höllen. Da indess die buddhistischen 
Höllenstrafen nicht ewig dauern, gleich den katholischen und lu- 
therischen, sondern nur den Zweck haben, die sündenbelasteten 
Seelen zu entsühnen, zu läutern und dadurch zu neu^n Empor- 
steigen auf der Stufenleiter der Seelenwanderung zu befähigen, 
so erscheint er selbst in der Ausübung dieses seines schrecklich- 
sten Amtes nicht als absoluter Teufel , sondern als Dinner am Er- 
lösungswerk der allerherrlichst-vollendeten Buddhas. Geistliches 
Heil, als solches, vermag er nicht zu spenden, und er i^teht in 
dieser Hinseht, wie an Macht überhaupt, tief unter den Heiligen. 
2) Allen indischen Religionen, ja eigentlich allen Religionen, ist 
der Glaube gemein, dass der Mensch durch irgend welche Mittel , sejs 
durch Opfer und Gebet, seys durch Andacht und Beschauung, seys 
durch vollkommene Reinheit und Sündenlosigkeit u. s. w. auf den 
Gang der Natur einwirken, selbst übernatürliche Erfolge erzielen 
und übernatürliche Kräfte gewinnen könne. Innerhalb des pivais- 
mus ist dieser Gedanke auf die roheste Weise ausgebeutet und ausge- 
prägt und zu einer förmlichen Theorie der Zauberei entwickelt wor- 
den, vermöge welcher durch ganz äusserliche, mechanische Mittel, 
namentlich durch das Aussprechen gewisser Formeln die ausseror- 
dentlichsten Wirkungen hervorgebracht werden sollen. Die ent- 
arteten Söhne des Buddha haben zugleich mit dem ^ivalitischen 
Pandämonium auch diese Wissenschaft und Kunst der Magie sich 
angeeignet. Tantrasystem nennt sich diese dritte, jüngste Ge- 
staltung der Buddhadoctrin eben nach den Tantras („Beechwö- 
rungen"), welche noch jetzt einen sehr umfangreichen Theü im 
heiligen Codex der Lamaisten bilden und in welchen gelehrt wird, 
wie man zu ganz irdischen , selbstsüchtigen Zwecken wundersame 
Kräfte (Siddkt) erlangen und diese durch Zaubersprüche (Dhä- 
ran%)j magische Kreise {Mandalas) u. dgl. ausüben könne. 
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Ais scholastischer Begründer dieses Sjrstems oder dier Schule 
Jogatschära gilt der grosse Doctor Ary&saüighaoder Asanga 
Bodhisattva aus Purnschapura (Pischawer) im Reiche G&n- 
dhära,*) der es in seinem berühmten Werke „Jog&tsch&rja 
bhümi ^astra'' zuerst verstanden zu haben scheint, die brahma- 
nisch-9ivaTtische Jogaiehre nebst der dazu gehörigen Magie und 
Mythologie durch dialectische und theologische Künste einerseits 
mit der Theorie der Dhyäni-Buddhas, andrerseits mit der Philo- 
sophie der „grossen Ueberfahrt'^ scheinbar in Einklang zu bringen 
and zusammenzuleimen. Sein Zeitalter lasst sich noch nicht fest- 
stellen, doch dürfte er am wahrscheinlichsten etwa ins vierte oder 
fünfte Jahrhundert unserer Aera zu setzen seyn.*) 

Unfehlbar haben auch bei der Constituirung dieser Schule oder 
Secte hierarchische Triebfedern oder Gelüste mitgespielt. Er- 

1) Aach A^aiugba, Asangha u. s. w. geschrieben. Einzeloe For- 
scher, z. B. Schief ner (Meianges As. de St. Petersbourg II, 172 u. 616) 
scheinen den zuerst aus tibetanischen Quellen als Stifter der Schule Jo- 
gatschära nachgewiesenen Aryäsamgha und den so oft von Hioueh 
Tfasang als Verfasser des Jogätschära erwähnten Asanga Bodhi- 
sattva immer noch mit Unrecht für zwei verschiedene Personen zu hal- 
ten. Vgl. dagegen Palladji in den ^Arbeiten der Kaiserlich Russ. Ge- 
sandtschaft zu Pecking" II, 309 u. 313, wo er bald Assanki, bald Ar- 
yassangi oder Arj asanga genannt wird. 

2) A. Ghoma As. Bes. XX, 513 setzt ihn ins 6te oder 7te. Nach 
Wassiliew soll er 900 J. nach dem Buddha gelebt haben. Palladji 
macht ihn zum Zeitgenossen Christi, und Bruder Yasubandhus. Hi- 
ouen Thsang dagegen bezeichnet ihn als den Lehrer des letzteren und 
lässt ihn „dans les mille ans qui suivirent le Nirvan^ du Bouddha'' oder 
ydans le premier millier d'annees apr^s le N i r v ä n a du Bouddha" in der 
Welt erscheinen (M^moires sur les contr^es occidentales 270 und Vie de 
Hiouen Thsang 94). Wenn er dann freilich an einer andern Stelle 
(Memoires etc. 175 flg.) erzählt, dass Yasubandhu dem vierten Goncii 
beigewohnt, so musste dessen Lehrer (Asanga) allerdings dem Jahrhun- 
derte Christi angehört haben. Indess ist auf diese und ähnliche legenden- 
hafte Angaben kein Gewicht zu legen. Ebenso wenig auf die mongolische 
Chronologie bei Pallas „Nachrichten über die mongol. Volkerschaften" II, 
12 und bei Klaproth „Fragmens Bouddhiques" 8, nach welcher Asanga 
{Türbel vgei) 19 n. Chr. geboren seyn soll. Das Einzige, was bis jetzt 
über dessen Zeitalter fest, steht, ist dies, dass er mindestens einige 
Menschenalter vor Hiouen Thsangs Reise in Indien (629— 645) gelebt 
haben müsse, da dieser z. B. ein Kloster, iu welchem Asanga gelehrt 
haben sollte, schon gänzlich verfallen fand Stan. Julien , Memoires 
sur les contrees occid.** 272. 
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wecknng von eingebildeter Furcht und HofiEnung sind ja bekannt- 
lich die Basis aller Priesterherrschaft; offenbar aber konnte der 
Anblick der Qivai'tischen Scheusale und die Ueberzeugnng von der 
magischen Wissenschaft der Priester nur dazu beitragen, die Furcht 
in den bethorten Herzen buddhistischer Laien zu verstärken. 

In der nämlichen Periode, in welcher der nördliche Buddhis- 
mus diesen Process der dogmatischen Entwickelung und Entar- 
tung durchmachte und den älteren Secten gegenüber sich die Schu- 
len der „grossen Ueberfahrt^^ und der Mystik erhoben, hatte der- 
selbe zugleich , sich weit über die Gränzen Indiens hinaus ver- 
breitet und einen grossen Theil Central- und Ostasiens erobert. 

Durch die oben erwähnten Missionen Dh arm 8.9 6k as war die 
Religion Qakjamunis nordwestlich bis nach Kaschmir und nach 
Gandhara am Kabul getragen worden: sie scheint von hier aus 
gleich in ^en nächstfolgenden Jahrhunderten in die Oxusländer 
und iii nordöstlicher Richtung in die kleine Bucharei vorgedrun- 
gen zu seyn. Die Nachricht, dass schon 217 v. Chr., also we- 
nige Jähre nach A^okas Tode buddhistische Sendboten China 
erreicht haben sollen, ist freilich nicht sehr glaubwürdig, um so 
weniger, als in derselben der „grossen TransscedentaJphilosophie'^ 
(Mahd pradschna päramitä) erwähnt wird, von der bis dahin un- 
fehlbar keine Schule etwas wusste. ^) Dagegen lässt es sich kaum 
bezw^eln, dass die ersten Anfänge der buddhistischen Kirche in 
Baktra und am Tarim bis über die Zeit vor Christi Geburt hinauf- 
reichen. Das Erstere erhellt aus einer Angabe Alexander Po- 
lyhistors, der zwischen 80 — 60 v. Chr. schrieb und der Sama- 
näer in Baktrien gedenkt') Desgleichen soll ein chinesischer Feld- 
herr schon 122 vor Beginn unserer Zeitrechnung den Dienst des 
Buddha bei den Hiung nu im Westen deo: Gebirge von Jarkand 
vorgefunden, haben. ^) Es giebt eine Sage, laut vrelcher ein Sohn 
A9 6 käs. der erste König von Khotan geworden und schon 
damals das! „gute Gesetz '^ Eingang in diese blühende Stadt ge- 
fuhden^l) die bid eür mohammedanischen' Invasion die Metropole 
didSiiBuddhismUs in jenen Gegenden geblieben ist. loh bin weit 

: .t):Foe Koue £i 41. 

. 2) Lassen „Indische Alterthumskuude'' II, 1073 u. III, 369. 

3) Foe Koue Ki 1. c. Neumann „Pilgerfahrten buddhistischer Prie- 
ster« f.ll, 

4) Vie de Hiouen Thsang 279. Palladji 1. c. 293. 
n. 3 



entfernt, jen« Sage för zaverläsBig und historigch aotsagebeo; da 
indess die Hanptstrasse zur Verbindung von Indien und China 
durch Ost-Turkedtan und namentlich löber Khotan ging, ao glaabe 
ich allerdings, dass hier die Bnddhareligion sich früher, i^ im 
Reiche der Mitte festgesetzt.^) In China aber ist förmlich und 
amtlich der Cultas des Fo im J. 65 n. Chr. durch Kaiser Ming- 
ti der Han eingeführt worden.*) Von hier gelangte er zu dea 
Uignren in Hami und am Ili, wenn diese, was gar nicht so nn* 
wahrscheinlich, ihn nicht schon früher fiber Transoxiana und Sog- 
diana oder über Khotan erhalten hatten u. s. w. Aach auf der 
andern Seite, nach Westen hin, scheint der Buddhisnius, nament* 
lieh seit Kanischkas Tagen, siegreich in das eigentliche Per- 
sien vorgedrungen za sejn, bis er durch die Sassaniden gegea 
den Kabul zurückgeworfen wurde. 

In seiner Heimath, d. h. in Magadha und Behar und in den 
angrenzenden Gebieten hat seine Blüthe and Ueberlegenheit über 
den Brahmanismus kaum das vierte Jahrhundert n. Chr. über- 
dauert; seit der Zeit ist er dort im beständigen, unaufhaltsamea 
Rückschritte begriffen. Wir können dies aus den Reiseberichten 
der Chinesen, namentlich jener beiden berühmtesten Wallfahrer 
entnehmen, von denen dererstere, Fa hian, om 400 unsrer Zeit- 
rechnung Indien besuchte, der zweite, Hionen Thsang, von 
629 — 645, also gerade w&hrend der Decennien, in welchen der 
Islam seine Eroberungen begsmn und Tibet zuerst der Religion 
^äkjamtinis eröffnet wnrde, fast alle Lander der damaligen Bud* 
dhistenheit durchpilgerte, um heilige Bücher nnd Reliquien zu 
sammeln. An wie manchen Stätten, wo jener nodi glänzende 
Tempel und Thürme und zahlreiche Klöster gesehen, fand dieser 
fast nur Trümmer und Schutt oder brahraanische Pagoden, von 
denen die in den westlichen Gegenden bald ebenfalls — durch 
den mohammedanischen Fanatismus — in Staub und Asche ver^ 
sinken sollten! In Chioa selbst, unter der Dynastie der T hang ^ 
und zwar unter der Regierung des grossen, glücklichen und toie-^ 
ranten Kaisers Tai tsung (627 — 649) war freilich damalb 

1) Lassen 1. c. II, 1077 setzt die erste Einfahrang des Bad(}histnus 
nach Khotan erst um 300 n. Chr^ eine Annahme, der ich nicht beipflich- 
ten kt&n. 

2) Foe Koue Ei 44. Schott 1. c. 18 Gützlaff „Gesekichte des 
chines Reiches^ p. 121 u. a. 
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das Gesetz des Fo hochgeehrt — die Zahl der buddhistisc^ien 
Klöster im Reich der Mitte soll sich damals auf nicht weniger 
als 3716 belaufen haben ^) ->; von hier aus war es seitdem Ende 
des vierten Jahrhunderts nach Korea, seit der Mitte des sechsten 
nach Japan vorgedrungen; in der kleinen Bucharei dagegen, in 
der Dzungarei , am Jaxartes und Oxus war der Dienst des Buddha 
damals schon an vielen Stellen gänzlich erloschen oder im augen- 
scheinlichen Sinken. Khotan zählte damals (um 640 n. Chr.) 
zwar noch 100 Klöster, aber nur 5000 Mönche, ein Viertel so 
viel, als zweihundert Jahre zuvor; in Hami, Kutsche, Kaschgar, 
Jarkand hatten sich nur spärliche Ueberreste erhalten; in Samar- 
kand, wo er vom Feuerdienste verdrängt war, standen noch zwei 
buddhistische Cönobien, doch ohne Bewohner; in Balkh dagegen 
fand man deren noch 100 mit 3000 Mönchen, — nach zwei Men- 
schenaltern eine Beute der Araber. Selbst in Udyäna, Gandhära 
und Kaschmir, die in den Jahrhunderten, welche um den Beginn 
unserer Aera herumliegen, Centralpunkte der buddhistischen Kirche 
des Nordens gewesen waren, zeigte sich überall der Verfall. Am 
^ubhavastu z. B., dem jetzigen Suvad, der sich in die Pangkora, 
einem nördlichen Nebenfluss des Kabulstromes, ergiesst und an 
dessen Ufer einst 1-400 buddhistische Klöster gestanden haben 
sollen , sah man deren nur noch einige wenige u. s. f. 

Dies war, den allgemeinsten Zügen nach, die innere Gestal- 
tung und die äussere Lage des nördlichen Buddhismus vor der 
Epoche, in welcher die Söhne des Propheten von Mecca gegen 
ihn losstürmten und er gleichzeitig in Tibet sich festsetzte, um 
hier eine neue — vorzugsweise hierarchische — Entwickelungs- 
phase zu beginnen. 

1) Hiouen Thsang 309. 



Erstes Buch. 



und der LamaismuB 



bis 



zur Zeit der Mongolenherrschaft. 



Tibet und der Lamaismus. 



Tibet der Nabel der Erde. — Die Bod pa. — Vorgeschichte derselben. — 
Die Sage über ihren Ursprung. — Der älteste Wohnsitz am Jar lang. 

— Die Sage über die Herkunft des Fürstengesohlechts. — gNja' khri 
bXsaa po. — Lha Tho tho ri und die erste Verkündigung des Buddhis- 
mus ia Tibet. — Srong bTsan ssGam po, der erste Glaubenskonig 
{Tschakravastin) und Bekehrer Tibets. — Thu mi Ssam bho ta und 
die Erfindung der tibetanischen Schrift. — Die älteste Literatur. — Die 
sechssylbige Formel. — Die beiden Dära Eke und die Dsehü. — Ssrong 
bTsän ssGam po*s Begierungsmaassregeln und Tod. — • Khri ssrong IDe 
bTsan, der zweite Glaubenskönig. — Padma Sambhayä und seine X^ehre. 

— Khri IDe ssrong bTsan oder Ral pa tschan, der dritte Glaubens- 
konig. — Verfolgung und Ausrottung des Buddhismus unter Konig 
gLang dar ma. — gLang dar ma's Ermordung. — Wiederherstellung 
d*T Religion. — Dscho bo Atiseha und 'Brom Bakschi. — Entstehung 
lahlreieher Kloster und Secten. — Schnelles Waohsthum der Hierarchie«, 
f- Verhältniss des Lamaismus zum Buddhismus überhaupt. 

Die Hierarchie ist eine Pflanze, die in jedem Boden ^ unter je- 
dem Klima und unter den verschiedensten Verhältnissen gedeiht; 
für ihr erstes Aufkeimen und Erblühen kann aber kein Umstand 
günstiger seyn, als vollkommene Isolirung, durch welche alle &emd- 
artigen, störenden Einflüsse von dem Geiste des Volkes, dessen 
sie sich eben bemächtigen will, fern gehalten werden. Diesen 
Vortheil gewährte Tibet im ausgedehntesten Maasse; denn es ist 
das höchste, das verschlossenste und unzugänglichste Alpenland, 
der „Nabel der Erde,^^ wie es die Eingebornen passend benen- 
nen.^) Rings von den ungeheuersten, riesigsten Gebirgsmassen, 

1) SsajilTa ba (sprich Sajitava) „der Erde Mitte,'' eine nicht nn- 
gemohnliche Benennung Tibets. 
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im Süden und Südwesten vom Himalaya, im Norden vom Tsung 
ling, Kuen luen undBajan kharat, im Osten vom Jün ÜDg 
ummauert, bietet es — so weit unsere geographische Kenntniss 
reicht — von keiner Seite und an keinem Punkte einen freien, 
ebenen, unbeschwerlichen oder selbst nur gefahrlosen Zugang, son- 
dern ist blos auf Pfaden zu erreichen , die oft bis zur Grenze des 
ewigen Schnees hinauf, durch Felsenlabyrinthe, an schwindelnden 
Abgründen vorüber, über Glatscher und unabsehbare Schneefel- 
der hinführen. Und hast du endlich den höchsten Kamm, die 
eigentliche Markscheide hinter dir, bist du in ein Stromthal hinab- 
gestiegen, glaubst du endlich in der Ebene zu seyn, dann stellt 
sich dir plötzlich, vielleicht schon nach einem Tagemarsche, eine 
neue, kaum minder gewaltige Bergreihe entgegen, nach kurzem 
Zwischenraum eine dritte, vierte; so geht es fort Wochen lang, ja 
wenn du von Norden kommst, Monate lang — ein schauerlicher 
Wechsel von nackten Klippen, beeisten Plateaus^ jähen Engpäs- 
sen, tief eingeschnittenen Flussthälern , unev messlichen Einöden, 
ehe du ins Herz des furchtbaren „Schneelandes^^ ^) gelangst. Dazu 
lagern auf vielen der Höhen, die wir erklimmen müssen, giftige 
Dünste, die schon manchem Reisenden den Tod gebracht haben 
sollen — , ein Erzeugniss böser Geister, wie die Lamen lehren und 
die Bewohner glauben — , im üebrigen kein Pfaffenmärchen, son- 
dern wohl verbürgte Thatsache. Und gefürchteter noch, als die 
Geister, sind in diesen Berges wüsten die räuberischen Stämme, 
die namentlich in den nordwestlichen Gegenden hausen und noch 
jetzt häufig die Karavanen plündern. Man lese die Berichte der 
Chinesen, oder der wenigen Europäer, welche Tibet besucht ha- 
ben, von dem ersten Missionär Pater Andrada an, der von 



1) Kha ba t seh an (sprich Khavalschan), das „Schneeige^ oder „Be- 
schneite,'^ desgleichen Kba ba tschan jul, das „Schneeland,^ Gangss 
ischsLniviUGangtschanjuT), das „Eisland, ^ wird Tibet häufig genannt. Tur- 
ner „Gesandtschaftsreise an den Hof des Tescho Lama^ p. 346 (der 
deutschen Uebersetznng) giebt Puekoachim als einheimische Benennung 
des Landes und übersetzt dieselbe durch „nordliches Schneeland/ Das 
Pue, welches „nördlich" bedeuten soll, wüsste ich nur durch Phu „der 
obere Theii" zu erklären, während Koachim wohl englische Gorruption 
für Kha ba tschan ist, so dass für Puekoachim zu schreiben wäre 
Phu kha ba tschan, was freilich nicht „nördliches," sondern „oberes 
Schneeland^ bezeichnete. 
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Kaschmir aus das Gebirge überstiegen hat, bis za jenen franzö- 
sischen Lazaristen, die im letzten Jahrzehnt anf dem Nordwege, 
vom bJanen See her, Lhassa erreichten und auf dem Ostwege 
nach Kanton hinausexpedirt wurden, und dem Abbe Kr ick, der 
im Jahre 1851 auf dem kürzesten Wege, von Süden her, am 
Brahmaputra hinauf vordrang, jedoch nur bis zur Grenze kam, 
— und man wird begreifen, warum der Buddhismus trotz seiner 
Bekehrungsiust so spät, und erst nachdem er sich seit vielen 
Jahrhunderten rings herum in allen Nachbarländern festgesetzt, 
in das finstere „ Schneereich '^ eingedrungen, und wie sich dann 
hier ganz im Stillen , Menschenalter hindurch von der Aussenwelt 
ungestört, eine Priesterherrschaft hat einnisten können, die an 
naiver, göttlicher Ungenirtheit der weiland christlich-romanischen 
nicht nachsteht. 

Ueberdies hat es ja andrerseits — ausser seinem Rhabarber 
und Moschus 4 seinen Jags und Ziegen, seinem Silber und Gold, 
welches letztere leicht und reichlich aus dem Sand der Flüsse und 
Geröll der Berge eingesammelt wird — , auch schmale, culturfä- 
hige Ebenen mit heissen Sommern und milden Wintern, reiner 
Luflfc und gesundem Klima, die, meist trefflich bewässert, alle Ge- 
treidearten, Baum- und Gartenfrüchte, selbst Wein und Feigen er- 
zeugen, die sich folglich zu Wohnsitzen der Hierarchen, zur An- 
lage von Klosterpalästen eignen, und die noch jetzt den zahllosen 
Wall&brem, die aus allen Diöcesen der lamaischen Elirche dort 
zusammenströmen, nachdem dieselben auf ihrer weiten, beschwer- 
lichen Pilgerfahrt Wochen lang nichts als Himmel und Schnee, 
verwittertes Gestein und Wüsten geschaut^ mit ihren bunten Fel- 
dern, prächtigen Baumgruppen, goldstrahlenden Tempeln und 
Thürmen wie das leibhaftige Paradies auf Erden erscheinen. 

Der |Name „Tibet^^ ist zuerst von den Arabern nach dem 
Westen gebracht worden , als sie durch ihre Eroberungen im 7ten 
und 8ten Jahrhunderte sich den Grenzen des Landes genähert, 
wo sie ihn wahrscheinlich von den Persern oder Türken erfuhren. 
Sie schreiben ihn Tbt, ohne Vocal; die Türken, Mongolen und 
andere Orientalen Tübet, Töbot, Tobbat u.a.; M. Paolo und 
andere Reisende des 13ten Jahrhunderts gewöhnlich Thebeth, 
Die Ableitung desselben ist zweifelhaft, doch stammt er vermuth- 
lich von dem einheimischen Namen der Bewohner, die sich selbst 
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Bod oder Bod pa nennen. >) Die Chinesen begreifen das Land 
mit unter der allgemeinen Beeeichnang Sifan oder Tangut, oder 
heissen es Si tsang, das Volk aber K'hiang oder Si k'hiaog, 
„westliche K'hiang/^ oder Thn fan, richtiger Thu pho.') 

Das eigentliche Tibet, im engeren Sinne — ohne Ladi^ und 
Baltistan — zerfällt in Kham, U Tsang nnd Ngari. Jene erste 
Landschaft/) auch Nieder-Tibet oder Oross-Tibet genannt, bildet 
den östlichen Theil bis zum Jün ling und dem Jariongflaate, 
der sich weiter südwSrts in den blauon Strom ergiesst; Ngari^) 
ümfasst die bis jetzt uns völlig unbekannten westlichen nnd nord* 
westlichen Striche; U Tsang oder Mittel -Tibet wird wiederum 
in U und Tsang^) getheilt. In U ist die Hauptstadt Lhasaa; 
in Tsang, das, südwestlich von jenem gelegen , auch wohl Hin« 
ter-Tibet geheissen wird, gShiss ka rTse (vulgo Digartseki). 
Dies nur zur vorläufigen Orientirung. 

Die Bod sind im Allgemeinen ein derber, kräftiger Menschen« 
schlag, kurzen, gedrungenen Wuchses, kaum mittlerer Grösse, 
von starkem Knochenbau, breiter Brust und breiten Sohnltern« 
Yorderkopf und Stirn sind schmal und flach, der Hinterkopf gross, 
die Backenknochen hervorspringend, so dass das Gesieht nach 
dem Kinn zu sich jäh verengt, die Augen schwarz, klein, eng- 

1) Und ihr Land Bod j ul, „Land der Bod.* Schiefner in den M^ 
langes As. de St. Petersboarg I, 332 sieht das Bod als eine Schwächung 
von Fhod «können, vennogen'* an, womit gleich bedeutend Thub; 
beide Synonyma , zur Verstärkung des Begriffs neben einander gestellt| 
hätten den bei den Mongolen üblichen Namen Tübet veranlasst, wonach 
also Thubbod zn schreiben wäre. Sollte nicht Tho bod von Tho (für 
mTho) „hoch, erhaben" die ursprüngliche Porm des Wortes seyn? Eine 
Analogie dazu bietet wenigstens die tibetanische Benennung der TüiiLen 
in der kleinen Bucharei, Tho gar. Bod ist vielleicht von Bod pa 
„nennen, rufen^ herzuleiten. 

2) Ritter „Asien" III, 176. Oratio della Penna „Breve Notizia 
del regno del Thibet* p, 1 u. 2. Der Name Thu pho, welcher tibeta- 
nischen Ursprungs seyn soll und den ein siegreicher Konig seinem Volke 
gegeben, lautete wahrscheinlich Thu bo (Thuvo) „Herr, Meister," oder 
Thub pa der „Mächtige." 

3) Eigentlich Khamss, „Beich, Gegend" überhaupt. 

4) Eigentlich mNga' riss, nach Schmidt die „untergeordnete Herr- 
schaft," konnte aber auch die „reiche, wohlhabende Gegend" bezeichnen. 

5) Geschrieben dBuss gTsang. Ersteres U, Ui, von den Chinesen 
Wei gesprochen, bedeutet „Mittelpunkt;" letzteres »rein, klar, heilig." 
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geschlitzt, iilit lang gespitzten Winkeln und scheinbar schräg lie- 
gend, die Nase f»tatt, das Haar schwarz, Bart, Brauen und Wim- 
(Mirn kurz und dünn, die Farbe meist bräunlich, selten ganz weiss 
oder knpferrol^J) In allen diesen Zügen, die natürlich nach 
Oertlichkeit, Stammthümlichkeit, Stand und Lebensweise vielfach 
Tariiren , besonders in der Gesichtsbildung liegen deutlich die cha- 
rakteristischen Kennzeichen der mongolischen Race ausgeprägt, 
und gewöhnlich werden daher die Tibetaner ohne Bedenken zu 
dieser gerechnet. Ihre Sprache zeigt jedoch kaum einige Aehn- 
lichkeit mit der mongolischen, wohl aber eine nahe Yerwandt- 
schafb mit der chinesischen und den hinterindischen, namentlich 
der barmanischen Sprache, eine Verwandtschaft, die indess bis 
jetzt blas an vereinzelten Worten und Bildongsformen, aber noch 
nicht- principiell und durchgängig nachgewiesen ist. 

Der tibetanische Volksstamm war einst viel weiter verbreitet, 
als' heut und hat unter den erobernden Nationen des Orients keine 
unbedeutende Rolle gespielt. Wir haben in der Einleitung be- 
metirt;, dass die Jue tschi, welche in den letzten Jahrhunderte 
vor Ghnsü Geburt eine grosse Völkerbewegung in Central-Asien 
veranlassten, Von Tangat her Ost-Tui^estan, Ili, Bactrien, zuletzt 
aodi Kabul und einen grossen Theil Hindustans eroberten, wo 
ihre Nachkommen noch jetzt unter dem Namen der Djäts fort- 
leben, — tibetanischen Blutes waren. Auch noch viel später, in 
der Periode des beginnenden Lamaismus und femer in M. Paolo 's 
Tagen erstreckten sich die Wohnsitze tibetanischer Stämme tief 
in das westliche China hinein. Selbst jetzt, obgleich von Mon- 
golen, Türken, Chinesen und Hindu zurückgedrängt und an den 
Bändern ihres Gebietes mannig^Eich mit denselben vermischt, rei- 
chen die Bod nach allen Richtungen hin über das nach ihnen 
benannte Land hinaus, südlich nach Assam, Butan — das eben- 
falls von ihnen den Namen trägt — und Nepal, westlich über 
Ladag und Balti , östlich in die anstossenden chinesischen Provin- 
zen Szu tschhuan und Jün nan, nördlich bis gegen den Kuku 
Noor. 

Öen sogenannten classischen Völkern des Alterthums ist Tibet 



1) Turner 1. c. 109, 225. Huc et Gäbet „Souvenirs d*un vorrage 
dans la Tartarie, le Thibet et la Chine'' II, 252. CunninghamLadak 
291 flg. und die dazu gehörigen Abbildungen. 
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immer eine terra incogoita geblieben. Ueberhaupt ruhet bis snm 
Momente seiner Bekehrung durch den Buddhismas tiefes 'Daokal 
auf demselben; denn auch die Chinesen lernten es ja erst seit je*> 
nem Zeitpunkt kennen. Ans den wenigen , vereinzelten Angab#o, 
die wir über die vorbuddhistischen Zustände daselbst besitzen, koa- 
nen wir daher nur entnehmen , dass die Bewohner im bochj^en 
Grade wild und roh waren , dass sie sich tätowirten, Bjröteii, 
Schlangen und anderes Ungeziefer, ja selbst Menschenfleisch asaea 
und Menschenopfer brachten. Ihre alte Religion, die von dam 
Cultus des Buddha besiegt und verdrängt ist, sich jedoch in ei- 
nigen Gegenden, namentlich Nieder-Tibets erhalten hat und ans 
der Manches in den Lamaismus übergegangen zu seyn scheint« 
wird von ihnen selbst Bon^) genannt. Es ist eine Beliglon der 
Geisterbeschwörung und Zauberei. Ob sie wirklich von Ghiaa 
aus eingeführt und mit der Lehre der Tao sse identisch, oder 
ob sie — so zu sagen — natürlicher, eingeborener, nationaler 
Schamanismus sey, wird sich erst entscheiden lassen, wenn 6m 
noch vorhandenen Bücher der Secte Bon untersucht seyn werden.') 

Die ältere, einheimische Tradition ist von der buddhistischea 
Legende entweder völlig verwischt, oder bis zum Unkenntlieben 
entstellt worden. Indess gerade in der Sage, welche die Tibeta- 
ner über die Entstehung ihres Volkes oder des Menschengeschlechts 
überhaupt erzählen, iässt sich die ursprüngliche Form, die sie in 
dem früheren Dämonenglauben hatte, noch unter der bnddhistiscbeti 
Einkleidung wiedererkennen. 

Die drei Bodhisattvas — lautet sie in dieser Umhüllung — 
Mandschu^ri, Aval6kite9vara und Yadschrapäni berath* 
schlagten nach dem Beginn des gegenwärtigen Weltalls darüber, 
wie man das Land des ewigen Schnees bevölkere. Mandschu^ri 
erklärt, dies könne nur so geschehen, dass einer von ihnen sich 
in einen Affen verwandele, und dass man einen weiblichen Luft- 
dämon (mKha^ 'gro tna^ sprich Khadromä) dazu vermöge, die Ge- 
stalt einer Aeffin anzunehmen. Aval6kite9vara, der Schutz- 

1) Bon, gewöhnlich, wie von Schmidt und Klaproth, auf dPon 
„Herr" zurückgeführt. Die Anhänger derselben heissen auch gJun 
drang pa, nach dem gitterförmigen Kreuze (Svastica), welches sie ver- 
ehren. Oratio della Penna 1. c 74 u. 75. 

2) A. Osoma »Dictionary of ihe tibetan langaage^ 94. Foe Kone 
Ki 230. Cunningham 1. o. 358. 
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heilige Tibets, unterzieht sich dieser Pflicht, verwandelt sich in 
den Affen Brag ssrin po (BrasHnpo) und zeugt mit einer, in 
den weiblichen Affen Brag ssrin mo verwandelten Dämonin 
drei Sohne und drei Tochter, von welchen die Bewohner des 
Schneereiches abstammen. ') 

Ihrer Wurzel nach ist diese Sage nicht buddhistisch , und ausser- 
halb Tibets kennt das Buddhathum keine, auch nur einigermaassen 
ähnliche Vorstellung über den Ursprung des Menschengeschlechts 
oder eines bestimmten Volkes. Dagegen sind die Heiligen und 
auch die Affen — denn Tibet hat keine Affen — handgreiflich 
indisch-buddhistische Zuthaten, und zwar scheinen die Affen von 
den hindustanischen geistlichen Vätern deshalb hinzugedichtet zu 
seyn, weil diese in der sogenannten mongolischen, von der ihri- 
gen abweichenden Physionomie ihrer gläubigen Söhne von den 
hohen Bergen einige Aehniichkeit mit der der Affen wahrzuneh- 
men glaubten, eine Aehniichkeit, die auch neueren Reisenden auf- 
gellen ist, wogegen z. B. Turner die Butaner den schönsten 
Menschenschlag nennt, den er je gesehen. Zieht man diese fremd- 
artigen Zugaben ab, so bleibt als der echte ^ vorbuddhistische Ge- 
balt des Mythos nur der, dass die Tibetaner den Brag ssrin 
po und die mEha gro ma, die natürlich als dessen Frau Brag 
ssrin mo heisst, für ihre Urahnen halten. Jener aber, der ur- 
sprfiuglich mit Aval6kite9vara gar nichts gemein hat, ist 
eigentlich und wörtlich der Riesengeist des Gebirges, das Unge- 
heuer der Felsen;') sie dagegen die „Luftwandlerin, die fliegende 
Hexe.^^*} Die Dämonologie, der Schamanismus kann an sich die 

1) So 1. Georg! Alphabetum Tibetanum 280. Klaproth „Frag- 
mens bouddhiques'^ 34. Noch stätker buddhisirt b. Schmidt „Forschun- 
gen ftof dem Gebiete der älteren religiösen, politischen und literarischen 
Bildnngtgeschichte der Völker Mittel- Asiens^ p. 210 flg. Vgl. Pallas 
^Sammlungen hli^tor. Nachrichten über die mongolischen Yolkerschaften*' 
II, 406. 

2) Von Brag, „Felsen* und Ssrin po, »ungeheuer, Riese,"' indisch 
RIkkschasas, mongolisch Manggus. Klaproth verwechselt hierbei 
Ssrin po mit Ssrin ba, und übersetzt Brag ssrin po durch pere 
des vers de pferre. Ssrin bu, mit dem verkleinernden bu, bezeich- 
net nämlich'^ Warm , Inseet, kurz Alles, was kriecht, gleichsam das kleine 
Ungeheuer. 

3} mKha* *gro ma, yon mKha% der „leere Raum, der Himmel,*^ 
und *gro, „gehen.* 
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Herkanft der Menschen kaiiiD anders ableiten, als ans dar Begat« 
taug von Dämonen, und andrerseits lag es dem Tibetaner, der 
nnter , um und über sich nichts sieht, als Berge und Himmel, 
gewiss sehr nahe, die Geister der Felsen und der Luft zu aeinen 
Erzeugern zu machen. Die grosse Aehnlichkeit dieser Sage in 
ihrer ältesten Gestalt mit jener, welche die Gothen vom Ursprünge 
der Hannen erzählen, liegt auf der Hand. 

Die Chinesen ihrerseits nennen als den Stammvater des übe» 
tanischen Volkes den Prinzen San miao, Enkel des Kaiaera 
Huang ti; ^) indess dieser angeblich aus dem Reich der Mitte ver- 
bannte Prinz ist schwerlich mehr, als eine Personification der drei 
Miao {San ndao)^ die, einst am Hoang ho wohnend, in die Ge- 
birge südlich vom blauen See gedrängt sejn sollen und an die noch 
jetzt die zahlreichen Stämme der Miao tseu in der Provinz 
Kuei Tscheu, wenigstens im Namen, erinnern.') 

Die Tradition verlegt die Wiege des tibetanischen Volkes, oder 
doch den ersten Sitz seiner Herrschaft, nicht in das Innere des 
Landes, etwa in das Thal des gTsang po tschhu, sondern, wie 
es scheint, in den äussersten Osten, an die Ufer des Jar lung 
jenes östlichen Zuflasses des Kin scha kiang oder Jang tsa 
kiang, in Gegenden^ die politisch längst nicht mehr zu Tibet 
gehören , sondern einen eigenen Gränzdistrict zwischen diesen und 
der Provinz Szu tschhuan bilden.*'') Dieselbe lässt sich durch 
allgemeine Gründe unterstützen. Doan, wie schon ein Bück auf 
die Charte lehrt, hat der Jün ling und das Hochland von Jün 
nan, die noch jetzt die Grenzscheide zwischen dem chinesischen^ 
hinterindischen und tibetanischen Stamme machen, die entschieden- 

1) Wei tsang thou chy, ou Description da Tubet, traduite du 
Cbinois, par Klaproth im N. Joum. As. lY, 104. Eine tibetauisclie 
Sage über die Trennung der drei Yölkerfamilien , nämlich der duDeseiit 
Tibetaner, Mongolen b. Huc «Souveiurs d'un voyage dans la Taxtario* 
etc. II, 161. : !i 

2) Klaproth „Memoires relatifs ä TAsie t. II, p. 366 u. 414. 

3) Huc L c. II, 508 sagt zwar positiv, als er zwischen Li tha^g 
und Ta tsian lu den Jar lang passirt: «D'apres les txaditions da pays, 
les bords du Ya-Loang-Eiang aaraient ete le premier berceau de la na* 
tion thibetaine,^ indess erhellt nicht, ob er dies an Ort und Stelle erfah- 
ren, oder nar europäischen Gelehrten nachgeschrieben hat. Die Ueber« 
lieferung, soweit wir sie jetzt kennen, widerspricht sich nämlich in der 
Oertlichkeit , wie wir später sehen werden. 
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6ten Anspriohe darauf, Urheimath der eins^dbigen Völfeerfamilie 
zu seyo, von wo aas die beiden ersteren, dem Laufe d^ grossen 
Sporne folgend, der eine gen Osten, der andere südwärts zogen, 
w&hrend der dritte sich nach Norden und Westen hin aus- 
breitete. 

Die christlichen Chronisten und Genealogisten des Mittelalters 
und der folgenden Jahrhunderte liebten es, die Stammbäume ihrer 
Konige und Herren entweder auf einen der Söhne Noahs oder 
auf einen antiken Helden, am liebsten aus dem trojanischen Cj- 
clus, zurückzuführen. Aehnlich verfahren die buddhistischen Prie- 
ster, wo sie Gkschichte machen. 'Ueberall und bei den verschie- 
densten Nationen, zu denen die Lehre des Q&kjasohnes gedrungen 
ist, leiten sie die Geschlechtsregister der Herrscher von einem in- 
dischen Stammvater ab, gewöhnlich von einem Verwandten des 
Religionsstifters, d. h. von einem Prinzen des Hauses der Qakja, 
oder auch von einem der gläubigen Könige des Gangesliiales, die 
den Ailerherrlichst-YoUendeten von Angesidit zu Angesicht ge- 
schaut, ihm Gaben gespendet, sich vor ihm gedemüthigt haben 
und in der Legende seines Lebens verherrlicht sind, oder endlich 
Ttm dem grossen Beschützer der Kirche Dharmll^oka, dem bud- 
dhistischen Gonstantin. 

£s ist ältere, indische, keineswegs erst in Tibet erfundene 
Ueberlieferung, dass Sprösslinge des Geschlechts der Qälga, aus 
ihrer Heimath vertrieben, gen Norden geflohen, hier in den Schnee- 
bergen zur Herrschaft gelangt sind und Dynastien gegründet ha- 
ben. ^} An diese Traditionen knüpfen die Lamen den Anfang 
der tibetanischen Fürstengeschichte. Sie unterscheiden meistens 
drei Zweige des Stanmies der Qäkja, nämlich Qakja den Gros- 
ceti, 9&kja Litschavi und Qäkja den Bergbewohner,') 
und machen den ersten König von Tibet gNja' khri bTsan po 
zum Nadikommen des zweiten oder dritten: er sey, in einer 
Schlacht besiegt, in die nördlichen Schneeberge entkommen und 
von den Bons am Jar lung zum Könige ^hoben worden.^) £s 

> 1) Das «rhelit aus Hiouen Thsang „Memoires mir les contrees oe- 
ekkniales'' etc. Ul, 179 n. 318. Vgl. Palladji „Leben des Buddha*' 
in den Aibeiben der Kaiseri. Russischen Gesandtschaft ia Peking^ II, 262, 

8) Naoh Hiouen Thsang 318 waren jener vertriebenen SpsTosalinge 
vier. 

8) A. Caoma Grammar of tfae tibetan language 177. In der indi- 
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giebt aber auch andere Versionen , in welchen jene^in der Legende 
gefeierten Grosskonige Magadbas und K69alas, die Zeitge- 
nossen des Buddha, als Ahnen der Beherrscher Tibets aofgefßhrt 
werden;') in noch anderen treten, wo möglich, neben den Q&k- 
jas und jenen Grosskönigen auch die Nachkommen DharmA- 
^okas auf; denn was könnte ein Genealogist, und noch dasa ein 
geistlicher, nicht Alles vereinigen ? Damit wird dann jene beliebte 
Aussetznngssage verknüpft, die nicht blos in dem sogenaonten 
classischen Alterthum, sondern in aller Welt von Stiftern neaer 
Herrschaften und Dynastien erzählt wird. 

„Dem Könige des Volkes der Patsala, Namens Grogho- 
luktschi" — lautet sie in der bis jetzt bekannten, ausführlich- 
sten Darstellung^) — „wurde ein Knabe geboren, dessen Haupt- 
haare bei der Geburt himmelblau , dessen Zähne wie der Schmelx 
der grossen Seeschnecken und dessen Finger und Fusszehen, wie 
bei der Gans, durch eine Haut mit einander verbunden waren. 
Mit den Augen schielte er, wie die Vögel, beständig aufwärts» 
und er war mit allen merkwürdigen Zeichen vollständig versehen.') 

sehen Sage giebt die bekannte Fehde des Königs Virüdhaka gegen die 
Familie der Qakja mehreren Hitgliedern derselben Veranlassung zur Flacht. 

1) Z, B. in der bei Pater Georgi (Alphab. Tib. 296): „Rex Tibetanus, 
Gnia thritz hengo (Nja' AVt isanpo) partus ab uxore regis Macchiaba 
in Indostan, asportatur infans extra regni fines. Sab dio in agris expo- 
sitas, a rastico colligitar, alitar et edacatur. Adolescens fagit in Tihe- 
tam. Gognitas a pastoribas, Jarlon rex salatatar. Is agriculturam, arte« 
et civilis vitae institata docuit Tibetanos." Jener König Macchiaba ist 
nämlich niemand anders , als der in der Lebensgeschichte ^akjamunis so 
oft erwähnte Beherrscher Magadhas Adschäta^atra,in dessen achtem Re- 
gierangsjahre der Buddha in Nirvana eingegangen seyn soll, nnd dessen 
Name in der tibetanischen Uebersetzang durch Ma ssKjess dGra (ge- 
sprochen etwa Matscheida) wiedergegeben wird. 

2 Ssanang Ssetsen b. Schmidt p. 22. Derselbe trägt übrigens 
daselbst zwei ganz verschiedene Legenden über die Abstammung des . ti- 
betanischen Furstenstammes am Jarlung vor, verbindet sie dann aber 
auf das Naivste („Zu derselben Zeit^ a. s. w.) gleichsam zu einer. Pat>- 
sala (anch Batasala) scheint mongolische Gorrampirung des indischen 
Pant^ala, jenes bekannten Volkes an der Ganga. Nach'^^den im Bo- 
dhimor ibd. 317 erwähnten Abstammungen wird jener Knabe auch zum 
Nachkommen Ghassaiung ügei nomihnchan's d. h. Dharma- 
^okas und andrerseits des Königs Todorchai Ilaghuksan, d. h. Pra- 
senadschits von Ko^äla gemacht. 

3) Nämlich den sogenannten Kennzeichen des grossen Mannes, deren 
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Als der König die ceichendeatenden Brahmanen kommen Hess und 
ihnen den Knaben zeigte, tbaten diese den Ausspruch: „Es möchte 
«Ueser Knabe seinem Vater Unheil bringen; gut wäre es, ihn zu 
todtdn/^ Hierauf befahl der königliche Vater seinen Hofbeamten, 
den Knaben zu tödten, und diese versuchten, um dem ßefehle 
des Königs zu genügen , alle Mordwerkzeuge an ihm , konnten ihn 
aber mit keinem derselben T«rletzen. Da legten sie ihn in einen 
kupfernen Kasten und warfen ihn in den Gangastrom. Zu der 
Zeit lebte in der umliegenden Gegend der Stadt Väi^ali ein al- 
ter Landmann, der am Ufer des Stromes sein Feld bestellte. Wäh- 
rend der Arbeit sah er den Kasten im Wasser schwimmen und 
holte ihn ^heraus, und da er ihn öffnete, fand er in demselben 
«inen überaus schönen Knaben. Weil der Alte selbst keine Kin- 
der hatte, beschloss er, ihn an Sohnes Statt za erziehen, und um 
ihn der Aufmerksamkeit des Königs zu entziehen, legte er ihn im 
Walde unter einen Baum und verpflegte ihn. Da geschah es, 
«bMS allerlei Vögel reines Obst für den Knaben pflückten und die 
wilden Thiere ihm reine Fleischarten brachten und zu seiner 
Versorgung beitrugen. Als er sprechen gelernt hatte, fragte er 
den Alten: „Wessen Sohn bin ich? wie heisse ich?" Der Alte 
erzählte ihm nun umständlich , was sich mit ihm zugetragen hatte, 
worauf der Knabe voll Entsetzen sogleich davon ging und seinen 
Weg nach dem nördlichen Schueereiche nahm. Hier kam er 
zum faodibekränzten Götterberge, stieg vom Gipfel des tönenden 
Oötterberges vermittelst neunfacher Gebirgsstufen herab in die 
ThalAäche des Jarlung und kam in die Nähe der Tempel Pyra- 
mide mit vier Thoren. Hier begegnete er unter andern dem Deb- 
iftehin-Bonbo des Himmels und dem Jang-Bonbo^) der £rde^ 

die buddhistische Scholastik 32 charakteristische und SO oder S4 secundare 
unterscheidet. Vgl. Burnouf zum Lotus de la bonne loi, Appen 
dice VIII, p. 658-622. 

1) Schmidt, der diese Stelle schon froher in seinen „Forschnngen 
auf dem Gebiete der älteren religiösen u. s. w. Geschichte Mittel- Asiens*' 
p. 20 flg. mitgetheilt hatte, bemerkt dazu, dass* unter den Bonbo des 
Himmels und der Erde wahrscheinlich Berg- und Thalbewohner zu ver- 
stehen seyen. Indess sind damit ohne Zweifel die Oberpriester der Bon- 
Religion , die Priester des Himmels- und des Erdgeistes , gemeint. Das 
erhellt aus dem Bei werte, welches dem Bon po des Himmels gegeben 
wird, nämlich Debschin , eigentlich rDsche bTsun {Dichebtsun) ^Uoch- 
wurdiger,'' — ein Prädicat, das nur den höchsten geistlichen Persönlich- 

n. 4 
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welche ihn fragten: «^Aus welchem Lande bist du? wie wint du 
genannt? '^ Ohne ein Wort zu erwidern, streckte er den Zmglh 
finger der rechten Hand gen Himmel, worauf jene lo ihm spm» 
chen: „Ah, du bist wohl der Tegri-Sohn (Göttersohn) MahA 
(der Grosse)? du bist auch wahrlich anders gestaltet, als gewöhn» 
liehe Menschen." Der Knabe antwortete*. „Ich bin in der Thal 
ein Tegri-Sohn; meine Vorfahren waren Sprösslinge des golde? 
nen Stammes des Olana-ergükdeksen Chagan der früheren 
Zeit."^) Als er nun ferner ihnen noch erzählte, was mch mit 
ihm zugetragen hatte, sprachen sie einstimmig: „Dass dieeer im 
Wasser nicht umkam, dass auch verschiedene Vögel und Thiere 
des Feldes sich den Menschen anschlössen, ihn zu erziehen, ist 
ein sicheres Zeichen, dass er in der That ein Göttereohn ist^ 
Hierauf machten sie einen Sessel von Holz, setzten ihn daranf 
und hoben ihn auf ihre Achseln. So trugen sie ihn auf den 
Schneeberg Schambu, riefen ihn als Oberhaupt aus und lieascn 
ihn die Huldigung Aller empfangen. Dies geschah seit jenem 
männlichen - Erde - Mause - Jahre (dem ersten Jahre der dort 
angenommenen buddhistischen Aera) nach eintausend achthundert 
und zwanzig Jahren (313 v. Chr.)'), da er unter dem Namen 
Sseger Ssandalitu Chaghan TGl Esen den Thron bestieg, 
und nachdem er die vier Völkerschaften (die vier Provinzen Ti- 
bets: U, Tsang, Ngari und Kham) sich unterworfen hatte, der 
Beherrscher der achthundert achtzigtausend des Tibet- Volkes wurde." 
Also gNja' khri bTsan po, d. h. „der auf dem Nackea 
Thronende" ') soll der erste König Tibets gewesen seyn und seine 
Residenz am Jarlung genommen haben. Dorthin wird nun zut 
gleich von der Legende der Schneeberg Schambu, oder wie eine 
andere Quelle ihn nennt, der Jarlha Schambu oder wohl rich- 
tiger der Jarla Schambo verlegt.*) In dieser Annahme steckt 

keiten, nameDtiich dem sogenannten Tescho-Lama und noch häufiger 
dem mongolischen Ghutuktu in der Urga beigelegt wird. Das Jangist 
vermuthlich gJang, d. h. Glück, Segen, der Jang-Bon po mithin der 
„glückspendende Herr." 

1) Im Sanskrit M aha Sammata, nach buddhistischer Weltgeschichte 
der erste König der Erde. 

2) Nach der Berechnung b. A. Csoma 1. c. um 250 v. Chr. 

3) Das obige Sseger Ssandalitu ist mongolische Uebersetzung des 
Namens; in letzterer lautet er auch Küsühu-schiretu. 

4) Bodhimör 1. c. 
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nan ohne Zweifel ein Widerspruch; denn laut chinesischen Nach- 
richten und Charten erhebt sich der Jarla S ch am bu keineswegs 
in jener östlichen Region an der Oränze Szn tschhnans und 
Jun nans, sondern in Central-Tibet zwischen dem gTsang po 
tschhn und dem Mon tschhu, südlich von der Stadt Sangri, 
östlich von jenem ringförmigen See Palte. ^) Ich kann die- 
sen Widerspruch nur daraus erklären , dass die Lamen von 
Lhassa, als sie daran gingen, die tibetanische Geschichte zurecht 
zu machen, in der Tradition das Thal des Jarlung und die ihm 
benachbarten Gebirgslandschaften als die Urheimath des Volkes 
bezeichnet vorfanden, dass sie aber, um die Einwanderung jenes 
indischen Furstensohnes^ als des angeblichen Stammvaters der Kö- 
nige des Schneelandes, zu ermöglichen oder doch zu erleichtern, 
das Jarlungthal nach Südwesten , etwa in die Mitte zwischen den 
Himalaya und den späteren Sitz der Herrschaft (Lhassa), an den 
Fuss jenes Schneeberges versetzten, der — vielleicht zur Erinne- 
rung an jenen östlichen Strom — Jarla Schambo benannt wor- 
den war. 

Die Verzeichnisse der Nachkommen und Nachfolger jenes „auf 
dem Nacken thronenden^^ ersten Königs der Bod geben mehr 
mte zwanzig Generationen hindurch nichts, als die nackten Namen 
und scheinen von den geistlichen Historiographen nur zusammen- 
gestellt zu seyn, um den chronologischen Faden von der Begrün- 
dung des Fürstenthums in Tibet, die sie — ich weiss nicht, 
aas welcher theologischen oder genealogischen Gombination — 
80 hoch hinaufgerückt hatten , bis zur Einführung des Buddhismus 
scheinbar fortzuführen. Wir dürfen uns daher auch nicht wun- 
dem, dass diese Könige oder vielmehr diese Namen formlich nach 
scholastischen Kategorien geordnet sind. ' Die ersten sieben wer- 
den die „sieben himmlischen Throne'' genannt. Diese sterben eigent- 
lich noch nicht und werden nicht begraben, sondern „wenn das 
finde eines derselben gekommen war, so wurde er an den Füssen 
himmelan gezogen.'' Der letzte von ihnen soll indess nicht gen 
Himmel gefahren, sondern von einem seiner Minister ermordet 
worden seyn. Dann folgen nach einander die „sechs guten Könige 

1) Klaprotb „Hemoires relatifs ä TAsie*' II, 409 setzt den Jarla 
Schambo zwischen 29° und 30° der Breite und 90° und 91° der Länge 
von Paris. Vgl. dessen Charte ibd. 111, 416. 

4* 
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der Erde/^ Ihre Reihe fuhrt der Sohn dee Ermordeten, „der Alle 
(ibertreffen soll." „Unter ihm" — heisst es — „fing man in Ti- 
bet an, Holz in Kohlen zu verwandeln, Erde zu brennen und 
rothe Farbe daraus zu ziehen; man fand Eisen-, Knpfer- und Sil- 
bersteine, brachte sie vermittelst der Kohlen in Flura und lOg 
daraus Silber, Kupfer und Eisen ; man verarbeitete Holz zu Jochen, 
hing solche dem Vieh um den Hals und wandelte das Feld in 
Ackerland um; denn vor der Zeit dieser Könige wurde in Tibet 
kein Feldbau, sondern blos Viehzucht getrieben." Nach den 
sechs „guten Königen" regieren die „sieben Ausbreiter des Fur- 
stenstammes," oder — laut einem anderen Verzeichnisse — die 
„acht Nabel der Erde;" nach diesen die „unteren Mächtigen,** 
deren hier drei, dort nur zwei gezählt werden. Sie alle sind ge- 
storben und — je nach der Classe, der sie angehören — entwe- 
der in Thälern oder Flüssen oder auf den Spitzen der Schnee- 
berge bestattet worden; bei einzelnen wird sogar der Name des 
Thaies, des Flusses u. s. w., in welchem ihre Leichname beige- 
setzt, hinzugefügt, indess gewähren diese Angaben bis jetzt ancii 
nicht den geringsten geographischen Anhalt. Endlich folgt König 
LhaTho tho ri gNjan bTsan. Während seiner Regierung 8<41 
zuerst die Lehre des Buddha in Tibet eingedrungen seyn, ohne 
jedoch schon daselbst feste Wurzeln zu schlagen. Denn „als der- 
selbe" — berichtet die Legende — „sich eines Tages in dem Pa- 
laste Namens Ombo-bLang-gang befand , geschah es , dasp auf 
einmal vier Gegenstände sich vom Himmel auf den goldenen Al- 
tan des Palastes herabsenkten , nämlich das Bildniss zweier Hände 
in betender Stellung,') ein goldner Pyramidentempel*) von der 
Grösse einer Elle, ein Kästchen mit einer Tschintämani-Genune 
(einem Wunder- oder Karfunkelstein), worauf die sechs ursprüng- 
lichen Sylben^) befindlich und das Lehrbuch^ Ssamadok^) ge- 
nannt. Da der König weder den Sinn der Heiligthümer, noch 
der Schrift verstand, Hess er sie mit den Worten: „Sey es, was 

1) Diese Stellung heisst im Sanskrit Madra, tibetanisch Päd ssKori, 
(Padhor)y »Lotosform." 

2) d. h. ein Stüpa oder Tschäitya, tibet. niTschhod rTen 
(Tschodlen). Vgl. „Religion des Buddha* p. 534 flg. 

3) Die Gebetsformel: Gm man! padme hüm, wovon später ein Heh- 
reres. 

4) EigentHch Sa ma tog bKoTd pa, das »KUgerichtete Gefäss.** 
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es wolle^' in die Schatzkammer bringen und aufbeben. Weil sie 
daselbst auf der Erde lagen, kam Unglück über den König. Wenn 
Kinder geboren wurden, so kamen sie blind auf die Welt; Ge- 
treide und Fruchte gingen nicht auf; Viehsterben, Hungersnoth 
und Seuchen verbreiteten sich , und des unausweichlichen Jammers 
war sehr viel. Nachdem vierzig Jahre auf diese Weise verflossen 
waren, kamen fünf fremde, ansehnliche Männer zum Könige und 
sprachen: ,^Grosser König, wie konntest du diese macht- und ge- 
heimnissvollen Gegenstände in die Schatzkammer werfen lassen ?^^ 
worauf sie plötzlich verschwanden. Nachdem der König sich 
hierüber mit seinen vertrauten Hof beamten berathen hatte, wurde 
beschlossen, diese vier Gegenstände aus der Schatzkammer zu 
holen, sie an Fahnenspitzen zu befestigen und ihnen auf aller- 
lei Weise Achtung, Ehre und Andacht zu erzeigen. Dadurch 
vermehrten sich die Lebensjahre, die Verdienste und das Glück 
des Königs, es wurden schöne Kinder geboren, Getreide und 
Früchte kamen zur Reife, Viehsterben, Hungersnoth und Seuchen 
hatten ein Ende, und Freude und Wohlfahrt traten in zunehmen- 
dem Maasse an ihre Stelle. 

Eine Stimme vom Himmel soll auch dem Herrscher verkün- 
digt haben, dass sein fünfter Nachfolger den Gebrauch jener Hei- 
tigthüm^r erkennen werde. ^) Diese Prophezeihung ist in Ssrong 
bTsad ssGam po (Srongisan Ganpo) in Erfüllung gegangen. 

Ssrong bTsan ssGam po') hat über das finstere Schnee- 
land „die Sonne der Religion aufgehen lassen.'^ Er ist daher na- 
turlich ein Liebling der lamaischen Legende geworden, die sein 
Bild .mit grellen Wunderfarben ausgemalt hat. Nichtsdestoweni- 
ger betreten wir mit ihm zuerst den historischen Boden. Denn 
einerseits gewähren die kurzen, abgerissenen, aber meist genauen 
und glaubwürdigen Aufzeichnungen der Chinesen über diesen Kö- 
nig einigen geschichtlichen und chronologischen Halt, andrerseits 
liefert die kirchliche Tradition ein reiches thatsächlicheö Material, 
ja sie erweist sich — wie aus ihrer Vergleichung mit den chine- 
sischen Berichten unzweifelhaft erhellt — trotz aller scholastischen 
und phantastischen . Ausstaffirung im Grunde als historisch, so 

1) Bodhimor b. Schmidt 1. c. 320. ^ 

2) d. h. »der gerade (offene), weise Purst;" ins Mongolische über- 
setzt durch Berke schidurgho taelgea khan; chinesisch Lang 
dzan, Lun tsan u. a. 
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dass es keiner Divination, keines Scharfsinns bedarf, um den 
Kern von der Schaale, das Factnm von der Fabel in scbeidea* 

Ssrong bTsan ssOam po hat in der tibetanischen Glescbichte 
eine ähnliche Stellung, wie Karl der Grosse in der fränkisch- 
deutschen. Gleich diesem ist er zugleich Eroberer, Gesetzgeber, 
Cultivateur und Bekehrer gewesen; gleich ihm hat er zuerst die 
weitverbreiteten zahlreichen Stämme seines Volkes zu einem gros- 
sen Reiche vereinigt und dieselben durch ausländische Bildongs- 
einflusse ihrer naturwüchsigen Roheit zu entreissen gesucht, und 
wie dieser der mächtigste Förderer, ist jener Begründer einer tau- 
sendjährigen , noch jetzt fortdauernden Priesterherrschaft geworden. 

Er wurde im Jahre 617, also fünf Jahre vor Mohammeds 
Flucht geboren.^) Man bemerkte an ihm, wie sich von selbst 
versteht, alle vorschriftsmässigen Zeichen der Vollkommenheit; 
auch trug er das Antlitz des Buddha Amitabha an der Stirn. 
„Alle Buddhas segneten ihn, alle Bodhisattvas wünschten ihm 
Glück und Heil, die Tenggeri (die Dtta$) Hessen Blumen reg- 
nen, und sechsmal erbebte die Erde. Von dreierlei Art waren 
die Ansichten über diese Geburt. Die Buddhas der zehn Gegen- 
den') hatten die Ansicht, dass Cbutuktu Nid über Uesekt- 
schi'), seines früheren Gelübdes eingedenk, als eine helle Leuchte 
erschienen sey, um die Finsterniss des rauhen Schneereiches m 
verscheuchen und die Bewohner desselben auf den Weg der Er- 
rettung zu fördern. Die Bodhisattvas der zehn Länder hatten 
die Ansicht, dass Chutuktu Nid über Uesektschi als chubil- 
ghanischer ^) König erschienen sey, um die Bewohner des Schnee- 

1) Elaproth „Fragmens Bouddhiques'^ p. 8. Ssanang Ssetsen 
29. Die Berechnung bei A. Csoma 1 c. p. 183, nach welcher jener 
Konig im Jahre 627 geboren , lässt sich mit den übrigen , namentlich den 
chinesischen Zeitbestimmungen nicht vereinigen. In den letztem wird 
zwar, so viel ich weiss, das Geburtsjahr desselben nirgends verzeichnet, 
indess stimmen ihre Angaben über die wichtigsten Daten seines Lebens 
— wenn auch nicht seines Todes — chronologisch sehr wohl mit den 
einheimischen und der obigen Annahme, dass er 617 geboren sey. Der 
Calcul b. Georgi Alphab. Tib. 297, demzufolge Ssrong bTsan ssGam 
po zu Christi Zeitgenossen wird, ist ganz unsinnig. 

2) d. h. der 8 Himmelsgegenden (Ost, Südost u. s. w.), der Zenith 
und Nadir. 

3) Chutuktu Niduber Üsektschi ist die mongolische Uebersetzung 
von Arya Avalokite^vara. 

4) Chubilghan, von dem mongolischen Zeitworte Chubilchu 
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reiches mit der Lehre bekannt zu machen und auf mancherlei 
Weise das Wohl der zu bekehrenden athmenden Wesen zu wir- 
ken. Die gewöhnlichen Menschen waren der Ansicht, das» dem 
Könige ein überaus merkwürdiger, unvei^leichlich schöner Sohn 
geboren sey." 

So die gläubige Historiographie. ^) 

Im dreizehnten Lebensjahre — und dies ist das Jahr der Voll- 
jährigkeit bei den Tibetanern und anderen mittel-asiatischen Völ- 
kern — d. h. im Jahre 629, in welchem sein Vater gestorben 
seyn soll, bestieg er den Thron. 

Seine Eroberungen müssen bald darauf begonnen haben; denn 
schon um 634 finden wir ihn in diplomatischen Unterhandlungen 
und im Kriege mit dem Kaiser Thai tsung der Thang, die 
erste historische Beziehung zwischen China und Tibet. Die Chi- 
nesen erzählen zwar nach ihrer Art, dass er ihnen Tribut ge- 
sandt; wer aber mit ihrer diplomatischen Sprache ein wenig be- 
kannt ist, der wird aus ihren Berichten leicht herauslesen, dass 
er sie in grosse Bedrängniss gebracht. Sie gestehen, dass er ohne 
Mühe 200,000 Krieger habe aufbieten können, dass er weithin in 
ihr Reich Raubzüge unternommen , dass er sich alle zwischen sei-^ 
nem Lande und China wohnenden Barbaren unterworfen.^) Seine 
Eroberungen scheinen etwa — ausser ganz Tibet — das Land am 
blauen See, die Marken der westlichen Kreise des Reiches der 
Mitto, Assam und Nepal umfasst zu haben. 

Er hat auch die Residenz vom Jar lung nach Central-Tibet 
an das Ufer des gTsang tschhu verlegt, wo nun Lhassa steht, 
und dort auf dem „rbthen Berge ,'^ auf welchem noch jetzt der Da- 
lai Lama thront, einen Palast erbaut und den Sitz der Regierung 
aufgeschlagen.') 

«sich verwandeln," bedeutet „incarnirt,^ „Incarnation ;^ tibetanisch ssPrul 
pa (jetzt Tul pä) gesprochen. 

1) Ans dem Bddhimor b. Schmidt zum Ssanang Ssetsen 324. 

2) Wei tsang thu schy im Nouv. Journ. As. t. IV, 106. De- 
gaignes «Histoire generale des Huns t. Y, p. 205 (in der Uebersetzung 
von Dühnert). Maiila »Histoire generale de la Chine* t. VI, p. 72. Du 
Halde I, 63 (in der Uebersetzung). M^moires concernant les Chinois t. 
XIV, p. 127. 

3) Georg! 1. c. Schmidt «Forschungen* u. s. w« 218. Bulletin 
scientifique de Tacademie de St. Petetsbourg VIII, 360. Nach anderen 
Angaben hatte jedoch schon Lha Tho tho ri seinen Wohnsitz auf dem 
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In dem n&mlichen Jahre, in welchem der Prophet von 
aus der Zeitlichkeit schied, im Jahre 632, begann der König das 
Bekehrungs- und Civilisationswerk seiner rohen Unterthaoen. 

Zu diesem Ende ward yon ihm der Minister und Yertraote 
Thu mi Ssam bho ta,^) der für eine Incarnation das Bddhi« 
sattva Mandschu^ri gilt, nebst sechszehn Geföhrten nach In- 
dien geschickt, um hier die Schrift und die geschriebene Lehre 
(des Buddha) zu erlernen. Derselbe studirte unter mehreren in- 
dischen Gelehrten, wie es scheint, einem brahmanischeu und einem* 
buddhistischen'), die heilige Sprache und die heiligen Büoher, 
und entwarf nach dem Muster der Götterschrift (Divamägart)^ 
welche von den Buddhisten auch die Kaschmir- oder Cejlon- 
(Landscha')Qchnft genannt wird, daf tibetanische Alphabet. Er 
verwarf von den indischen Buchstaben eilf (Konsonanten und des- 
gleichen eilf Vocale, als für die Bezeichnung tibetanischer Laute 
nicht passend, fugte dagegen sechs neue hinzu und brachte es 
somit im Ganzen auf vier und dreissig Schriftzeichen, nämlich 
dreissig Consonanten und vier Vocale. In die Reihe der ersteren 
hat er auch zwei Zeichen für das a gesetzt, die jedoch, ähnlich 
wie ihm Hebräischen, nur als Fulcra oder Vocalstützen dienen, 
höchstens eine leise Aspiration andeuten. Nur die Consonahteo 
werden in der tibetanischen Schrift durch eigentliche Stäben be- 
zeichnet, die vier Vocale aber, nämlich t, e, o, u durch aoeent- 
gestaltige Striche oder Häkchen, von denen die drei ersten fiber, 

„rothen Berge'' genommen, sein Nachfolger diesen jedoch wieder ver- 
lassen , SsrongbTsanssGam po ihn abermals zum Eonigssitz eikoren. 
Klaproth „Notice sur H'Lassa" in den Nouv. Annales des Voyages, 
Ile Serie, t. XIV, p. 258. Bodhimor b. Schmidt zam Ssanang 
Ssetsen, p. 325. Eine ausführliche Beschreibung der Residenz des 
Dalai Lama, der dortigen Paläste, Elöster u. s. w, wird zu seiner Zeit 
gegeben werden. 

1) Der erste Name Thu mi oder Thun mi scheint tibetanisch zu 
seyn, der zweite dagegen ist ein indischer Beiname nnd steckt in dem- 
selben ohne Zweifel das Wort Sambodhi (die vollendete 'Weisheit). 
Georg! nennt den Th'n mi Ssambhota stets. Samtan Poutra, z, 
B. 2^, 298 u. a. 

2) Der brahmanische Pandita, von dem er die Schreibkunst erlernte^ wird 
Lidschin, der buddhistische, welcher ihn in das Verständniss der hei- 
ligen Schriften einweihte, mongolisch Tegrin Uchaghanu Arssalan 
(Lowe des gottlichen Verstandes) genannt, tibetanisch (b. Schmidt 326) 
in corrnmpirter Gestalt Hla rig bei jiscbi. 
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das letzte unter dem betreffenden Consonanten steht. Bei jedem 
Consonanten, der keine dieser Zeichen trägt, wird allemal — so* 
fern derselbe nicht stumm ist — - der durch die Schrift nicht aus- 
gedrückte Laut A vorausgesetzt. Die Tibetaner schreiben, wie 
wir, horizontal und von der Linken zur Rechten; die Orthogra- 
phie ist im höchsten Grade schwierig, theils wegen der vielen 
stuomien Buchstaben , die jedoch in filterer Zeit ohne Zweifel ge«» 
sprochen wurden , theils wegen der zahlreichen zusammengeset^n 
Consonanten, die aus den dreissig einfachen gebildet und wob^ 
zwei , ja drei der letzteren über oder unter einander gestellt wer- 
den. Es giebt zwei Arten der tibetanischen Schrift, eine Capital- 
und Cursivschrifl;, die beide schon von Thumi Ssambhota er- 
funden sejn sollen.*) 

Das erste und bedeutendste Culturelemeut, welches die soge- 
nannten positiven Religionen, die als solche geschriebene Urkun- 
den besitzen, mit sich führen, ist das „Geheimniss der Buchsta- 
ben,'' das sie den uncivilisirten Völkern bringen. So hat denn 
auch der Buddhismus weithin die barbarischen Nationen, zu de- 
nen er gedrungen, lesen und schreiben gelehrt; ja er hat überall 
die Volkssprache zu seiner Vermittlerin gemacht und in ihr eine 
Literatur gegründet. So auf Ceylon und in Hinterindien, so auch 
bei den Tibetanern und Mongolen. 

Der erste tibetanische Schrifteteiler ist natürlich Thumi Ssam- 
bhota selbst, der schon während seines Aufenthalts in Hindustan 
dae Grammatik und mehrere andere Lehrbücher verfasst haben 
soll; der zweite aber ist König Ssrong bTsan ssGam po, 
welcher der Ueberlieferung nach sich vier Jahre unausgesetzt mit 
dem Stadium der Schrift beschäftigte, mehrere religiöse Tractate 
aus dem Indischen übersetzte, über Pferdezucht schrieb, Verse 
machte n. s« w. 

Die beiden wichtigsten Werke, welche damals in Tibet ein- 
geführt und in die Volkssprache übertragen wurden, sind ohne 
Zweifel der Samatog und der Mani Kambum. Das erstere, 
wörtlich das „Gefäss" oder das „Kästchen/' ist ein Compendium 

1) Die erstere heisst Utschan (geschrieben dJ3u ißchan), die zweite 
Uiiied [äBu m€d). Jenes bedeatet i,mit Kopf ,^ dieses ,,ohne Kopf.'' 
Vor der Erfindung der Schriffczeichen bedieQten sich die Tibetaner des 
Q nipp US« Vgl. z. B. De la Pavie ,Le Tbibet et les Btudes Thibe- 
taines^ in der Revue des deux mondes t. XIX, p. 4h . : 
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der baddhistischen Moral and scheint für den Anfiwg als b&rger- 
liches — und zugleich als Griminalgesetz gegolten zu haben. Es 
enth&lt im Ganzen sechs und dreissig Paragraphen, nfimlich: 1) die 
zehn Tugenden, 2) die zehn Laster, d. h. jene zehn Gebote, die 
den Grundpfeiler des Moralcodex der Buddhisten bilden, als: 
nicht zu tödten, nicht zu stehlen, nicht zu lägen u. s. w., deren 
Erfüllung sie nach ihrem Sprachgebrauche die zehn Tagenden 
und deren Uebertretung sie andrerseits die zehn Sünden nennen, 
endlich 3) sechszehn Vorschriften über die bürgerlichen Pflichten 
der Unterthanen. ^) Der Mani Kambum dagegen*) ist eine 
eigentliche Religionsschrift, ein dem Tantrasystem angehöriges, 
aus der Offenbarung des Buddha Amit&bha und seines geistli- 
chen Sohnes Avalokite^vara hervorgegangenes Sütra, dessen 
Inhalt, so viel wir für jetzt vermuthen können , die legendenhafte 
Geschichte des grossen Erlösungswerkes der beiden genannten 
Heiligen mit besonderer Beziehung auf die nördlichen L&nder, d. 
h. auf Tibet bildet, und das längere Zeit, vor allen andern hei- 
ligen Büchern, als dogmatisches Lehrbuch gebraucht worden zu 
seyn scheint. Es erzählt unter andern auch den Ursprung der 
sechssylbigen Gebetsformel, welche die Tibetaner gleich bei der 
ersten Einfuhrung des Buddhismus erhalten haben sollen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass, wenn eine Religion 
anfängt, sich bei einer uncivilisirten Nation festzusetzen, sie den 
grossen Haufen nur an die Beobachtung einiger weniger Pflichten 
und Gebräuche und an einige möglichst kurze Glaubens- und 
Gebetsformeln binden kann. Das haben namentlich die katholi« 
sehen Missionäre aller Jahrhunderte sehr gut eingesehen und 
danach gehandelt. Es hat ganze Völker gegeben, und giebt deren 
noch, deren Ghristenthum lediglich darin besteht, dass sie ein 
Kreuz schlagen und einige ihnen selbst vielleicht unverständliche 



1) Das erhellt ans Georg! 1. c. 158. üeber die zehn baddhistischen 
Gebote Burnouf zum Lotus de la bonne loi p. 443—497 und meine 
Religion des Buddha p. 414 flg. und 334 flg. Samatog ist ein sehr 
üblicher tibetanischer Aasdruck für Handbuch; es giebt z. B. auch Sa- 
matog 's der Medioin, der Astrologie u. s. w. 

2) Eigentlich Ma ni ka' *bam d. h. „die hunderttausend köstlichen 
Vorschriften." Es wird auch wohl von den Mongolen das Sutra des Ni- 
dnber Üsektschi betitelt. Der Anfang desselben ist bei Pallas 1. c. 
II, 396 flg. übersetzt. 
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Phrasen hersagen können. Im älteren Buddhathum war die Pr»- 
xis im Allgemeinen die, dass der Laie bei seiner Bekehrung er* 
stens aaf die Befolgung der fünf Hauptgebote: nicht sn tödten, 
nicht zu stehlen 9 keine Unkeuschheit zu begehen, nicht zu lugen, 
nichts Berauschendes zu trinken^ und zweitens zur Recitation der 
drei Formeln der Zuflucht: „Ich nehme meine Zuflucht zum Buddha; 
ich nehme meine Zuflucht zur Lehre (Dharma); ich nehme meine 
Zuflucht zur Geistlichkeit (zur Kirche, Samghay^ verpflichtet wurde. 
Im Lamaismus scheint von Anfang an mit jenen Moralvorschrif* 
ten und diesem Glaubensbekenntniss die sechssylbige Formel ver- 
knüpft gewesen zu seyn. 

Om mani padmS humi die ursprünglichen sechs Sylben, 
wie die Lamen sagen, sind unter allen Gebeten auf Erden das« 
jenige, welches am häufigsten hergesagt^ geschrieben, gedruckt, 
zur Bequemlichkeit der Gläubigen auch mittelst Maschinen abge- 
haspelt wird. Sie sind das Einzige, was der gemeine Tibeta- 
ner und Mongole kennt; sie sind die ersten Worte, die das Kind 
stammeln lernt, sie der letzte Seufzer des Sterbenden. Der Wan- 
derer murmelt sie auf seinem Wege vor sich her, der Hirt bei 
seiner Heerde, die Frau bei ihren häuslichen Arbeiten, der Mönch 
in allen Stadien der Beschauung, d. h. des Nichtsthuns: sie ist 
zugleich Feld- und Triumphgeschrei. Man liest sie überall, wo- 
hin die lamaische Kirche sich ausgebreitet hat, auf Fahnen, Fel- 
sen, Bäumen , Wänden , Steinmonumenten, Geräthschaften, Papier- 
streifen, Menschenschädeln, Skeletten u. s. f. Sie sind — nach 
der Meinung der Gläubigen — der Inbegriff aller Religion , aller 
Weisheit und Offenbarung, der Weg zur Rettung und die Thür 
zum Heil. „Die sechs Sylben vereinigen das Wohlgefallen aller 
Buddhas auf einen Punkt und sind die Wurzel aller Lehre. Sie 
nnddas Herz des Herzens, ans welchem alles Erspriessliche und 
Beseligende flieset; sie sind die Wurzel aller Erkenntniss, die 
Leiter zur Wiedergeburt in höheren Wesen, das Thor, das. die 
schlimmen Geburten versperrt, das Schiff, das aus denji . Ge- 
bnrtswechsel sicher hinüberführt, die Leuchte, welche die schwarze 
Finsterniss erhellt^ der tapfere Besieger der fünf Uebel, das Flam- 
menmeer, das die Sünden und Aergernisse verzehrt, der Hammer, 
der alle Qual zerschlägt, und der begleitende Freund zur Bekeh- 
rung des rauhen Schneereiches'' u. s. w. 

Eigentlich und wörtlich bedeuten die vier Worte: Om mani 
padmS hüm, deren einmaliges Aussprechen schon unberechen- 
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bares Heil bringen soll, nichts weiter, als: „Ol das Kleinod im 
Lotus! Amen!^^^) wobei anter dem „Kleinod^' am wahrsoheinlich- 
sten der Bodhisattva Avalokite^yara, der so oft ans dem£«lch 
einer Lotasblame geboren, zu verstehen ist. Danach wfire daa 
Ganze lediglich ein Gruss an den grossen Heiligen, der sich die 
Bekehrung der nördlichen Länder zur besonderen Aufgabe ge- 
macht hatte und auch für den Urheber der geheimnissvollen For- 
mel gilt, eine Ave Avalokite^varal Mit dieser einfachen Er- 
klärung haben sich indess natürlich die lamaischen Scholastiker 
nicht begnügt, wie man schon aus der obigen Anfuhrung entneh- 
men kann, sondern in der Voraussetzung, dass die sechs mysti- 
schen Sylben die Quintessenz der buddhistischen Lehre imd Offen- 
barung sind, alles Mögliche hinein- und herausgedeutet; nament- 
lich fassen sie dieselben gern als Symbol der Seelenwanderung, 
so dass jede der Sylben einem der sechs Reiche der Wiedergeburt 
entspricht und aus demselben erlöst, oder als mysteriöse Bezeich- 
nung der sechs transscendenten Tugenden (der Päramitds) u.s.w.*) 

1} Om {aum), wahrscheinlich aus ayam (jenes) zusammengezogen, 
ist der mystische Name der Gottheit, gleich dem tad (das), mit dem 
schon in einem Yedahymnus das Absolute bezeichnet wird, und bildet 
den Anfang der Gebete; man! heisst Edelstein, Kleinod; padme ist der 
Locativ von padma, Lotus; h um, der Schlusssegen der Gebete, entspricht 
unserem Amen. So Klaproth in den Fragmens Bouddh. 27 flg. Vgl. 
die Abhandlung des Missionär Gäbet im Journal As. IVe s^rie, t. IX, 
462 — 464. Huc „Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie* etc. II, 339 flg. 

2) S. z. B. Schmidt „Forschungen" u. s.w. p. 200 (aus dem Bodhi- 
mor): „Om vernichtet die quälende Gefahr des Geborenwerdens und Ster- 
bens der Taegri (Deca); Ma vernichtet die quälende Kampf- und Streit- 
begier der Assuri; Ni vernichtet die Qual des Geborenwerdens, Alterns, 
Erkrankens und Sterbens der Menschen; Päd vernichtet die Qual des 
Jagens und Yerfolgens der Thiere; Me vernichtet die Qual des Hun- 
gers und Durstes der Birid-Ungeheuer (der Prela)-, Hüm vernichtet 
die Qual der heissen und kalten Hollenreiche" (vgl. über die sechs 
Reiche der Wiedergeburt 4ie- „Religion des Buddha" 238 flg.). Oder: 
„ m ist der Segen der Selbstaufopferung {Dana) bis in das Jenseits der 
Entansserung; Ma der Segen der Geduld {Kschänti) bis in das Jenseits 
des eigenen Willens ; N i der Segen der Keuschheit (SUa) bis in das Jen- 
seits der Lüste; Päd der Segen der Selbstbeschauung {DhjAna) bis in 
das Jenseits der Vorsicht; Me der Segen der prüfenden Vorsicht ( Ftr^a ?) 
bis in das Jenseits des Fassens und Begreifens; Hüm der Segen der 
geistlichen Weisheit (Pradschna) bis in das Jenseits des auf einen Punkt 
concentrirten, Gemüths ^ u. s. w. Vgl. Lotus de la bonne loi 544 flg. 
i'ailas 1. c. n, 90 flg. 
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Sollte übrigens die Formel, von der bei den BÜdlichen Bud- 
dhisten noch keine Spur gefanden worden ist, gleich den meisten 
Dharllnis •ans dem Qivai'smus entlehnt seyn, so dürfte sie ursprüng- 
lich und innerhalb des letzteren noch eine ganz andere Bedeutung 
gehabt haben, in der freilich die Söhne des Buddha sie niemals 
genommen. Den Anhängern des Qiva ist nämlich Mani (das 
Kleinod) eine der gebräuchlichsten Benennungen des Lingam, 
der Padma oder Lotos aber das Sjrmbol der Joni; danlach ge- 
wönnen die sechs Sylben den sehr zweideutigen oder sehr unzwei- 
deutigen Sinn: „Gesegnet sey der Lingam in der Joni! Amenl^ 

Dem Urheber und Offenbarer derselben, Avalokite^vara, 
dem geistlichen Sohne des Buddha Amitabha, ihm, der bis heut 
als Schutzheiliger Tibets verehrt wird , soll der erste buddhistische 
Cultus gewidmet, wenigstens ihm das erste Biid errichtet wördeia 
seyn, ein uraltes, von selbst entstandenes, das König Ssrong 
bTsan ssGam po weit her aus dem äussersten Süden von den 
Ufern des Singhala-Meeres holen Hess , wie die Legende ausführ- 
lich berichtet. Dass gerade er zum Schutzpatron des Schneelan- 
«les erhoben worden ist, dazu haben vermuthlich folgende Grunde 
zusammengewirkt. Zunächst hat Tibet die Buddhalehre vorzugs- 
weise aus Gegenden erhalten , in welchen der Dienst desselben be- 
sonders bluhete, wie Kaschmir, Nepal, Udajäna, und die ersten 
Xiehrer und Bekehrer der Bod bekannten sich unfehlbar zur 
Schule der „grossen Ueberfahrt,'^ wenn auch in der Form des 
Tantrasystems, in welcher Schule, wie oben erwähnt, die beiden 
grossen Bodhisattvas Avalokit^^vara und Mandschu^ri kaum 
weniger geehrt werden, als der Religionsstifter. Andrerseits scheint 
schon früher, in Indien selbst, von der Scholastik und Kosmo- 
logie dieser Schule dem ersteren eine sehr innige Beziehung zu 
den Nordländern, dem mythischen nördlichen Erdtheile ((/eiara^m), 
gegeben zu seyn. Jedenfalls berufen sich die tibetanischen Doc- 
toren auf die Autorität älterer heiliger Schriften, wenn sie erzäh- 
len, dass 9^kjamuni selbst den Avalokite^vara als den der- 
einstigeB Heiland und £rretter des finstem Schneereiches verkün^ 
det und gesegnet habe. ') 

1) Der Bodhimor b. Schmidt 1. c. 194 beruft sich auf den Tsag- 
hau Padma (die weisse Lotusblume). Dieses Buch ist ohne Zweifel der 
Saddharma pundarika (^des guten Gesetzes weisser Lotus^), den 
Burnouf übersetzt und commentirt hat (Lotus de la boune loi). Wirk- 
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Die weitere Förderang des begonnenen CivilisationswerkeB and 
der Baddbieirung Tibets wird nun in den historiscben BerichteD, 
wie in der kircblichen Legende , ganz besonders den beiden Haapt- 
gemahlinnen des Königs, der sogenannten weissen und grünen 
D&ra Eke, zugeschrieben. Die erstere ist eine Tochter des, wahr- 
scheinlich tribntären , Fürsten von Nepal. Ssrong bTsan ssOam 
po Ifisst um sie werben; sie weigert sich, den Gesandten in das 
Land der Kälte und des Hangers, des Grauens und der Finster- 
niss, das noch nicht Ton der erhabenen Lehre erleuchtet sey, au 
folgen, wenn man ihr nicht einige wunderthätige Buddhabilder 
mitgebe. Ihre Bitte wird gewährt; sie erhält dieselben nebst 
einer vollständigen Sammlung Nepalesischer Religionsschriiten, In 
ihrer Begleitung überschreitet sie das Gebirge, wobei an den ge- 
föhrlichsten Stellen die Heiligenbilder von den Saumthieren ab- 
steigen und zu Fusse gehen u. s. w. Schon früher, bei seiner er- 
sten Unterhandlung mit dem Kaiser Tha'i tsung^ hatte der Kö- 
nig um die Hand der Prinzessin Wen tsching angehalten. Sie 
wurde ihm verweigert. Da machte er mit einem grossen Heere 
einen neuen Einfall in das Reich der Mitte, wurde zwar — wie 
die Chinesen das darzustellen pflegen — herausgeschlagen, sog 

lieh ist in ihm, wie schon erwähnt, das ganze 24ste Capitel der Ver- 
herrlichung Avalokite^yaras gewidmet, und auf dieses scheint sich 
der B6dhimor zu stützen. Der Bodhisattva Tüidker tein Arilghakt- 
scbi b, Schmidt ist vermuthlich derselbe, der b. Burnonf 261 Ak- 
schamati genannt und von Qäkjamuni über das Wesen und die Macht 
Avale kite^varas belehrt wird. In dem Lotus, wie wir ihn haben, 
lesen wir freilich nur, dass dieser letztere alle Creaturen erlost, indess 
konnte es der lamaischen Exegese nicht schwer werden, eine der weit- 
schweifigen Tiraden, in welcher dort jener Satz durchgeführt wird, spe- 
ciell auf Tibet zu beziehen. Avalokite^vara heisstin der tibetanischen 
Uebersetzung (buchstäblich ssPjan rass gSigss, gespr. Tsckan rei iig, 
„der mit den Augen Schauende," in der Form Genres! durch die Ca- 
puziner-Missionäre in Europa bekannt geworden); mongolisch, wie schon 
bemerkt, Niduber Uesektschi. Als Padmapäni wird er auch Phjag 
na päd ma (sprich Tschag na päd ma), der „Lotnshalter,'' benannt. Die 
Mongolen bezeichnen ihn gewöhnlich mit dem Namen Ghongschin 
BodhisattTa, der aus der irrthümlichen chinesischen Uebersetzung des 
Begriffes Ayalokite^yara durchKuan schi in, abgekürzt Kuan in, 
entstanden zu seyn scheint. (Vgl. Schott „Ueber den Buddhismus in 
Hochasien*' p. 43 flg.) Der Name seines geistlichen Vaters Ami t ab ha 
lautet tibetanisch Od dPag med, „unendliches Licht;" bei Qeorgi 
Ho pa me. 
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sich beBcb&mt zurück, entschuldigte, demuthigte sich und erhielt 
nun, gleichsam zur Belohnung seiner Demuth, die Hand derEIai- 
sertochter, sowie den Titel „kaiserlicher Schwiegersohn'^ und 
„Fürst des Westmeeres" (des blauen Sees). Die Ankunft der 
Prinzessin in Lhassa erfolgte im J. 641, und sie soll ebenfalls 
ein hochgefeiertes Buddhabild und heilige Bücher mitgebracht haben. 

Die Tradition berichtet von mehreren überaus wunderkräftigen, 
segensreichen Bildern des allerherrlichst- vollendeten Buddha Q&kja- 
muni, welche derselbe während seines Erdenwallens auf dringendes 
Bitten seiner Jünger oder glaubenseiiriger Könige und Gabenspender 
aus Gold oder Sandelbolz habe anfertigen lassen, die dem Ori- 
ginale vollkommen ähnlich seyn sollen und denen er die Verheis- 
sung ertheilt hat, dass sie für alle künftigen plastischen und ma- 
lerischen Darstellungen seiner Person als Muster dienen und den 
nördlichen Ländern unermessliches Heil bringen würden.') Die 
Lhassaner rühmen sich, zwei dieser Bilder zu besitzen; beide seyen 
von den Gemahlinnen des Königs Ssrong bTsan, das eine aus 
Nepal, das andere aus China, eingeführt worden. Sie nennen sie 
die beiden Tsch'og oder Tsch'o, das Tschandana Tsch'o 
und das Tsch'o 9^kJ&inuQ^9 Auch wohl das grosse und kleine 
Tsch'o oder, wie die Mongolen sagen, Dschü.^) 

Zur Aufbewahrung derselben und zu £hren der Königinnen 
werden nun zu Lhassa die beiden ersten lamaischen Klostertem- 
pel errichtet, nämlich bLa brang und Ra mo tschhe. Verge- 
bens widersetzten sich die feindseligen Dämonen der Ausführung 
des frommen Werkes, indem sie durch die Fluthen des benach- 
barten Sees bei Nacht zerstören, was des Tags aufgebaut wor- 

1) S. meine Religion des Buddha p. 99. KlaprothFragmensBoaddLU. 

3) Tib. mTschhog, das «Höchste, Erhabenste.^ ImWei tsan thu 
schy (ou Description du Tubet) 1. c. 287 sagt der chinesische Bericht- 
eißtatter: ,Le mot mtsch'od — dies ist ein sich daselbst öfker wieder- 
holender Schreib- oder Druckfehler; denn mXchhod heisst Opfer — (tsiö 
en tub^tain, tschao en chinois et djoo ou dtoo en moogul) signifie la 
meme chose que Jnlai, c'est-ä dire Bouddha, comme on peut le Yoir 
par une ordonnance de la 60e annee de Kang hl (1721)." Oenau ent- 
spricht es indess keinesweges dem chinesischen Julai (im Sanskrit Ta- 
$h&gata, tibetanisch De bShin gSchegss pa (Sic profectus). In der lieber- 
Setzung der buddhistischen Dreieinigkeit (Triraina) und der drei Formeln 
der Zuflucht wird es, verstärkt durch dKon, in der Bedeutung ,hoch- 
ftes Gaf^ schlechthin gebraucht. 
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^en. Em Strahl aus dem Herzen des von selbst entstandenen Bil- 
det^ des B^dbisattva Avale kite^vara bezeichnet dem Könige 
die Stelle, wo der Grund gelegt werden soll, und ein Strahl ans 
dem Ange des einen der Bnddhabilder setzt den Oiftbaom in 
Flammen, in welchem die bösen Geister hausen, und verecbenoht 
sie weit, weit von dem heiligen Orte. Die empörten Gewfteser, 
die bisher in deren Dienst gestanden, müssen sich ebenfalls ent- 
fernen und bahnen sich einen unterirdischen Weg nach Sifan, 
wo sie wieder hervorbrechen und bis heute den Kuku N cor bil- 
den. *) Genug der Bau wird glücklich beendigt, die Tempel 
unter grossen Feierlichkeiten eingeweiht und die Heiligenbilder 
aufgestellt, die seitdem das Palladium des Schneelandes sind und 
sich durch unzählige Wunder verherrlicht haben.*) Noch stehen, 
wenn auch umgebaut und restaurirt, jene beiden ältesten Kloster- 
tempel — oder vielleicht richtiger Tempelklöster — , und gehören 
noch heut zu den grossartigsten und umfangreichsten geistlichen 
Etablissements zu Lhassa; ja das erstere ist bis zum Anfange des 
löten Jahrhunderts das eigentliche Metropolitan- und Moster- 
kloster des Lamaismus gewesen und ist es in vieler Beziehung 
noch. Wir werden dieselben zu seiner Zeit genauer beschreiben. 
Im Verein mit chinesischer Gultur hat der Buddbismus seit die- 
-ser seiner ersten Stabilirung einen durchgreifenden und entschieden 
gßnstigen Einfluss auf die Gesetzgebung und Regierung des vielge- 
priesenen Königs und dadurch auf die Entwilderung und Ende«- 
hung seines Volkes ausgeübt. Ssrong bTsan ssGam po — 
lesen wir — richtete eine geordnete, büreaukratische Verwaltung 
ein, demuthigte die übermüthigen Grossen und nahm sich der Un- 
terdruckten und Hülf losen an ; er Hess die schädlichen Bergwässer 

1) Die Sagpe von der Entstehung des blauen Sees b. Huc »Souvenirs 
etc. II, 189 flg. 

2) Die Kachrichten über diese Bilder stimmen nicht mit einander. Laut 
SsanangSsetsen 35 erhält die Königstochter yon Nepal als Mitgift 
das Dschd-Akschnbhi-Vadschra (worunternar ein Bild des Dhy&ni- 
Buddha Ahtchdhhya Terstanden werden kann), das des Maitreya und der 
weissen Dära-Eke (also ihr eigenes oder Tielmehr das der Gottin, fät 
deren Incamation sie gilt), nach dem Bodhimor aber(ibd. 337) aueh ein 
Bild ^äkjamunis. Den Angaben der Gapuziner zufolge (b. Georgi 
298) ist das Dschü der nepalesischen Gemahlin im Kloster bLa brang 
das der chinesischen in Ramotschhe aufgestellt; nach dem chinesi- 
schen (Wei Isang thu schy 1. c. 289) steht das letztere in bLa brang. 
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in Behälter sammela und durch Kanäle ableiten, Wege bahnen, 
Brücken bauen , das Ackerland vertheilen , Weinbauer und Seiden- 
würmer aus China kommen, Maass and Gewicht ordnen ; ergrün- 
dete Schalen zum Unterricht in der Schrift und schickte junge 
Leute aus vornehmen Familien auf chinesische Lehranstalten ; vor 
allen Dingen aber suchte er durch strenge Bestrafung die Herr- 
schaft der sogenannten buddhistischen Todsünden zu brechen: die 
Mörder wurden hingerichtet, Dieben die Hand abgehauen. Un- 
züchtige verstümmelt oder über die Grenze gejagt, Lügnern und 
falschen Zeugen die Zunge ausgeschnitten u. s. w. Es ward fer- 
ner verordnet, die Eltern zu ehren und ihnen zu gehorchen, sich 
der Alten und Schwachen anzunehmen, Streit und Feindseligkei- 
ten zu vermeiden , sich der Massigkeit im Essen und Trinken, der 
Ehrlichkeit im Handel und Wandel, der Schamhaftigkeit und 
Keuschheit zu befleissigen. ^) 

Nach der tibetanischen Tradition soll er in hohem Alter, nach 
chinesischen Berichten dagegen schon in den männlichen Jahren 
gestorben seyn. Bei seinem seligen Ende versenkte er sich laut 
der Legende in das Herz des Allerbarmers Avalokit^^vara, 
als dessen Incamation er verehrt wird. Auch die beiden Köni- 
ginnen, die Prinzessin Bribsun aus Nepal und die chinesische 
Wen tsching sind wegen ihrer Verdienste um die Begründung 
und Förderung der Religion in Tibet von der lamaischen Kirche 
kanonisirt oder richtiger apotheosirt worden. Obgleich sie keine 
Kinder geboren, wird ihnen doch das Prädicat der „Gottesmütter- 
lichkeit^^ beigelegt, und sie haben daher in der lamaischen My- 
thologie oder Hagiologie eine ähnliche Stellung, wie die Mutter 
Maria in der katholischen. Am bekanntesten sind sie unter dem 
mongolischen Namen der weissen {Tsaghaii) und der grünen (iVo- 
ghon) Dära-Eke. Eke bedeutet „Mutter" und Dära, im Sans- 
krit Tärä (die Herrliche, Glänzende), ist eine der unzähligen Be- 
nennungen, die man den Incarnationen der Gattin des Qivas gege- 
ben. Mit dieser „der grossen Göttin" (JPdrvatiy Durgä, Bhaväni, Kali 
U.S.W.) wurden die beiden Königinnen nach ihrem Tode identificirt. Die- 
selbe erscheint nämlich in doppelter Gestalt, einmal als die schreck- 
liche, zornentbrannte und wiederum als die gütige, freundliche 

1) Ssanang Ssetsen 31 u. 829. Wei tsang thu schy 1. c. 107 
Schmidt ^Forschangen'' u s.w. 223 flg. Deguignes 1. c. 

II. ö 
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Matter der Wesen: die erstere Rolle ist der weiMen, die andere 
der grfioen D&ra-Eke zugetheilt worden. Sie gelten für Be- 
schützerinnen des Glaubens, namentlich jener beiden wandermftch- 
tigen Heiligenbilder (der Dschü). Ihr tibetanischer Name ist 
ssOrol ma (sprich Dolma)^ „Erloserin/^ ') 

Niemand, der mit der religiösen Entwickelang eines Volkes 
und dem Biidangsgange der Menschheit nur einigermaasen Ter- 
traut ist, wird annehmen, dass der Buddhismus nun sofort Dod 
mit einem Schlage ganz Tibet widerstandslos erobert habe« Im 
Gegentheil gesteht selbst die priesterliche Historiograpliie trotz 
ihrer hyperbolischen Ueberschwenglichkeit , dass drei bis Tier 
Jahrhunderte dazu gehört, um ihm allgemeine Anerkennung mul 
das unbestrittene Uebergewicht zu verschaffen. 

Unter Ssrong bXsan ssGam po's unmittelbaren Nacbkoni- 
men und Nachfolgern — und er soll von einer dritten Gemahlin 
einen Sohn gehabt haben — etwa zwei Menschenalter hindurch 
scheint die Lehre Qi^jamunis im Lande des Schnees nicht nur 
keine Fortschritte, sondern, wenn wir einzelnen Andeutungen 
trauen dürfen, eher Rückschritte gemacht zu haben, ganz beson- 
ders unter den mehrmals während jener Periode eintretenden vor- 
mundschaftlichen Regierungen, da die tibetanischen Grossen, welche 
dieselben führten , aus naheliegenden Gründen den Einflüssen einer 
fremden Religion und eines ausländischen Priesterthums nicht eben 
hold waren. Dagegen dauern die Eroberungszüge, die Kriege mit 
den Nachbarvölkern , namentlich mit den Chinesen , ununterbrochen 
fort. Nach Westen hin scheinen sich die Unternehmungen der 
Tibetaner bis gegen Samarkand hin ausgedehnt haben: Khotan, 
Kasdigar, Aksu, Karaschar sollen am Anfange des Sten Jahrhun- 
derts von ihnen abhängig gewesen sein. Nordwärts drangen sie 
bis zum mittleren Hoan go, ja im Jahre 763 plünderten sie so- 
gar die damalige Hauptstadt des chinesischen Reiches, T sc hang 
ngan, das jetzige Si ngan fu.*) Dies geschah freilich erst un- 

1) Auch wohl rNam rGjal ma, «die durchaus Siegreiche.*' Die 
Dära ist die fünfte unter den ^aktis der Dhyani-Buddhas. Die 
schreckliche Dära-Eke wird von den Mongolen auch alsOkkin-Ten- 
gri, „die jungfräuliche Göttin,^ verehrt. Ihre Abbildungen bei Pallas 
1. c. II, Platte 4u. 7. Hodgson Sketch of Buddhism, PL 4. Chappe 
d'Auteroche »Voyage en Siberie" I, p. 309. 

2) Wei tsang thu schy 1. c. p. 111. Du Halde L c. I, 64. Auch 
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ter jenem Könige , durch dessen frommen Eifer der Lamaismus 
aufs Neue gehoben und weiter geführt wurde. 

Es ist öfter die Yermuthung ausgesprochen worden, dass die- 
ser Aufschwung des Buddhathums durch die gleichzeitigen Erobe- 
rungen der Araber gefördert worden sey , die eben damals Trans- 
oxiana, die kleine Bucharei, Kabul sich unterworfen hatten. Vor 
den fanatischen Söhnen des Propheten von Mecca hätten Söhne 
des Buddha aus jenen Ländern — so nimmt man an — in Tibet 
eine Zufluchtsstätte gesucht und gefunden und hier ihre Lehre ver- 
breitet. Das ist an sich nicht unwahrscheinlich; doch scheint die 
«inbeimische Ueberlieferung davon nichts zu wissen. 

König Khri Ssrong IDe bTsan (gespr. Thisrong de tsan),^) 
der die Bestrebungen Ssrong bTsan ssGam po's wieder auf- 
nahm, wird bald als vierter, bald als fünfter, bald als sechster 
Nachfolger desselben gezählt. Er war der Sohn einer chinesi- 
aohea Prinzessin, wurde der wahrscheinlichsten Berechnung nach 
pms Jahr 728 geboren und hat von 740—786 regiert.») Es wird 

wurde im J. 783 ein GrÜDztractat mit dem Kaiser Te tsong abgeschlos- 
sen und eine Steinsäule, in welche derselbe eingegraben war, im bLa 
brang-Kloster aufgestellt. Elaproth z. Wei tsang thu schy 1. c. 
Kote 2, ist im Irrthum, wenn er dies leugnet, und scheint vergessen zu 
haben, dass zwei derartige Inschriften im bLa brang gesetzt sind, die 
eine v. Jahre 783, die andere v. 822. S. Nonv. Joum. As. t. Y, p. 168. 

1) Auoh Khri ssrong IDeu bTsan geschrieben; gewohnlich Thi 
srong Ite dsan; belDeguignes Ki 11 so long lie tsan; belGeorgi 
Trisrong teu tzhen; mongolisch Berke schidurgho schiretn 
khan. 

2) Ich folge hier der Chronologie bei A. Gsoma ^Tibetain Grammar,* 
p. 183, mit der die chinesischen Angaben sich vereinigen lassen, wah- 
rend sonst die Tibetaner und Mongolen die Epoche des genannten und 
der zunächst folgenden Könige etwa 60 Jahre später setzen. Schon 
Schmidt hat in seinen „Forschungen^ p. 237 auf diese Differenz hin- 
gewiesen und mit Unrecht der tibetanischen Zeitbestimmung den Vorzug 
gegeben. Denn da auch in heimischen Quellen die Mutter des Königs 
als, Tochter oder doch als nahe Verwandte des chinesischen Kaisers 
Tschong tsong bezeichnet wird, der sie selbst noch verheirathet und 
bis an die Grenze Tibets begleitet habe, so kann ihr Sohn doch unmög- 
lich erst 780 oder gar 790 geboren seyn, indem das Todesjahr Tschong 
tsong's unzweifelhaft auf 710 n. Chr. fällt. Ssanang Ssetsen p. 37 
verwechselte den letzteren mit dessen drittem Nachfolger So tsong (v. 
756 — 761), und möglicher Weise beruht der gerügte chronologische Irr- 
thum auf einer derartigen Verwechselung. Der Bodhimor sc^eibt Song 
tsong (ohne Zweifel Tschong tsong). 
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erzfihlt, dass während seiner Minderjährigkeit arge Gräuel gegen 
die ReHgion verübt worden seyen: heilige Bücher wurden ent- 
wendet und verscharrt, die beiden Dschu aus Lhassa entfernt 
und das eine sogar vergraben, ja der grosse Tempel bLa 
brang in ein Schlachthans verwandelt, in Folge dessen, wie sich 
von selbst versteht, Ilungersnoth , Seuchen und andere Plagen 
das Land heimsuchten. Nachdem er das Alter der Mündigkeit 
erreicht und sich der frevelnden Minister gewaltsam entledigt hatte, 
Hess er unter grossem Jubel und Gepränge jene Heiligenbilder 
nach der Hauptstadt zurückbringen und beschloss, durch Befesti- 
gung und Ausbreitung des Buddhismus das zeitliche und ewige 
Heil seines Volkes zu fordern. 

Zu dem Ende Hess er geistliche Doctoren in grosser Anzahl 
aus Indien kommen, zunächst den Bddhisattva Qanta Raxita^) 
nebst zwölf Gefährten aus dem Lande der Sachora.') Dieser 
scheint sich indess allein der schwierigen Aufgabe, die bdeen 
Geister des finsteren Schneereichs, oder vielmehr deren Verehrer 
zu bezwingen und zu unterwerfen, nicht gewachsen gefühlt zu 
haben; er rieth daher dem Könige, den berühmten, zauberkundi- 
gen, beschwörungsmächtigen Padma Sambhava') aus Uda- 
yäna zu berufen. Der Pandita folgte dem Rufe, bahnte sich 
trotz der feindlichen Dämonen, die seine Reise verhindern woll-. 
ten, einen Weg durch den Himalaya und bewältigte die Drachen- 
und Riesengeister Tibets dergestalt, dass sie seinem Bekehrungs- 
werke nicht ferner hinderlich werden konnten. 

Unter seiner und des eben genannten Bodhisattvas Leitung 
ward das grosse Tempelkloster zu bSsam jass (5am je) erbaut, 
der Beschreibung nach*) ein wahres Wunder der Architektur^ 

1) Tibet. Shi ba thso; b. Georgi 240 und an anderen Stellen Po; 
t h is a 1 (ßocfÄisaffra) schlechthin ; ge^vohnlich m K h a n p B 6 d h i s a 1 1 Y a, 
welche erstere Benennung so viel, wie Propst oder Abt bedeutet. 

2) Nach A. Csoma u. Schmidt „Tibetanisches Lexicon* p. 501 ist 
Sachora eine Stadt in Bengalen. Ueber das Wort ist viel gestritten 
worden. 

3) Tibet. Bad *bjung (Päd jung), „der Lotusgeborene." Bei Georgi 
stets Urchien, d. h. der aus üdayäna. ü rGjan päd ma nennen 
ihn auch die Tibetaner selbst. 

4) Ssanang Ssetsen 42. Er nennt es den Tempel Bima; ver- 
muthlich war dieser der Bhima,der Gattin des (^ivas, geweiht. Nach 
Georgi 306 hätte der Konig auch die Residenz nach Sam je verlegt 
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wenn auch ein sehr buntscheckig -geschmackloses, ein Gemisch 
tibetanischen, indischen und chinesischen Styles und mit der com- 
plicirtesten Symbolik überladen. Dasselbe liegt zwei bis drei Ta- 
gereisen in südöstlicher Richtung von Lhassa und wird noch jetzt 
zu den grössten geistlichen Kasernen des eigentlichen Tibets ge- 
rechnet. >) Vielleicht ward ein verhältnissmässig so weit von der 
Hauptstadt entfernter Ort zu demselben gewählt, weil man die 
geistlichen Herren, die es bewohnen sollten, vor plötzlichen Ueber- 
fällen der andersgläubigen Menge schützen wollte, oder weil die 
älteren, in der nächsten Umgebung von Lhassa gegründeten Klö- 
ster einer anderen Secte angehörten. 

Es wurden ferner von Padma Sambhava und seinen GoUe- 
gen junge Tibetaner in der indischen Schrift und Sprache unter- 
richtet, andere zu deren Erlernung nach Hindustan geschickt. 
Unter den ersteren ist keiner berühmter geworden, als Fagur 
Väirötschana, der in der tibetanischen Kirchen- und Literatur- 
geschichte durch den Beinamen Lo tsa ba tschhen po, der 
„grosse Uebersetzer," ausgezeichnet wird. Denn vorzüglich mit 
seiner Hülfe haben die indischen Doctoren das grosse Ueber- 
setzungswerk begonnen und ausgeführt. Schon zu Ssrong bTsan 
ssOam po's Zeit waren, wie gesagt, einzelne der heiligen Bü- 
cher ins Tibetanische übertragen worden; jetzt handelte es sich 
um die Gesammt-Uebertragung des Codex. Kein geringes Un- 
ternehmen, da die Masse dessen, was damals in Indien für offen- 
bares Wort des Buddha galt, schon wahrhaft ins Ungeheuerliche 
ging. Dennoch ist dasselbe im Wesentlichen unter König Khri 
ssrong IDe bTsan und seinen nächsten Nachfolgern vollendet 
worden, womit ich jedoch nicht behaupten will, dass die Samm- 
lung im neunten Jahrhundert bereits geschlossen und nicht noch 
nachträglich Einzelnes in dieselbe aufgenommen sey. Diese tibe- 
tanische Uebertragung der heiligen Bücher — die lamaische Bibel 
— fuhrt den Titel bKa' *gjur (gespr. Kandschur) d. i. „Ueber- 
setzung der Worte," und besteht gegenwärtig, je nach der Aus- 
gabe, aus 100 — 108 Folianten. Ihr Inhalt wird später angegeben 
werden. 

Padma Sambhava stammte, wie bemerkt, aus Udayäna, 
dem heutigen Kaferistan, an der Nordseite des untern Kabulstro- 

1) Georgi l. c. Wei tsang thu schy 1. c. 281. 



70 

mes, einem Lande, in welchem, gleichwie in Kaschmir, die Lehre 
Qäkjamonis vom QivaTsmns stark infizirt war und das noch heut 
den Tibetanern als der classische Boden des Zauber- und Hexen- 
wesens gilt. Diesmal erhielten daher die Bod den Buddhismus 
entschieden in der möglichst rohen und entarteten Gestalt, eine 
Religion, in der Magie und Geisterbannerei eine faervortretendere 
Stelle einnahmen , als buddhistische Ascese und Moral. Man lese 
die Schilderung, welche der glaubenseifrige mongolische Oeschicht- 
schreiber von den geistlichen Gaben der Schöler des Padma 
Sambhava entwirft: es sind lauter Wunderthäter und Zauberer.^) 
Die offiziellen Geisterbeschwörer in den lamaischen Klöstern fol- 
gen seiner Regel; ebenso die sogenannten Rothmützen, die in Ne- 

1) Ich setze die betreffende Stelle her Ssanang Ssetsen, p. 43: 
»In Folge des erhaltenen Unterrichts in die inneren Geheimnisse der 
verborgenen Bhär an i konnte der Geistliche Oktanghoin Dschiruken 
auf einem Sonnenstrahl reiten; Bogda Dschnana konnte einen Pfahl 
in einen Felsen stecken; Ilaghuksan Degedu konnte mit der Stimme 
des ^obllant-tonenden Pferdes wiehern; Dalai-ilaghnksan-Belge- 
biligun-Dakini konnte einen todten Menschen zum Leben bringen; 
S'ri-Dschnina konnte die Eke Dakinis (die Mütter Hexen) zu Dienst- 
verricbtungen nothigen; Tsoktu Arssalan konnte die Tegris (die 
Götter) und Jakschas (Luftdämonen) zu Sclayendiensten zwingen; der 
sprach gelehrte Weirotschana bekam erleuchtete Augen der erkennen- 
den Weisheit; der Herrscher und Konig des Volkes erhielt die Welt in 
unerschütterlicher Ruhe; Kju-sra-Njengbo ward vollkommen in Wis- 
senschaft und Verstand; Dschnana-Eumara zeigte den grossen Riti« 
Ghubilghan (die Fähigkeit der magischen Verwandlungen); Schi- 
mnussi-ebdektschi Wadschir konnte, der Luft gleich, ohne Anfent- 
halt überall durchdringen ; Dshnäna-Ghoscha konnte am Hinmiel 
schweben; Sr'i Dewa konnte wilde reissende Thiere mit der Hand fan- 
gen; Dschnana Beige Biliktu konnte fliegen, wie die Vögel; 8'ri 
Nandi konnte das Wasser klafterweis messen ; Dharma Ras'mi erhielt 
ein Yon Vergesslichkeit freies Gedächtniss; Tsok-sali-dabchurlak- 
san lernte die inneren Gedanken Anderer kennen; Toktu Arssalan 
konnte fliessendes Wasser zurückströmen lassen; Ilaghuksan Ojota 
konnte todte Leichname in Gold verwandeln; Tschitschong Lod- 
säwa konnte die am Himmel fliegenden Vögel mit der Hand fangen; 
Duradchatu Oktanghoi konnte einen Stier der Wildniss reiten; Na- 
gandara konnte wie ein Fisch im Meere untertauchen; Mahäradna nahm 
Ziegelsteine als Speise zu sich; Tsoktu Wadschri lief über Berge und 
Felsen ohne Aufenthalt und Beschwerde; Degedu Tsuchak Erdeni 
konnte Blitzstrahlen wie Pfeile abschiessen, und Ilaghuksan Bodhi- 
sattra sass am Hinmiel mit untergeschlagenen Beinen.^ 
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pal, Butan, Ladag, wie in einigen efidlichen Strichen Tibets vor- 
herrschen and deren Doctrin und Gultus noch reichlicher mit ^i- 
valtischen Elementen geschvftngert ist, als die orthodoxe „gelbe 
Religion/^ Unter den sogenannten Schulen oderSecten benennt 
sich noch jetzt die Schule U rOJan pa, die Urchianisten, nach 
ihm. Auch die Gründung der Schule rNjig ma pa odcf rNjing 
ma pa (sprich I^jing u. s. w.) wird wohl ihm zugeschrieben,') in- 
dess um&sste diese, wahrscheinlich im Gegensatz zu jener, die An- 
hänger des älteren Ritus, wie dieser durch Tfau mi Ssam bho 
ta und Ssrong bXsan ssGam pa eingerichtet war, worauf 
schon der Name hindeutet.') 

Schon damals soll es innerhalb der buddhistischen Priester- 
schaft zu dogmatischen Streitigkeiten gekommen seyn> indem der 
chinesische Ho schang (Abt oder auch Mönch schechthin) Mahä 
yana, der auch an dem grossen Uebersetzungswerke mitgearbei- 
tet hatte, abweichende Lehren, vielleicht die Lehre des Mah& 
yäna oder des „grossen Fahrzeuges^' verbreitete. In einer, zur 
Beilegung der Spaltung in Gegenwart des Königs veranstalteten 
Disputation wurde er von dem indischen Gelehrten Eamala9ila 
besiegt und verliess Tibet, wo er indess noch heut unter den ein- 
samen Asceten Schüler zählt') 

Desgleichen soll schon früher zwischen den Lamas und den 
Bon po ein religiöser Wettkampf und zwar auf dem grossen 
Markte zu Lhassa inmitten der beiden grossen Klostertempel ge- 
halten worden seyn. Natürlich unterlagen die letzteren, worauf 
ihre Bucher tbeils vernichtet, theils in Verwahrsam genommen und 
dem Gebrauche entzogen wurden. 

Qb seiner Frömmigkeit und Weisheit wird König Khri ssrong 

1) A. Csoma Tib. Grammarp. 197. Vgl. Canningham «Ladak*' 367. 

2) rNjing pa heisst nämlich „alt." 

3) Ssanang Ssetsen 356. Nach Georgi 223 n. 305 hat der Ho 
seh an g den Orden der Ascetae contemplatores , d. h. der Ri ghro pa 
(sprich Ri tkro pa) , wörtlich der „Bergbewohner,^ der Einsiedler im Ge- 
birge, die sich veriieirathen dürfen, gestiftet. Vgl. A. R^mnsat „Mä- 
langes posthnmes*' p. 415 ist der Ansicht, es habe sich hierbei um den 
Gegensatz der „kleinen und grossen Ueberi^hrt" gehandelt. Viel wahr- 
scheinlicher aber ist es , dass jene Spaltung zwischen den Anhän- 
gern der Mystik und Magie (des Tanfm Systems), wie diese von Padma 
Ssambhava gelehrt war, und der dialectischen Schule des Mahäyäna 
(der grossen Ueberfahrt) ausgebrochen sey. 
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IDe bXsan als eine Incarnation des Bodhisattva Mandschufri 
verehrt. 

Seine Söhne treten in der Ueberlieferung gegen ihn sehr za- 
ruck. Denn der Slteste ist laut derselben schon nach anderthalb- 
jähriger Regierung von seiner Mutter vergiftet, der andere, noch 
ehe er den Thron bestiegen, entweder verbannt oder ermordet 
worden, und von dem jüngsten wissen wir nichts, als die nackte 
Thatsache, dass er einerseits viel mit den Chinesen gekriegt und 
unterhandelt und andrerseits, gleich seinem Vater, ein Verehrer 
des Buddha und der Priester desselben gewesen sej. Dieser 
Jüngste hat nach chinesischer Berechnung bis über den Anfuig 
des 9ten Jahrhunderts das 5cepter geführt. 

Er hinterliess der Söhne fünf, von denen zwei in der £nt- 
wickelungsgeschichte Tibets und des Lamaismus eine hervorra- 
gende Rolle gespielt haben. Der älteste von ihnen hatte das geist- 
liche Gewand genommen, der zweite, der von der Kirche ver- 
fluchte gLang dar ma (Lang dar ma), wurde als Freund der 
Sünde und Feind der Religion, d. h. der buddhistischen F£affen, 
wie es scheint, durch einen von den letzteren erregten Pöbelauf- 
Btand zur Resignation gezwungen, und so folgte dann der dritte, 
der wegen seines übergrossen Glaubenseifers, seiner Freigebigkeit 
und Devotion gegen die Geistlichkeit von der lamaischen Histo- 
riographie so hochgefeierte Khri IDe ssrong bTsan (Thi de 
srong tsan) oder Ral pa tschan. *) Auch er gilt ihr als eine 
Incarnation, ein Ghubilghan, und zwar als Chubilghan des 
Bodhisattva Vadschrapäni, und als der dritte und letzte, tau- 
send goldene Räder drehende Weltmonarch oder Tschakravar- 
tin. Die beiden ersteren sind natürlich sein Uhrahne Ssrong 
bTsan ssGam po und sein Gross vater.*) 



1) Der letztere Name bedeutet der „Behaarte," der „Lockige." Der 
Konig soll nämlich seine Verehrung der geistlichen Herren auch dadurch 
ausgedrückt haben, dass er seidene Bänder an seine Locken befestigen, 
die Bänder über die Sitze der Lamen ziehen und selbige darauf nieder- 
sitzen liess, um gleichsam dadurch zu zeigen, wie nahe er ihnen ver- 
bunden, oder wie sehr sie ihn am Schnürchen hätten. Die Chinesen 
nennen ihn Y tai, die Mongolen Uessün debeskertu khan, oder 
Uessün Ssandalitu, wovon der erstere Name dem Khri IDe ssrong 
bTs'an, der andere dem Khri ral pa t^chan entspricht. 

2) Tschakravartin heisst «Raddreber.*' So werden im buddhisti* 
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Er überbot diese seine Vorbilder noch an Frömmigkeit. Biiie 
Menge von Klöstern — tausend sagt der mongolische Geschieht« 
Schreiber, was freilich nicht so wortlich zu nehmen ist — wurden 
unter ihm gebaut und zu diesem Zwecke geschickte Architekten 
aus Hindustan, Bildhauer und Erzgiesser ans Nepal gerufön. Er 
liess die noch unübersetzten heiligen Bücher ins Tibetanische über- 
tragen und die früheren Uebersetzungen von Religionsschriften 
umarbeiten und verbessern. Vor Allem aber wurde miter seiner 
R^erung die Kirche, d. h. das Klos terr und Mönchswesen form* 
lieh organisirt: die Geistlichkeit erhielt eine Verfassung, erhieh 
Rechte, Privilegien, erhielt die geistliche Gerichtsbarkeit, Steuer* 
freiheit und andere Freiheiten , dazu überreiche Dotationen, zahl? 
reiche Sclaven u. s. w. Mit einem Worte, unter ihm begann zuerst 
das buddhistis<^e Priesterthum in Tibet zur eigentlichen Hierarchie 
zu werden, oder — wie man das salbungsvoller ausdrückt — „er 
erhob durch die gränzenlose Verehrung, die er der Geistlichkeit 
erwies, die Religion so, dass durch die religiöse Pflege, die er 
den Bewohnern des Schneereiches insgesammt angedeihen liess, 
die Wohlfahrt des Volkes von Tibet derjenigen der Tegri gleich 
kam « 

Es muss indess dieses Glück keinesweges allgemein empfun- 
den und gewürdigt worden seyn. Denn die fromme Historiographie 
gesteht selbst zu — und das will gewiss nicht wenig sagen — , 
dass die der Geistlichkeit ertheilten grdssen Vorrechte und ver- 
schwenderischen Geschenke den' Unterthaneii des Königs sehr zur 
Last gefallen , dass viele der letzteren dadurch in Noth und Elend 
gerathen, dass man einander gefragt: „Wer zieht den Vortheil 
aus unserer Verarmung und Unterdrückung?^^ und, verächtlich auf 
die Geistlichen hinweisend, geantwortet: Diese da! dass der König 
dergleichen verächtliche Blicke und Hindeutungen mit dem Ausstechen 
der Augen und Abhauen des Zeigefingers bestraft habe u.s. f. Genug, 
die Unzufriedenheit mit der Pfaifenwirthschaft wuchs endlich derge- 
stalt, namentlich unter den Grossen, die an den unrechtmässig 
von der Thronfolge ausgeschlossenen Prinzen gLang dar ma 



sehen Style diejenigen Monarchen genannt, welche das Rad des Glau- 
bens in Schwang setzen, d. h. die Religion und Kirche fordern und 
beschützen. 
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eine Stütze fanden, dass sie sich znr Ermordung des Königs ver- 
schworen nnd ihn endlich in seinem Schlafgemache erwürgten.^} 
Dieser Fürst war es, der mit dem Kaiser Mo tsnng — dem 
zwölften der Thang — und zwar in dessen erstem Regierangs- 
jahre jenen Friedens- und Grfinztractat abschloss, der aof einer 
SteinsSule vor dem bLa b rang -Kloster zn Lhassa eingegraben 
und daselbst noch zu lesen ist.*) Durch diese Inschrift wird das 
Zeitalter König Kbri IDe ssrong bTsan's festgestellt and die 
herkömmliche Chronologie der Lamen, die dessen Ermordang 
nms Jahr 900 verlegen, abermals als irrthümlich nachgewiesen; 
denn das erste Jahr Mo tsung's ist unzweifelhaft das Jahr 821 
unserer Aera. Also auch hier in der tibetanischen Zeitbestimmang 
ein Fehler von mehr als 60 Jahren. 

Die übelgesinnten Grossen erhüben darauf den ungläubigen 
gLang dar ma, den Feind der Religion, den Ghubilghan des 
Schinmus (des Teufels), auf den Thron. Er ist der Julianns 
Apostata des Lamaismns.') 

Unter ihm brach eine wüthende Verfolgung der buddhistischen 
Religion nnd Kirche aus. 

Die Tempel wurden niedergerissen, die Bilder zerstört, sogar 
die beiden Dschü sollten ins Wasser geworfen werden, waren 
indess bei Zeiten von Gläubigen weggenommen und geborgen 
worden, auch die beiden Haupttempel der Hauptstadt rettete ein 
Wunder, die Mitglieder der höheren Geistlichkeit wurden ge- 
zwungen, Jäger oder Fleischer zu werden, und wenn sie sich 
solcher Gräuel weigerten und nicht entkamen, hingerichtet u.s w. 
Die Söhne des Buddha stoben naturlich nach allen Seiten aus ein- 
ander, verbargen sich namentlich in den Gebirgen von Ngari 
und Kham, und es soll während der dreiundzwanzigjShrigen 
Regierung des tempeischänderischen Königs dahin gekommen seyn, 

1) Nach Ssanang Ssetsen 48 flg. Bodhimor ibd. 358—368. 
Vgl. Schmidt „Forschungen" 232 flg. Georg! 107. 

2) Die UebersetzuDg des Vertrages in den Memoires concemant les 
Chinois XIV, p. 209—213. S. Klaproth Notices sur Hlassa, capitale 
du Tubet in den „Nouv. Annales des Voyages" Ile serie, t. XIV p. 260. 
Wei tsang thu schy 1. c. 111 u. 289. Vgl. 1. Ssanang Ssetsen 
p. 361. 

3) Chinesisch heisst der König Ta mo (Darma)'j niongolisch Uker 
|)oriskliata khaj;i. 
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dass in dem inneren, mittleren Tibet, im sogenannten U Tsang, 
der Baddhismns vollständig aasgerottet warde. 

„Wie der Strom der Frühlingsgewässer zerrann damals die 
Macht und Stärke des töbötischen Reiches — wie eine verwitterte 
Schilfhatte fiel die gesetzliche Herrschaft der zehn verdienstlichen 
Werke zusammen — wie eine Lampe, deren Oel aasgegangen ist, 
erlosch das Glück and die Wohlfehrt des Volkes von Töböt, — 
wie die Farben des Regenbogens verschwand die königliche Würde 
und Majestät, — wie ein verheerender Sturmwind ans finsteren 
Regionen verbreiteten sich die Religion und die Gebräuche der 
schwarzen Gegend" u. s. w.') 

So klagt eine lamaische Religionsschrift. 

Indees wo Klagen und Gebet, wo selbst Fluch und Bann nichts 
fruchten 9 da hat bekanntlich das Priesterthum gegen gottvergessene 
Selbstherrscher noch ein anderes, wirksameres Mittel. Dies wurde 
endlich auch gegen gLang dar ma in Anwendung gebracht: er 
wurde von einem Geistlichen ermordet. 

Die That wird natürlich, wie immer in solchen Fällen, auf 
höheren Befehl vollbracht und als ein frommes Werk im gesalb- 
ten Styl der Nachwelt überliefert. 

Einem Einsiedler, der in einer Felshohle des Berges Jer pa 
lebt, erscheint in der Mitternachtsstunde, während er in religiöse 
Betrachtungen vertieft ist, die Schutzgottheit des Dschü, die 
flammende Göttin (Durgä oder die weisse Ddra Ehe) und spricht 
zu ihm: „Ausser dir ist jetzt Niemand in Tibet, welcher der Re- 
ligion zu Hülfe kommen könnte. Der König gLang dar ma 
sucht die Religion des Buddha durch die gewaltsamsten Mittel 
zu vertilgen: die Zeit ist gekommen, den Frevler zu tödten. Ich 
selbst werde dich begleiten, darum furchte dich nicht." Der Geist- 
liche färbt darauf sein weisses Pferd schwarz, zieht ein schwarzes 
Oberkleid mit weissem Unterfutter an, nimmt Bogen und Pfeile 
und macht sich auf nach Lhassa. Er findet den König vor jener 
Steinsänle, auf welcher der oben erwähnte Friedensvertrag zwi- 
schen China und Tibet eingegraben war, mit dem Lesen der In- 
schrift beschäftigt und nähert sich ihm unter drei Verbeugungen. 
Bei der ersten Verbeugung legte er den Pfeil auf, bei der zwei- 
ten zog er den Bogen an und bei der dritten schoss er dem 

1} d. h. der SchamADismas oder die Religion der Bon po. 
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verbrecherischen Eonige den Pfal durchs Hers mit den Worten: 
„Der Wind wirbelt die Erde umher, die Erde bedeckt das Was- 
ser, das Wasser löscht das Feuer, der Vogel Gamdi besiegt die 
Wasserdrachen, mit Diamant Mrerden Edelsteine durchbohrt^ die 
Tegri besiegen die Assuri, Buddha besiegt die Schimnus, und 
in gleicher Weise habe ich den frevelnden König getödtet'* Nach 
diesen Worten wendete er sein Kleid um, bestieg sein Pferd, 
machte es durch Baden wieder weiss und floh in das Land des 
mittleren KhamJ) 

Dies die Periode der ersten Verbreitung des Baddhathoms in 
Tibet, die mit dessen Einfuhrung durch Ssrong bXsan ssGam 
po anhebt und mit der Katastrophe unter gLang dar ma schliesst. 
Allerdings ist unsere Kenntniss dieses Zeitraums dürftig, unzu- 
sammenhängend und unsicher, da derselbe fast nur von dem an» 
gewissen Schimmer der priesterlichen Tradition und Legende, sel- 
ten von einem Sonnenblicke der Qeschichte erhellt wird. Von 
nun an aber hören selbst diese theils spärlichen, theils trüben 
Quellen so gut wie ganz zu fliessen auf; die Periode der Erneue- 
rung, der Wiederherstellung der Religion unter den Bods, die 
sich bis zum Beginn der Mongolenherrschaft erstreckt, ist daher, 
bis jetzt wenigstens, in undurchdringliches Dunkel gehüllt, ans 
dem nur ein verwirrendes Gewimmel nichtssagender Königsnamen 
und einige abgerissene Notizen über wichtige Thatsachen empor- 
tauchen. Der Grund hiervon liegt einerseits in dem Zustande 
der Unruhen, der Kämpfe, der Zerrüttung, der Auflösung des 
tibetanischen Reiches, der mit gLang dar ma's Regierung an- 
fängt, andererseits in der Verwirrung und Schwächung Chinas 
nach dem Ausgange der Thang- Dynastie, endlich darin, dass im 
IQten Jahrhunderte am blauen See und am oberen Hoang ho 
das Reich der Hia oder Tan gut gegründet und dadurch die 
Verbindung zwischen China und Tibet gerade auf der Seite, wo 
sich beide Völker am häufigsten berührt hatten , völlig abgeschnit- 
ten wurde. 

Schon gLang dar ma's Söhne, von denen der eine für un- 
tergeschoben gehalten wurde,*) sollen die Herrschaft unter sich 

1) Nach Ssanang Ssetsen p. 51 und Bhodimor ibd. 364. 

2) In der mongolischen Uebersetzung lauten ihre Namen Gerel Ssa- 
kiktschi (der „lichthüter''} und £ke Assaraksan (der „von der Mut- 
ter Erzogene") ; der letztere wird als der untergeschobene bezeichnet. Bei 
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getheilt und in einem langen Bruderkriege mit einander gerungen 
haben. Die Verwirrung und Zersplitterung wächst dann von Ge- 
schlecht zu Geschlecht. Eine Zahl kleiner Königreiche entsteht 
durch fortgesetzte Theilung, ja zuletzt und noch vor dem Andrang 
der Mongolen scheint das alte Königthum gänzlich erloschen zu 
seyn: Häuptlinge und Capitanos herrschen in den einzelnen Gauen 
und Thälem. Dieser Zustand unaufhörlicher Fehden und Burger- 
kriege, während deren die tibetanischen Stämme, wie wir selbst 
aus M. Paolo's Schilderung noch ersehen, in Verwilderung zu- 
rücksanken, konnten freilich an sich der Wiederherstellung des 
Buddhismus nicht gerade gunstig seyn. Andererseits pflegt ja 
»her in den Zeiten allgemeinen Elends das religiöse Gefühl sich 
dm lebendigsten zu regen. Noth lehrt beten: aus dem Unglück 
der irdischen Gegenwart keimt die Hojffnung einer überirdischen 
bessern Zukunft und zugleich mit ihr der Wunsch der Entsagung. 
Ohne die gräuliche Barbarei des Mittelalters würden sich im Oc- 
cident schwerlich die Klöster gefüllt haben , und ohne die vorher- 
gegangenen blutigen Wirren und Kämpfe hätte das buddhistische 
Mönchsthum bei seiner Rückkehr nach Tibet vielleicht keinen so 
günstigen Boden gefunden. 

Schon unter dem einen der Söhne gLang dar ma's scheint 
ein schwacher Versuch zur Restauration des Buddhismus in Lhassa 
gemacht worden zu seyn; abgesehen davon, sollen 98 oder, in 
rander Summe, 100 Jahre bis zu seiner Wiedereinführung ver- 
flossen seyn. Die Periode der sogenannten „zweiten Verbreitung 
der Religion" fällt somit in das lOte und Ute Jahrhundert, in der 
zweiten Hälfte des letzteren steht diese bereits aufs Neue in vol- 
ler Blüthe. 

Die Wiederherstellung erfolgte aber auf doppeltem Wege. Ein- 
mal von Osten her, von der unteren Gegend, d. h. von der Pro- 
vinz Kham. Hier hatten, wie wir erwähnt, geistliche Flücht- 
linge eine Freistätte gefunden; hier scheinen sie, sobald der erste 
Stoss vorüber war, sofort wieder die Oberhand gewonnen zu ha- 
ben. Von hier aus sollen zuerst wieder Buddhapriester nach 
Lhassa gekommen seyn. i) Andererseits wandten sich einige"Kö- 

Georgi 309: Ilosrung (Od ssrung, Uebersetzung des Sanskritnamens 
Kägijapa, der „Lichthüter*) und Jamten (wahrscheinlich Jum rTe«, 
«der die Mutter Stützende*). 

1) Der König, welcher sie dahin zu kommen veranlasste, heisst im 
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nige, namentlich Ngari's, wo sich iebenfalls wohl noch Ueber- 
reste der Lehre erhalten hatten , direct nach Hindostan und Kasch- 
mir und beriefen von dort Schriftgelehrte, um ihre Unterthanen 
zum Gesetz des Buddha und zur Erfüllung der ,,zehn verdienat- 
lichen Werke'^ zurückzuführen. >) Der bei weitem berühmteste 
unter diesen Panditas ist Dscho bo Atischa: er ist der Wieder- 
begründer des Lamaismus, der eigentliche Apostel des Schnee- 
landes.*) Unter seinen Schülern ragt am meisten der Tibetaner 
*Brom oder *Brom ssTon hervor, gewöhnlich *Brom Bak- 
sohi genannt') Diesmal scheint die allgemeine Stimmung der 
Fürsten und des Volks der Aufnahme und Ausbreitung des Bad- 
dhathums, der Entwicklung und Befestigung der mönchischen 
Hierarchie ausserordentlich günstig gewesen zu sejn. Mit über- 
raschender Schnelligkeit schreitet diese vor. Kloster auf Kloster 
wird im Laufe des Uten und 12ten Jahrhunderts gestiftet.^) Ich 
nenne hier nur die grössten und bekanntesten, die alle drä in 
der Geschichte des tibetanischen Sectenwesens und auch des geist- 
lichen Regiments eine Rolle gespielt haben, nämlich Ra ssGreng 
(gewöhnlich Reseng oder Reidscheng), von* Brom Bakschi nord- 
östlich von Lhassa am Mutikflusse gegründet; ferner Ssa ssKja 
(gesprochen Satja) in Tsang, einen Tagemarsch südlich von 
gSchiss ka rTse (vulgo Digarlschi)^ dessen Aebte schon vor 
der Mongolenzeit die vornehmsten Hierarchen Tibets gewesen 
seyn sollen;^) drittens *Bri gung (Bricun)^ vier Tagereisen nord- 
östlich von Lhassa am linken Ufer des Tsang tschhu, dessen 



Bodhimor b. Schmidt 867: Dschnana Paghnksan Beige. Der 
tibetanische Name ist mir unbekannt. 

1) Namentlich der König Hla Lama Dschnana Ras'mi, mongo- 
lisch Tenggeri Lama Beige Biligihin Gerel, der selbst in den 
geistlichen Stand getreten seyn soll. Sein weltlicher Name, nach Ssa- 
nang Ssetsen p. 53, Ist Gurei, nach Georgi 311 Genre. 

2) Gewohnlich Dschü Atischa oder Dschn Atischa Dewang- 
gara (Dipanghara), Dscho bo (sprich Dschovo), aus welchem das Dschd 
zusammengezogen ist, bedeutet „Herr, Gebieter." Nach A. Gsoma 184 
ist, Atischa im J. 980 geboren und 1052 gestorben. 

3) Bakschi ist die mongolische Uebersetzung von ssTon, „Leh- 
rer,** „Meister" 

4) Man findet sie b. A- Gsoma 1. c. p. 184 u. 185 verzeichnet. 

5) Der Name des Klosters Sakja, auch wohl Sazghia, Sechia u. 
a. hat mit ^akja, dem Familiennamen des Buddha, keine Yerwandschaft. 
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Vorsteher mit dem von Ssa ssKjli um das Prmcipat gestritten 
haben. ^) Der ehrwürdige Atischa gehörte ohne Zweifel einer 
Schule an, die nicht so unbedingt dem Qi?aismus huldigte, wie 
einst Padma Sambhava: sein Jünger *Brom Bakschi wurde 
Stifter der bKa' gDamss pa (Kahdamp4i)'SeGte^ die, wenn man 
aus ihrem Namen') schliessen darf, nicht sowohl die Magie und 
Oeisterbannerei, als die Disciplin in den Vordergrund stellte, 
und von der auch der spätere Reformator des Lamaismus, der 
berühmte bTsong kha pa, seinen Ausgang genommen hat ') Da- 
gegen folgten die Mönche des Klosters Ssa 3sKja, obgleich sie 
eine eigene Schule, die des Ssa ssKja pa, bildeten, im Ganzem 
der Richtung Padma Sambhavas. Nach dem Kloster 'Bri 
gung endlich nennt sich die Schule der *Bri khung pa. Von 
den unterscheidenden Grundsätzen und Lehren dieser und ande- 
rer Secten in Dogma, Disciplin und Cultus wissen wir bis jetzt 
freilich fast nichts; indess scheiot doch so viel gewiss, dass in 
ihnen schon der spätere Gegensatz der „Rothen** und „Gelben^' ein- 
gehüllt lag, wenn dieser nicht vielleicht in seiner Wurzel sich bis 
afif Thu mi Ssam bho ta und Padma Sambhava zurückver- 
folgen lässt. 

, Der Zustand des Schneereiches im Uten und 12ten Jahrhun- 
dflt^ dürfte dem von Deutschland während des 14ten und löten 
Jahrhunderts nicht ganz unähnlich gewesen seyn. Gleich diesem 
war Tibet in Vielherrschaft gespalten , ein Land der Klöster und 
Burgen, von welchen letzteren M. Paolo viele von den Mongolen 
geschleift sah, die auch noch jetzt häufig von Felsen und Berges- 
gipfeln auf die Thäler hinabschauen. Aebte — oder wie wir die 
Aebte der grossen Klöster wohl nennen dürfen- — Bischöfe theil- 
Usfi mit räuberischen Baronen die Herrschaft über ein leib- 
eigenes Volk, nur dass hier zwischen beiden der dritte Stand ganz 
fehlte-, der in der germanischen Welt den Sieg über Clerisei und 
Raubritterthum davon tragen sollte. Es zeigte sich übrigens auch 

1) Georgi 317. 

2) bKa* bedeutet „Vorschrift, Gesetz"" und gDamss pa, Futurum 
von Domss pa „lehren, anweisen , rathen."" 

3) A. Osoma L c 197. Georgi 312 bemerkt, dass durch die Pre- 
digt des Atischa »die alte Religion des Sam tarn Putra, d. b. des 
Thu mi Ssam bho ta (also nicht des Padma Sambhaca) wiederherge- 
stellt sey.** 
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hier, dass die Herrschaft des Krummstabes dauernder ist, als die 
Schwertes, wenn dasselbe keinen höheren Interessen dient; denn 
wenige« Menschenalter nach der Wiederherstellung des Bnddhismos 
scheint es in Tibet dahin gekommen zu seyn, dass die geistlicben 
Herren mehr Einflüss auf die Menge, mehr Unterthanen und aus- 
gedehnteren Grundbesitz hatten, als die weltlichen. 

Noch war die Form und Verfassung der Hierarchie eine ari- 
stokratische, indem die Sectenhäupter, die Vorsteher der Metropo- 
litankloster vermuthlich völlig unabhängig neben einander standen, 
gleichen Rang und gleiche Autorität in Anspruch nahmen, wenn 
auch einige von ihnen durch die grössere Menge geistlicher und 
weltlicher Anhänger und Bekenner und Leibeigener^ also durch 
die Ueberlegenheit an reeller Macht vor den übrigen hervorragten. 
Es lag aber sehr nahe und konnte kaum ausbleiben, dass unter 
diesen Mächtigsten der hohen Geistlichkeit sich das Streben nach 
dem Vorrang, nach der Suprematie entwickelte, und dass früher 
oder später der Eine oder der Andere dieses Ziel mittelst frem- 
der Hülfe, d. h. mit Unterstützung des chinesischen Kaisers cu 
erreichen suchte. Wirklich sollen schon vor der Mongolenzeit die 
Aebte von Ssa ssKja diesen Weg eingeschlagen haben. 

Als Stifter des Cönobiums Ssa ssKja wird dKon mTschhog 
rGjal po (Kontscho dsckal po)^) genannt, von königlichem Ge- 
blute, wie es heisst, „ein höchst gelehrterund verständiger Mann, 
unter dessen Herrschaft sich auch bald die umliegenden Ländereien, 
Bauern und Tempel beugten/'^) Es soll das nach 1070 unserer Zeit- 
rechnung geschehen seyn. Sein Sohn Kun dGa' ssNjing po') 
wurde erster Abt des Klosters, erster Gross-Lama von Ssa 
ssKja. Schon er soll sich an den gleichzeitigen Selbstherrscher 
von China gewandt und von diesem ein goldenes Siegel und das 
Diplom als König von Tibet erhalten haben , womit dann zugleich 
der Kaiser als Oberlehnsherr über das Schneeland anerkannt wor- 
den wäre. Der nämliche Gross-Lama hat, wie es heisst, auch 

1) Bei Georg! 315 Conciva-kiel-po. dKon mTschhog bedeu- 
tet das höchste Gut, so zu sagen das „Absolute,^ die buddhistische «Trini- 
tät;" rGjal po heisst „Sieger, König." 

2) Arbeiten der russischen Gesandtschaft zu Pecking I, 314. 

3) wörtlich „Allherzensfreude.'^ So lautet der Name nach A. Csoma 
1. c. 185. Bei Georgi 1. c. u. Klaproth Fragmens Bouddhiqnes 15. 
Kang ka gniu bo. 
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das Tempelkloster 'Bri gung erlurat,^) uxid ia ihm seinen Sohü 
als Gross-Lamft eingesetzt, in dessen Famiüe bis bent das Yor- 
steberamt für dasselbe erblich ist. In der Folge gerietben aber 
beide Lamen in Krieg, in ^reichem der. Abt von *Bri gung siegte 
und sich ganz Tibet unterwarf. Beide rieifen dann den ebinesi- 
scben Herrscher als Schiedsrichter an, und dieser entschied, dass 
die höchste Würde und Autorität dem Gross-Lama . von Ssa 
asKja gebühre: übrigens ward das ganze Land in drei Theile 
getheilt, von denen der eine dem Lama von ^Bri gung^ die an- 
deren an zwei weltliche Fürstenfamilien gegeben wurden. 

Indess sind diese Kachrichten so dürftig und die Zeitbestim* 
mung in ihnen so unsicher,') dass es dem Leser überlassen blei- 
ben muss, ob er auch nur das aus ihnen entnehmen will, was ich 
allein daraus zu folgern wage, dass nämlich: 

1) der Zustand des Faustrechts, der allgemeinen Zerrüttung 
und Auflösung in Tibet unmittelbar vor dem Zeitalter Tschinggis 
Chaghans eine Höhe erreicht hatte, in der namentlich die geist- 
liehen Gewalthaber nur noch ifi der Einmischung des chinesischen 
Kaisers Heil und Rettung sahen; 

2) dass die Gross-Lamen von Ssa ssKja unter den übrigen 
eine Art von Principat in Anspruch nahmen und die nominelle 
Bestätigung in demselben von Seiten der chinesichen Regierung 
oaehsttchten und erhielten; 

3) dass übrigens von einer wirklichen, thatsächlichen Oberho- 
b^t Chinas über Tibet vor den Tagen Möngke und Chubilai 
Chaghans nicht die Rede sejn kann. 

Schliesslich drängt sich hier die Ftage auf: Welche Yerände- 
rongen hatte bis dahin das Buddhathum im Schneereiche erfahren, 
so dass es daselbst zu jener eigenthümlichen Religionsform ge- 
worden war, die wir mit dem Namen Lamaismus bezeichnen? 

Lamaismiis^ wie wir sagen — denn in Tibet selbst hat man 

1) Nach A. Csoma 1. c. wäre das nicht wohl möglich, da nach sei- 
ner Chronologie das Kloster erst im J. 1177 gegründet ist. 

2) Sie finden sich nur bei Georgi 1. c, dessen Chronologie hier völ- 
lig corrupt ist. Jene erste angebliche Unterwerfung Tibets unter China 
setzt Deguignes (t. V, 207 in der üebersetzung von Dühnert, die ich 
immer anfahre) ins J. 1125. Ebenso Klaproth „Tableanx bist, de TAsie** 
p. 152. Mailla erwähnt dieselbe gar nicht. 

n. 6 
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keinen entsprechenden Ausdruck der Art') — bedeutet wörtlich 
„Priesterlehre" und ist nach unserer obigen Auseinandersetzung 
ursprünglich, und im Wesentlichen auch noch jetzt nichts an- 
deres, als ausgearteter, mit Qivaismus versetzter BuddhismuB. 

Die Beziehungen, in welchen er sich von dem letzteren alsbald 
zu unterscheiden begonnen hat, sind, glaube ich, folgende drei: 

1 } Der Geisterglaube und die Oeisterbannerei , die Magie über- 
haupt, spielt in ihm eine grössere Rolle und hat eine ausgedehn- 
tere Praxis, als in jeder andern bekannten Gestaltung der Buddha- 
religion, ja es erscheint der Lamaismus, namentlich der ältere, 
der „rothe," in seinem Cultus, seinen Gebräuchen und Ceremo- 
nien fast als eine Art von Compromiss zwischen indischem Bud- 
dhismus und einheimischem Schamanismus; jedenfalls sind diesem 
nicht unbedeutende Concessionen gemacht. 

2) Die hierarchischen Verhältnisse erlitten mannigfache Ver- 
änderungen , theils weil die indischen Priester den rohen Bod ge- 
genüber eine erhabenere Stellung gewannen, als selbst in ihrer 
frommen Heimath, und weil andrerseits die Oberpriester, die 
Gross-Lamen in Tibet durch ihren Grundbesitz nicht blos zu wirk- 
lichen Fürsten, sondern nach dem Untergange des Ober-König- 
thums zu souverainen Fürsten wurden. 

3) Der ältere Lamaismus gestattet, wenigstens in einzelnen, 
noch jetzt fortlebenden Seelen, die Priesterehe unter gewissen 
Einschränkungen und Bedingungen; namentlich scheint es Sitte 
gewesen zu seyn, dass die Bischöfe, die geistlichen Fürsten nach 
Art der Brahmanen , sich verheiratheten und so lange in der Ehe 
lebten, bis sie sich einen Nachfolger erzeugt hatten, so dass die 
höheren priesterlichen Stellen und Aemter zum Theil erblich wurden. 

Das Genauere hierüber wird sich im Verlauf unserer Darstel- 
lung ergeben. 

1) Die Tibetanernennen ihre Religion Ss an gss rGjass kji tschhoss 
(Sangie tschi tschoi) „Buddhas Gesetz^ oder Nangpai tschhoss „die 
innerliche Religion." 



iKiveites jBuch« 



Mongolen und der Lamaismus 
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2ur Eroberung Chinas durch die MandBchu. 
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Die Mongolen und der Lamaismus, 



Tschinggischaghans und seiner Nadifolger weltgescliichtliche Bedeutung. 
— • Die frühere Religion der Mongolen. — Die religiöse Indifferenz, Eib- 
theil im Hause der Tschinggisiden. — Ihr Verhalten zum Christen- 
thum, Islam und Buddhismus. — Chubilai's Uebertritt zum Lamais- 
mus. — Thagss pa Lama, oberster Hierarch von Tibet. — Erfindung 
des mongolischen Alphabets. — Uebergrosse Begünstigung des Lamais« 
mus unter der Dynastie der Jnati. «^ Yerh&ltniss derl[ing zu den ti- 
betanischen Grosslamen. -^ bTsdng kha pa, seine legendenhafte Ge* 
schichte, seine Reformen. — Die Rothmützen und Gelbmützen. — 
bXsong kha pa's wiedergeborne Nachfolger, als Oberpriester der Gelb* 
mutzen. — Der Dalai Lama und Pan tschhen ßin po tschhe. — Die 
cfaubilghanische Erbfolge , deren dogmatische und scholastische Begrün- 
dung. — Verhältniss des Dalai Lama und des Pan tschhen Rin po 
tschhe. — dGe 'dun grub pa, erster Dalai Lama.* — dGe 'dun rGja 
mThso, zweiter Dalai Lama. — bSsod namss rGja mXhso, dritter Dalai 
Lama. — Die zweite Bekehrung der Mongolen. — Ssetsen Ghungtaid- 
schi und Altan Chaghan. — Jon tan rGja mThso , vierter Dalai Lama, 
in der Mongolei wiedergeboren. — Gründung eines Patriarchats in der 
Mongolei. — Ngag dBang bLo bSang rGja mThso, fünfter Dalai Lama. 
•^ Der bXsan po im Kampf mit ihm nm die Herrschaft Tibets. — Die 
Westmongolen oder Oelot und ihre Bekehrung. -^ Der bTsan po, von 
G Uschi Chan besiegt -i- Der Dalai Lama weltlicher Souverain von Tibet. 

Als der furchtbare Bohn Jessugei Bäg^thurs an den Quel- 
len des Onon die neunzipflige Fahne erhnb, und die fünf Ge- 
schlechter der Monghol und die tler der Oirad sich am dieselbe 
schaiM^n, da begann nicht nnr die grösste, die weitgreifendste, 
sondern auch die wichtigste, die folgenreichste Eroberung, deren 
die Weltgeschichte gedenkt. 

Und sie worrd^ eben die folgenreichste, weil sie die weitgrei- 
fendste war. 
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Tschinggis Chaghan unterscheidet sich dadurch von ande- 
ren Eroberern 9 wie z. B. Alexander und Cäsar, dass er nicht 
blos ein oder das andere Volk bezwingen , dieses oder jenes Reich 
stürzen wollte , sondern dass ausgesprochenermaassen und im buch- 
stäblichen, nicht im phrasenhaften Sinne des Macedoniers und der 
Römer, die Weltherrschaft, d. h. die Unterwerfung und Knech- 
tung sämmtlicher Völker des Erdballs, oder doch der sogenann- 
ten alten Welt, das Endziel seines blutigen Strebens war. „Ein 
Gott im Himmel und der Chaghan auf Erden,*' lautete die De- 
vise „des Herrn der Erde." 

Und er hat dieses Ziel wenigstens zur Hälfte erreicht; denn 
das von ihm gegründete Reich umfasste, zur Zeit seiner weitesten 
Ausdehnung, wahrscheinlich mehr als die Hälfte des gesammten 
Menschengeschlechts. 

Darin beruht seine und seiner Nachkommen welthistorische 
Bedeutung. 

Sie haben in ihren endlosen Kriegen und Yerheerungszügen, 
deren Schilderung uns noch jetzt mit Grausen erfüllt, die Mensch- 
heit, welche sie vertilgen zu wollen schienen, in einem Umfange 
und Grade aufgeregt, durcheinandergeworfen und zusammenge- 
bracht, wie kein anderer Weltstürmer vor oder nach ihnen. Indem 
sie ihre Raubzüge von Japan bis zur Katzbach und von Hinter- 
indien bis zum Ilmensee ausdehnen, sind sie irgendwie mit allen 
Nationen der alten Welt in Berührung oder doch in Beziehung 
gekommen. Japanesen, Chinesen, Siamesen, Birmanen, Malajen, 
Tibetaner, Hindu, Perser, Türken, Armenier, Syrer, Tscherkes- 
sen, Araber, Aegypter, Griechen, Russen, Polen, Böhmen, Un- 
garn, Deutsche, Franzosen, Italiener, Engländer u. s. w., sie alle 
haben gegen die dämonischen Weltbezwinger gestritten und mit 
ihnen verhandelt, sie alle waren andrerseits in dem grossen Mon- 
golenreiche vertreten, seys als Volker oder massenweise, seys 
in einzelnen Individuen. Dadurch knüpften sich Beziehungen an, 
die vom stillen bis zum atlantischen Ocean und von den indischen 
Meeren bis zur Ostsee reichten. Am Hoflager der Grosschane 
begegnen wir Botschaftern der Päpste und Chalifen, der byzan- 
tinischen Kaiser und der französischen Könige, der Sultane von 
Rum und des Alten vom Berge, russischen Grossfürsten, georgi- 
schen Prinzen, armenischen Königen, Handelsleuten, Missionären, 
Priestern, Künstlern, Speculanten aller Zungen von Paris bis 
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Pecking.') Noch nie hatten sich Europa and Asien dergestalt 
jrasammengefanden : noch nie sich die Racen und Yölkerindivi- 
doalitaten des ganzen Ostens und Westens und mittelst und in- 
nerhalb derselben alle bis dahin hervorgetretenen Caltorelemente, 
alle Sprachen, alle Religionen, Sitten, Kanstrertigkeiten in so ho- 
hem Maasse und so buntem Wechsel berührt, wenn auch nicht 
durchdrungen, wie am Hofe und im Reiche der Tschinggisiden. 
Es ist hier nicht der Ort, diese Verhältnisse ausführlich zu schil- 
dern und deren Folgen zu erörtern,') genug, die Mongolen sind 
trotz ihrer entsetzlichen Rohheit die Vermittler des Menschenge- 
schlechts und damit zugleich der Civilisation geworden: sie wa^ 
ren namentlich die Veranlassung, dass die noch uncultimten Ro- 
manen und Germanen die überlegene ostasiatische, chinesische 
Bildung kennen lernten und deren wichtigste Hülfsmittel sich an- 
eigneten, vor allen die Bussole, das Pulver und die Presse. Es 
mag paradox klingen, aber es ist dennoch wahr, dass die mon- 
golische Barbarei die Brücke gewesen, welche aus der Barbarei 
des Mittelalters zur Civilisation der neueren Zeit hinübergefuhrt. 

Uns gehen hier indess nur die religiösen Bezüge und Zu- 
stände an. 

Die älteste Religion der Mongolen, wie sie noch Temudschin 
bei ihnen vorfand und von welcher sich im Aberglauben, im 
Sprüchwort, in Oewohnheiten und Gebräuchen derselben so vieles 
erhalten hat, nennen wir gewöhnlich nach einem tungusischen 
Worte Schamanismus. Es sind aber in derselben, gleichwie in 
der Urreligion aller bekannten Völker, zwei Hauptbestandtheile 
zu unterscheiden: der Natur- und der Qeisterdienst. Als oberste 
Naturmacht verehrten die Mongolen den Himmel , der ihnen vor- 
zugsweise Gott war, so dass auch in ihrer Sprache die Bezeich- 
nung für Himmel und Gott (Tegri) zusammenfällt; daneben Sonne, 
Mond und Sterne, die Berge, Flüsse und Elemente. Auf der an- 
dern Seite glaubten sie an die Einwirkung der Dämonen auf den 
Gang der Naturereignisse , auf das Glück und die Gesundheit der 
Menschen und des Viehes; ihre Priester (Kami) verstanden sich 

1} Mongolische Gesandte dagegen sind nach Rom, Barcelona, Yalence, 
Lyon, Paris, London und Nortbampton gekommen. 

2) Weiteres darüber findet man in A. Remusats Aufsatz „Sur les 
lelations politiqaes des rois de Frapce avec les empereurs Mongoles^ in 
den M41anges As. I, 401 flg. 
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auf der«n Beeckwörimg und Bannung, auf Zauberei mancherlei 
Art, auf Weissagungen aus dem Vögelfluge, den Opfern, nament- 
lich aus dem Schulterblatt des Schaafes, auf Wettermachen, Su- 
delköcherei u. dgl. Die Geister der Vorfahren, so scheint es, 
galten ihnen als wohlthätige Hausgötter, als Schützer des Heer- 
des und der Heerden (die Onggod) : sie fertigten deren Bilder aus 
Filz, Leinwand oder anderem Zeuch, hängten dieselben an die 
Zeltwände, opferten ihnen u. s. w., wie sie ja das Altes noch 
heut thun.^) 

Uebrigens müssen sie schon vor den Tagen ihrer Grosse auch 
mit anderen Culten in Berührung gekommen sejn. Zunächst mit 
dem Feuerdienst. Dafür zeugt einerseits die hohe Verehrung, die 
sie vor allen anderen Elementen dem Feuer zollten und noch zol- 
len, andrerseits der Name Chormusda, den sie dem Himmel 
oder Himmelsgotte (dem Tegri) beilegten und mit dem sie jetzt 
den Indra benennen; denn augenscheinlich ist derselbe aus dem 
persischen ,Ahura mazdao entstanden. Muthmasslich waren vor 
oder bei dem Umstürze des Sassanidenthrones Magier bis in die 
Wohnsitze der Mongolenstämme geflüchtet und hatten diese die 
Heiligthaltung des Feuers und den Namen des höchsten Wesens 
gelehrt. 

Auch das Christenthum, der Buddhismus, der Islam konnten 
ihnen längst nicht mehr ganz unbekannt seyn. Seit dem fünften, 
sechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung gab es in Central-Asien 
zahlreiche nestorianische Missionen, die im siebenten sogar bis 
nach China vordrangen.^) Der mongolische Stamm der Kar alt, 

1) Piano Garpini und dazu die Bemerkungen des National-Mongolen 
Galsaw Gombrojew in den M^langes As. de 6t. Petersbourg, t. 11, 
652 flg. Bush ruk bei Avezak in den Eecueil de Voyages etc. t. lY, 
p. 287. M. Paolo b. Burk p. 214. Ssanang Ssetsen 227, 245. Gme- 
lins Reise durch Sibirien I, 428. Pallas I. c. 11, 346 flg. Timkows- 
kis Reise nach China t. I, 288 (der . deutschen Uebersetzung). D'Ohs- 
son Histoire des Mongols I, 16. Hammer „Geschichte der goldenen 
Horde* 202. Bei Piano Carpini heisst der Onggod oder Tegri be- 
kanntlich Itoga, bei M. Paolo aber Natigai; beide Namen sind, so 
viel ich weiss, noch unerklärt. Neben den Onggod werden auch der 
Dsajaghatschi und Emegeldschi als Hausgötter und Hüter der Heer- 
den genannt. 

2) Wie die vielbesprochene Insd^ift von Si ngan fu bezeugt, die 
nach den Zeugnissen, die für die Aechtheit derselben von St. Julien 
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deren letzter Beherrscher Ong Chan von Tschinggis besiegt und 
getödtet worden ist and za dem Märchen vom Priesterkonige Jo- 
hannes Yeranlassnng gegeben hat, war seit Menschenaltern zum 
Ghristentham bekehrt. ') Desgleichen hatte sich der Buddhismus 
seit etwa einem Jahrtausende bei den Nachbarvölkern der Mon- 
golen verbreitet; er blühete im Reiche der Kin, denen noch Te- 
mndschin gleich seinen Vorfahren Tribut gezahlt, ebenso bei den 
Eara-Ehitai, den Uiguren u. s. f., bei den beiden letzteren, 
wie bei anderen türkischen Völkerschaften, neben Islam und sy- 
rischem Christianismus. 

E^ konnte nun nicht fehlen, dass nach dem riesigen AuÜBchwunge, 
den der bisher unbekannte Name der Mongolen unter Tschinggis 
Chaghan genommen, alle diese Religionen und deren Priester 
sich um die Bekehrung des gefarchteten Volkes, besonders seines 
Herrschers und Herrscherhauses, eifrig bemühten. Geistliche Send- 
boten und Doctoren umdrängten und umschwärmten jetzt fortwäh- 
rend das Hoflager, „wie die Fliegen den Honigtopf," um die See- 
len der Weiterschütterer zu retten , Pfaifen aller Kirchen und Be- 
kenntnisse, Kamen, nestorianische, armenische und katholische 
Priester, MoUahs, uigurische, indische, tibetanische, chinesische 
Boddhisten, Taosse, Confncianer, auch Propheten, Wundermänner, 
Religionscharlatane jeglichen Gelichters. 

Wie benahmen sich dem wetteifernden Treiben und Drängen 
dieser Leute gegenüber die Grosschane? 

Die religiöse Ansicht und Politik ist im Hause Tschinggis- 
chans, so lange es eins war, im Wesentlichen immer die nämliche 
geblieben. Ein Gott im Himmel und der Chaghan auf Erden: dem 
Chaghan soll man gehorchen; wie man Gott verehrt, ist gleich- 
gültig, das war im Grunde ihre ganze Dogmatik, und danach han- 
delten sie. 

Tschinggischan glaubte, dass der Himmel oder der Gott des 
Himmels ihm und seinem Geschlechte die Herrschaft der Welt 
übergeben habe. Bei ihm selbst scheint dieser Glaube auf einer 
gewissen fanatischen und fatalistischen Ueberzeugung geruht zu 

aus chinesisehen Quellen beigebracht worden sind, von Niemand mehr 
fnr jesuitisches Machwerk gehalten werden kann. S. Hnc „Le Christia- 
nisme en Chine' t. I, 85 flg. 

1) D*Ohs8on 1. c. I, 48. Die Bekehrung war zu Anfang des Uten 
Jahrhunderts geschehen. Hac 1. c. 125—134. 
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haben; ^) seine Nachkommen konnten sich derselben am so eher 
hingeben, als jener Glaube fast schon zur Wirklichkeit gewor- 
den war. 

Tschinggischan glaubte an Gott — wenn anders sein Theis- 
mus mehr war, als der hyperbolische, theologische Ausdruck seines 
Selbstgefühls — , aber jede positive , besondere Form der Gottes- 
verehrung war ihm gleichgültig. Er überliess sich keiner der Religio- 
nen, die sich ihm antrugen, aber er duldete sie alle. Er gestat- 
tete, dass jeder Einzelne, jedes Volk sich den Herrn des Him- 
mels auf seine eigenthüm liehe Weise vorstelle und ihm diene; doch 
schien es ihm unangemessen, dass er selbst, der Herr, der Erde, 
irgend einem der vielen beschränkten oder beschränkenden, local 
und national gefärbten Gülten sich hingebe und diesen bevorzuge ; 
das hiesse aus seiner hohen Stellung heraustreten und auf die 
Weltherrschaft verzichten. Noch in seinem Testamente hat er 
diese religiöse Indifferenz, Unparteilichkeit und Toleranz als Grund- 
satz für seine Nachfolger aufgestellt und empfohlen.^) 

Er durchschaute grossentheils das hohle Treiben und die Gau- 
kelei der Priester und verachtete sie; andererseits war er aber zu 
roh — und das gilt auch im Allgemeinen von seinen Söhnen 
und Enkeln — , als dass er sich über den bei seinem Volke fest- 
gewurzelten Glauben an Magie ganz hätte erheben können. End- 
lich wusste er so gut, wie andere Staatsmänner, welcher mäch- 
tige Hebel die Religion ist, um die Masse zu bewegen und zu 
lenken, und er hat sich dieses Hebels zu seinen herrschsüchtigen 
Zwecken bedient. 

Aus diesem Allen erklären sich manche scheinbaren Wider- 
sprüche in seinem religiösen Verhalten; wenn er z. B. einen an- 
gesehenen Schamanen, das sogenannte „Ebenbild Gottes,^' der oft 
auf seinem grauen Apfelschimmel zum Himmel ritt, auf dem Eu- 
rultai von 1206 dazu benutzt, um sich zum Grosschan erklären 
zu lassen, und später diesen Elenden umbringen lässt, wenn er 

1) in welcher er sich selbst „Sohn Gottes*' nannte. 

2) D'Ohsson I, 412. Tschinggischans Gesetzbuch beginnt mit dem 
Gebote, an einen Gott zu glauben, den Schopfer Himmels und der 
Erden , den Herrn über Leben und Tod u. s. w. Vgl. den Brief an den 
Papst b. D'Ohsson II, 232; Per praeceptum Dei vi vi Chingischan', Fi- 
lius Del dulcis et venerabilis, dielt : Quia Dens excelsus super omnia, ipse 
Dens immortalls , et super terram Chingishan solus dominus etc. 
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vor dem Beginn des Krieges gegen Mohammed, den Chowaresmier, 
drei Tage and drei Nächte auf dem Gipfel eines Berges in Gebe- 
ten und Elasteiungen zubringt,, wenn er an tibetanische Lamen in 
sehr devoten Worten schreibt , und ein andermal alle Pfaffen des 
Landes zu verweisen befiehlt, „weil sie zu nichts nutze sind, als 
das Volk aufzuwiegeln^^*) u. dgl. 

Etwa zwei Menschenalter verharrten seine Nachkommen in die- 
ser seiner kirchlichen oder vielmehr unkirchlichen Unabhängigkeit 
und Gleichgültigkeit, indem sie alle Religionen duldeten und sich 
für keine entschieden. Die Stellen in der Verwaltung, im Heere, 
die Hofämter wurden ohne Rücksicht auf die Gonfession besetzt; 
der berühmteste aller mongolischen Staatsmänner, wenn auch kein 
gebomer Mongole, der grosse, edle Yeliui TschutsaT, der un- 
ter Tschinggis und Uegedei (Ocfai) so viele Tausende, ja 
Millionen gegen die viehische Mordlust seiner Herren und ihrer 
Diener geschützt hat, war jedenfalls Confucianer oder Foist; Gu- 
guk's vertrauteste Räthe waren Christen; in dem von Mo ngke er- 
richteten Staats-Secretariate waren Buddhisten und Moslemin ange- 
stellt, sein Grossschreiber war ein Christ. In der Hauptstadt Chara 
cborum erhoben sich nestorianische Kirchen neben Moscheen und 
heidnischen Tempeln. Alle Bekehrungsversuche aber scheiterten 
an der Hartherzigkeit und Vorurtheilsfreiheit der Chane. Die von 
Innocenz lY. und von Ludwig dem Heiligen an sie gesandten 
Missionäre wurden zwar gehört, mussten jedoch unverrichteter 
Sache wieder abziehen; die Tschinggisiden blieben bei ihrem Prin- 
cipe, dass keine Religion allein und ausschliesslich Recht habe, 
dass man am sichersten gehe, wenn man sie nach Zeit und Um- 
ständen alle mitmache. 

Am genauesten sind uns diese Verhältnisse unter Mo ngke 
Chaghan durch den naiven Bericht Pater Rüisbröks bekannt. 

Der Kaiser — erzählt dieser — besuchte abwechselnd oder auch 
nach einander den christlichen, mohanunedanischen und buddhisti- 
schen Gottesdienst, Hess sich von den Priestern aller drei Culten 
segnen, beräuchern und geistlich haranguiren, und befragte dann 
wiederum die Orakel seiner Schamanen. Als der genannte Mönch 
einst in dessen Gegenwart den Satz entwickelte, dass nur der 

1) D'Obsson I, 98 u. 207. Schott, der Buddhismus in Hocbasien 
p. 33, Deguignes 1. c. l]I, 79. 
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Gott wahrhaft liebe, wer Gottes Gebote halte, wird er von einem 
Saracenen aas der Umgebung des Chaghan mit der Frage unter- 
brochen: „Bist du im Himmel gewesen, dass da Gottes Gkbote 
kennst?" — Das nicht, erwidert der Franziskaner, aber Gott 
selbst hat sie heiligen Männern offenbart, deren Schriften wir be- 
sitzen. — „Solche Schriften," wird ihm darauf entgegnet, „haben 
die Bekenner der anderen Religionen auch." Auf diese Veran- 
lassung, da jeder seine Lehre und seine heiligen Bücher für wah- 
rer und vorzüglicher 9 als die der übrigen ausgebe, befiehlt der 
Kaiser, dass eine öffentliche Disputation in aller Form zwischen 
christlichen, mohammedanischen und buddhistischen Geistlichen 
abgehalten werde, damit er erfahre, wer Recht habe. Es versteht 
sich, dass bei dieser Disputation ganz dasselbe herausgekommen 
ist, wie bei allen anderen Religionsgesprächen, die je zwischen 
Priestern verschiedener Confession veranstaltet worden sind, von 
denen jeder sich selbst, oder — was das nämliche besagt — die 
Bücher, aus denen er seine Weisheit schöpft, für unfehlbar hält, 
— nichts, gar nichts. Es endet, wie die meisten geistlichen 
Wettkämpfe der Art, mit Skandal.*) "* 

Am folgenden Morgen sprach Möngke Chaghan zum Pater 
Rüisbrök, der bei jener Disputation die erste Rolle gespielt: „Wir 
Mongolen glauben, dass nur ein Gott sej> durch den wir leben 
und sterben , und wir sind aufrichtigen Herzens gegen ihn. Wie 
er aber der Hand verschiedene Finger gegeben, so gab er auch 
dem Menschen verschiedene Wege" u. s. w. 

Aehnlich äusserte sich einige Decennien später Chubilai ge- 
gen M. Paolo: „Es giebt vier Propheten, welche von den vier 
verschiedenen Geschlechtern der Welt verehrt und angebetet wer- 
den. Die Christen betrachten Jesum Christum als ihren Gott, die 
Saracenen Mahomet, die Juden Moses imd den Heiden ist Sog o- 
mombarkhan der höchste ihrer Götter. Ich achte und verehre 
alle vier und bitte den^ welcher in Wahrheit der höchste unter 
ihnen ist, dass er mir helfen wolle."') 

1) Eusbruk 1. o. 352 flg^ Huc 1. c. I, 263 flg. Sohon Tschinggi«- 
Cihab soll einem ähnlichen Eeligionsgespräch beigewohnt haben. Ham- 
mer 1. c. 

2) Bei Bürk 264 flg. Der Name Sogomombar khan, der immer 
noch falsch erklärt und z. B. von Neumann und Ritter mit dem siame- 
sischen Sommonokodom verglichen wird, ist eine Gomiption ans 9^k' 
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Diese religiöse Ungenirtheit und Vielseitigkeit, oder, wenn 
mo lieber will, diese experimentirende Religionsmengerei dauerte 
ipdess natürlich nicht länger, als die ungetheilte Einheit von 
Tsching gischans Haus und Reich. So lange nämlich die Erobe- 
rungen in stätigem Fortgange waren , so lange das ganze mongo- 
lische Volk noch zu Pferde sass, so lange andrerseits sämmtliche 
commandirenden Prinzen vom Dnieper bis zum blauen Strome 
die Oberhoheit der Grossohane anerkannten, kurz so lange es mit 
der einen und untheilbaren Weltherrschaft der Tschinggisiden 
{Smst war, oder doch Ernst zu sejn schien, lag es, wie gesagt, 
in deren Stellung und Politik, dass sie ihren Standpunkt über 
den einzelnen, volksthümlichen, positiven Religionen und Culten be- 
lUMipteten. Als dagegen ihr Weltreich in vier Monarchien, ihr 
Oeschlecht in vier Dynastien sich auflöste — und diese Auflösung 
begann ja schon unter Chubiiai's Regierung — ^ als die Chane 
und ihre Mongolen anfingen, sich in den eroberten Ländern ein- 
zubürgern und zu acclimatisiren, da gaben sie jenes Princip reli- 
giöser und kirchlicher Indifferenz auf, das sie als yern[iächtnis8 
ihres Stammvaters überkommen hatten: die Nachkommen Tscha- 
gathai's, Chulaghu's und Bat u's bekehrten sich bekanntlich zum 
blam; Chubilai entschied sich für den Buddhismus. 

Es ist dies ein in der Geschichte der lamaischen Kirche und 
Hiesrarchie Epoche machendes Ereigniss. 

Nach mongolischen Berichten ist schon Tschinggis und sind 
die älteren Tschinggisiden ohne Ausnahme dem Buddhismus gün- 
stig gewesen. Jener soll z. B. an einen tibetanischen Lama ge- 
schrieben haben: „Ich wollte dich wohl berufen, weil aber der 
Lauf meiner weltlichen Geschäfte noch unvollendet ist, habe ich 
dich m*cht berufen; von hier vertraue ich dir, von dort her schütze 
miich,'' Desgleichen sej an einen andern eine Gesandtschaft von 
ihm mit folgendem Auftrage abgefertigt worden: „Sej du der 
Lama, der mein Jetziges und Zukünftiges beräth! Ich will 
Herr und Pfleger der Religionsgaben werden und die Ausübung 
der Religion mit der Staatsverfassung vereinigen; zu diesem Zwecke 
habe ich die ganze Geistlichkeit im Reiche Tibet von Abgaben 

jamuni und dem mongolischen Burchan (Buddha) , während Sommo- 
nok-odom aus ^^ramana und Gäntama zusammengezogeu ist. 
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befreit."*) Auch sein Sohn und Nachfolger Uegedei soll mit der 
Berufung eines Lama, ebenfalls aus dem berühmten Kloster Ssa 
ssKia {Satscha)^ umgegangen seyn.') Der erste unter den Tsching- 
gisiden , welcher wirklich die buddhistischen Gelübde ablegte, war 
Uegedei's Sohn, Prinz Godan. Dieser wurde, so lautet die 
Ueberlieferung, von einer heftigen Krankheit ''befallen, die dem 
Einflüsse des Drachenfursten zugeschrieben wurde. ') Da dieselbe 
von den mongolischen Aerzten und Zauberern nicht gehoben wer- 
den konnte, so wandte er sich an den berühmten Lama Ssa 
ssKja Pandita mit der Bitte, zu ihm zu kommen und ihn zu 
heilen. Der Lama willfahrete dem Rufe, trat trotz seines hohen 
Alters die beschwerliche Reise an, die drei Jahre gedauert haben 
soll, befreite den Fürsten von der Krankheit, ertheilte ihm die 
'Weihen und den Segen und legte dadurch den Grund zur Aus- 
breitung der buddhistischen Religion unter den Mongolen, bei 
welchen er bis zu seinem Tode verblieb.*) In der That ist er 
es, durch welchen der Buddhismus am Hofe der mongolischen 
Herrscher zuerst Fuss gefasst, und die Aussichten und Verhält- 
nisse an demselben sollen sich seitdem für die Söhne des Buddha 
entschieden günstig gestellt haben. So standen laut chinesischen 
Angaben die beiden Brüder und Buddhistenpriester Uatotschi 
und Namo aus Kaschmir bei den Kaisern Gujuk und Möngke in 
hoben Ehren; ja dieser soll sogar dem Namo den Titel „Lehrer 
des Kaisers" beigelegt und ihn zum Chef der Buddhareligion im 
ganzen Reiche erhoben haben. '^) 



1) Ss. Ssetsen p. 89 u. 393. Pallas 1. c. II, 357. Klaproth 
»Reise in den Kaukasus" I, 163. Das eigentliche Tibet hat Tschinggis 
bekanntermaassen nie erobert; sollte also der letztere Brief echt seyn, so 
könnte in demselben unter Tibet nur Tangnt (Kuhu Noor)^ das ja wohl 
zu Tibet im weitesten Sinne gerechnet wird, yerstanden werden. 

2) Ss. Ssetsen p. 111. 

3) Der thatsächliche Drache scheint indess die Mutter des Fürsten, 
die durchihreIntriguenberüchtigteTurakina und ihre Favoritin Fathma 
gewesen zu seyn, die dem Godan Gift beigebracht haben sollen. D^Ohs- 
son II, 232. 

4) Schmidt „Forschungen*' p. 141 flg. Ss. Ssetsen 1. c. Schott 
p. 33. 

5) D'Ohsson II, 261. Mailla Histoire generale de la Chine t. IX, 
p. 254. Deguignes III, 135. Möglicher Weise ist jener Namo der 
Chinesen derselbe Geistliche , den die Lamaisten Garma nennen und yon 
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Zur richtigen Würdigang dieser Nachrichten ist daran zu er- 
innern, dass die zuletzt genannten Cbagane anch den Christen 
fQr Anh&nger des Christenthnms und Möngke zugleich bei den 
MoUahs für einen aufrichtigen Verehrer Mohammeds galt.^) Die 
reli^öse Vielseitigkeit lag, wie gesagt, im System der Weltstörmer. 

Jedenfalls erfolgte die entscheidende Wendung erst unter Chu- 
bilai. 

Als Tschinggis auf dem Sterbebette lag und seine Söhne und 
Enkel ihn umstanden, liess er, so erzählt man, ein Bündel Pfeile 
bringen, und nachdem jene ihre Kräfte daran versucht, sprach er 
zu ihnen: „Haltet zusammen, wie dies Pfeilbündel, und achtet auf 
die Worte des Knaben Chubilail" 

Er hat damit die einstige Grösse dieses seines Enkels voraus- 
verkündet. 

C hu bilai, der grösste unter allen Sprossen seines Hauses, der 
das grösste Reich, das je einem Einzelnen gehorcht, beherrscht 
hat — selbst vielleicht, wenn wir seine Vettern und Neffen im 
Kiptschak, in Turkestan und in Iran nicht mehr als seine Vasal- 
len ansehen — , ist zugleich der erste der Grosschane, der sich 
Über die naturwüchsige mongolische Rohheit und die systematische 
Barbarei seines Stammes erhoben hat. Selbst vielseitig gebildet 
und ein vorurtheilsfreier Bewunderer der chinesischen Cultur und 
Wissenschaft, umgeben von Gelehrten aller gebildeten Nationen 
des Orients, ging er an das Civilisationswerk seiner wilden, nur 
an Krieg und Raub gewöhnten, wenn auch durch Beil und Prü- 
gel musterhaft disciplinirten Mongolen. 

Ein vortreffliches Mittel dazu schien ihm ohne Zweifel die An- 
nahme und Beförderung des Buddhismus, zu welchem sich wahr- 
scheinlich die Mehrzahl seiner Unterthanen bekannte. 

Zwischen dem Schamanismus einerseits und der Lehre des Con- 



dem sie berichten, dass ihn Möugke zum Oberlama und Hohenpriester 
bestellt Klaproth, Pallas, Ss. Ssetsen 1. c. 

1) Fabelt doch auch M. Paolo 1. c. p. 151, dass Tsagathai in Sa- 
nuurkand sum Christenthum übergetreten sey; galt doch Ghulaghu als 
Schirm und Stütze der Christen Yorder-Asiens und wurde von christli- 
chen Sehrütstellem hinsichts seiner Verdienste nm die Christenheit mit 
Gonstantin d. Gr. zusammengestellt. Nach der Hystoire merveil- 
leuse du grand Caan hatte ja auch Mongke Chan die Taufe em- 
pfingen. Huc ,,Le christianisme en Chine*' I, 879. 
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fucius, oder dem Islam, dem Christentbum andrerseits giebt es we- 
nige oder keine Anknüpfungspunkte; dagegen berührte sich der 
schamanische und buddhistische Gultus, wie der letztere nun ein- 
mal durch die Verbindung mit dein QivaTsmus geworden war und 
in Tibet geübt wurde, in einem sehr wesentlichen Punkte, in der 
Magie > in der Geisterbeschwörung. 

Dass übrigens Ghubilai sich nicht dem chinesischen Foismus, 
sondern dem tibetanischen Lamaismus zuwandte, dazu bewogen 
ihn vielleicht ausser anderen Gründen auch Rücksichten der aus- 
wärtigen Politik. Das furchtbare, durch seine Berge und Wüsten 
vertheidigte Schneeland war nämlich mehr dem Scheine» als der 
Wahrheit nach unterworfen; Möngke Chagh an hatte es freilich 
durch seine Feldherren angegriffen und den Osten desselben zu einer 
Wüste gemacht; aber in das Innere war bis dahih noch keiu 
mongolisches Heer gedrungen. Es kam somit darauf an, durch 
diplomatische und politische Mittel das zu gewinnen, was auf ge- 
waltsamen Wege noch nicht erreicht und schwer zu erreichen war; 
dies konnte aber nur dadurch geschehen, dass der mongolisch- 
chinesische Selbstherrscher sich mit den geistlichen Machthabern 
Tibets verständigte, die allem Anscheine nach, wie schon oben 
erwähnt, seit mehreren Menschenakern den weltlichen Herren da- 
selbst den Vorrang und die reelle Gewalt entrisse^ hatten.^) 

Unter den lamaischen Prälaten hatten aber, wie wir uns aus 
dem Schlüsse des vorigen Abschnittes erinnern, die Vorsteher des 
Klosters Ssa. ssEja im südlichen Tibet eine Art von Prindpat 
erlangt. Beweis dafür ist auch der, dass Tschinggis und seine 
Enkel bei ihren Unterhandlungen mit dem lamaischen Glerus sich 
immer an die Ssa ssEja -Lamas gewandt haben. Das Priorat 
jenes Klosters scheint schon dayials erblich gewesen zu seyn 
und zwar in einer sehr alten und vornehmen Familie, die sich 
rühmte, von Ministern der einstigen Könige oder gar von diesen 
Königen selbst abzustammen.^) Jetzt wenigstens ist es so. Die 

1) Wei tsang tl\u sc.hy (im IV. t. des N. Journ. As. p. 117): 
L'empereur Khubilai, VQyamt ce;3> vastes contr^es lointainea, d^fendues 
par la natnire esoarpee du terrain, et leura habitans faroaehes et gner- 
riers, entreprit, au moyen de leurs usages memes, d'adoucir ees peuples. 
C'est pourquoi ii. divisa le pays des Thou pho en provinces et en distrieti, 
y pla^ a des oKiciers de diffi^rents grades et las soumit ä rautoriU sapröme 
du Ti szu („Lehrer des Kaisers/ eine Bezeichnung für den Oberpriester, 
an deren Stelle später die Titel Dalai Lama u. a. getreten sind.) 

2; Mailla IX, 287. Georgi Alph. Tib. 315. 
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Ssm ssEja-Priester nämlich, der „rothen Lehre'' angehörepd, 
verheirathen sich nach Art der Brahmanen, und treten wieder aus 
dem Stand der Ehe, wenn ihnen ein Sohn gehören ist.^) 

Der von dem Prinzen Godan berufene Ssa ssEjaPandita 
hatte sich auf seiner Reise nach der Mongolei von seinem jungen 
Neffen begleiten lassen, der dadurch, erst fünfzehnjährig, an den 
Hof gekommen war, wo er durch seine Frühreife und Gelehrsam-, 
keit alsbald Gegenstand der Bewunderung wurde, so dass ihn die 
Hofleate den „geistreichen Jungen'' oder das „Wunderkind" nann- 
ten. Schön Jpi 7ten Lebensjahre soll er die heiligen Bücher. ger 
lesen und ihren tiefen Sinn ergründet haben; im löten hielt.. er 
die Bewillkommnungsrede vor Ghubilai, als dieser noch blfsser 
F&ret war: demgemäss hiess er mit seinem indischen Elosterna- 
men Mati Dhvädscha, „Standarte der Weisheit." 

Mit diesem jungen Lama, der neunzehnjährig seinem Oheim 
in der Würde eines Abtes des Ssa ssEja-Elosters gefolgt war, 
vereinbarte sich nun der Eaiser Ghubilai bald nach seiner Thron- 
besteigung') über die künftige Verfassung und Verwaltung des 
Schneereiches und der lamaischen Eirche, und zwar in der Art^ 
daas Mati Dhvädscha vom Ghaghan formlich als Haupt der 
lamaischen Geistlichkeit und auch als tributärer Herrscher von 
Tibet anerkannt, die eigentliche Regierung, die factische Verwal- 
tung des Landes aber dreien höchsten, wie es scheint, vom Eai- 
ser zu ernennenden weltlichen Beamten übergeben und ausserdem 
in jeder der drei Provinzen ein Gewalthaber als Statthalter oder 
Unterkönig eingesetzt oder bestätigt wurde. ^) Dabei erhielt der 

1) Wei tsang thu schy 1. c. 294. Arbeiten der Russ. Ge- 
sandtschaft zu Peking 1. c. t. II, 313 flg. 

3) Nach der üblichen, hier ziemlich glaubwürdigen Chronologie war 
Kati Dhvadscha im J. 1233 geboren, im J. 1251 Abt geworden und 
wurde bald nach der Krönung Ghubilai's, jedenfalls im J. 1260 odet 1261; 
nun souverainen Lama erhoben. Neue Titel und Ehren erhielt er im 
J. 136S nach der Vorlegung des mongolischen Alphabets. 

3) Das Letztere nach Georg! 1. c. 317. Dazu stimmt die obige, ia 
der viertletzten Note mitgetheilte Stelle des Wei tsang thu schy. Die 
Statthalterschaft in einem der drei Theile soll der Prior des Klosters 
'Bri gung, der mit dem von Ssa ssKja vorher in Krieg gelegen und 
die Entscheidung des Kaisers angerufen, erhalten haben. Die drei ober- 
sten Beamten waren Kungs (Grafen), der eine fär die Tempel (geist- 
lichen Angelegenheiten), der zweite für die bürgerliche Verwaltung und 



JMäü ihb Titel : „^öiiig der grossen und tiienren Lehre j^* ^) „det* 
ho'eh#^di^e Lama, König der Lehre in den drei L&ndern,'") 
, Jiehrer des Kaisers'* (TS stu) and, wie sich von selbst versteht, das 
Jaispissiegel , reiche Gedchenke u. s. w. Er ist seitdem sehr be- 
käikil! unter dem Namen *Phagss pa (Pa^spa, Paspa n. s. w.), d. 
h: dei* HÖehwQrdige, eine Bezeichnung, die fälschlich für seinen 
Efgto- oder Familiennamen gehalten worden ist.*) 

Dagegen ertheilte der Lama dem Chaghan die Weihen. 

Bs versteht sich, dass es bei einem so wichtigen Schritte nicht 
gtttiz ohne Wunder abgehen konnte. Auch zu einem sehr charak- 
teiifiAaUblien Etiqüettenstreite soll es dabei gekommen seyn, indem 
der '^Meister eineä höheren Sitz, als der Kaiser beanspruchte, bis 
die 8^ ^ättbige Gemahlin des letzteren beide dahin vereinigte, 
„dass der Lama, wenn er lehre und die Weihen ertheiie, eineb 
Höheren Sitz einnehme; dass hingegen beide, wenn sie in Ange- 
l^nheiten der Reichsverwaltung zusammenkämen, auf gleichen 
Thronen s&ssen."*) 

Nicht blos dieser Etiquettenstreit und der Name *PhagS8 pa, 
den die Tibetaner wirklich fast wie Papa anssprechen, sondern 
das ganze Yerhältniss, in welches hier der mächtigste Herrscher 
des Ostens zu einem Hohenpriester tritt, den er als Obethaupt der 
Kirche und als Landesforsten anerkennt, gemahnt unwillkürlich 
an das Yerhältniss der Kaiser des heiligen römischen Reichs und 
der Statthalter Gottes auf Erden. Chubilai ist der Schöpfer des 
läm&tistihen Papismtts erster Auflage, wie Pipin und Carl der 
Grosse des christlichen. Jener hat seine Mongolen dem tibetani- 
schen, dieser seine Deutschen dem römischen Yice-Gotte zur geist- 
lichen Hut imd Erziehung überantwortet. Die tollen und vollen 
Deutschen des Mittelalters sind die eigentlichen Träger des Papst- 

die Rechtspflege, der dritte für das Kriegswesen. Memoires concern. 
Us Ghinois t. XIY, p. 12S. 

1) Chinesisch Tä pao fa wang (magnae pretiosae legis rex). 

2) Tibetanisch Bam ssam tsehoss kji rGjal po bLama'phRgss 
pa (wörtlich partium triam legis rex superior venerabilis) gespr. Bam 
Muik tiokoitschi dsehal po lama pha^pa, 

3) Thagss pa ist gleich dem indischen Arya; mongolisch Ghu- 
taktu; chinesisch Scheng seng. Die Tibetaner nennen ihn aaeh 
*Qto mgon, »Beschützer der Wesen.*' 

4>So wenigstens Ss. Ssetsen 115 flg. Vgl. ibd. 895 flg. D'Ohs- 
sott II, 3C7 flg. Deguignes III, 154 u. a. 
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tlnms g ew Koe n; die Btarkglfiubigen, einflUtigen Mongolen noch 
haut dUe feeteeten Sftnlen der lamaiaeheD Hierarchie: die Mon- 
golen sind die Deutschen des Dalai Lama. Doch sind sie es 
erst später geworden. *PhagS8 pa Lama aber ist der prototy- 
pisohe Dalai Lama, wenngleich er diesen Namen nicht führt 
und die stätige Reihenfolge der sobenannten, fortgesetzt wieder- 
gebomen Stellvertreter des Buddha, wie wir sehen werden, erst 
in einem viel sp&teren Zeitalter anhebt. 

Auch die Mongolen verdanken^ ihre Schrift und Literatur dem 
Bnddhismns. 

80 lange sie nichts waren, als ein Gemisch schmutziger, die- 
bischer, verachteter Hirtenstämme, hatten sie keine Buchstaben- 
schrift, weil sie keiner bedurften. Als sie aber aus ihren Step- 
pen hervorbrachen, um Asien und Europa auszuplündern, als sie 
mit den Gulturvölkern des Ostens und bald auch mit den Halb- 
barbaren des Westens in Verbindung und Unterhandlung traten, 
kniten sie das Geheimniss und Bedürlaiss der Aufzeichnung des 
Wortes kennen. Tschinggis und seine ersten Nachfolger bedien- 
ten sich bei ihren Verhandlungen der uigurischen und chinesi- 
seiien Charaktere, sehr h&ufig auch wohl der uigurischen und chi- 
nenchen Sprache, da wenigstens anfangs bei den fremden Natio- 
nen kaum jemand gefunden werden mochte, der die mongolische 
Sprache verstand. Auch das sogenannte tanggutische Alphabet, 
das der Kaiser Juan chao der Hia um die Mitte des Uten 
Mbrhwkderts erfunden und entweder der indischen oder der tibe- 
tanischen Schrift nachgebildet hat, scheinen sie gebraucht zu haben. 

Schon Ssa ssKja Pandita war mit dem Entwurf eines mon- 
golischen Alphabets beauftragt worden , und er hatte, ausgehend 
von der uigurischen, d. h. von der syrischen Schrift; — denn die 
üi gnre a verdankten die Kunde der Buchstaben den nestorianischen 
Misrionären — 44 Lautzeichen aufgestellt, die sich jedoch als un- 
soveichend erwiesen. Nach dessen Tode erhielt daher *Phagss 
pa La na den Befehl, eine mongolische Schrift einzurichten: er 
legte für eine solche das tibetanische Alphabet zum Grunde und 
wfiuid eine Quadratschrift, die über tausend Sylbencharaktere aus 
41 Matrizen enthielt. In einem Edict vom J. 1269 gebot Chu- 
bilai allen seinen Behörden und Beamten, sich dieser Schrift, 
statt der bisherigen chinesischen und uigurischen, zu bedienen; 
doch ist wegen der übergrossen Unbehülflichkeit derselben der 
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ßefehl wohl nie zur yollständigen Aasführung gekommen. Zwt 
Darstellung von Uebersetzungen der heiligen Bücher ergab sie 
sich vollends als untauglich. Daher ist denn das mongolische Al- 
phabet erst beim dritten Ansatz zum Abschlüsse gelangt und zwar 
nicht mehr unter Chubilai, sondern unter dessen erstem und zwei- 
tem Nachfolger durch den Ssa ssEja Lama Tschhoss kji Od 
ser, der das Verfahren des Ssa ssKja Pandita wieder auf- 
nahm und zu dessen 44 Buchstaben noch 56 neue hinzufügte. 
Doch selbst diese zusammen genügten nicht immer zur Wieder- 
gabe indischer und tibetanischer Wörter und Namen, für welche 
noch eine eigene Anzahl von Charakteren erfunden worden ist, 
die man Galik nennt.') 

Das Alphabet der Mongolen,, wie es gegenwärtig ist, besteht 
aus 7 Yocalen nebst 6 aus diesen abgeleiteten Diphthongen und 
17 Consonanten. Letztere werden indess nicht als besondere Laut- 
zeichen behandelt, sondern stets in Verbindung mit den 7 ein&r 
chen Vocalen dargestellt, z. B. 6a, be, 6f, bo^ bu, bö, bü; ra, re, ri, roy 
ru^ rö, rü u. s. w. Daraus würden sich 7 mal 17 combinirte Zeichen 
ergeben; da aber in dieser, ihrer Vereinigung mit den Vocalen 
die Consonanten cA, gh, h und g in zwei Reihen zusammenfallen 
und ausserdem das n nur mit a , e und t verknüpft werden kann» 
so reduzirte sich die Zahl jener Sjlbencharaktere auf 7 mal 14 und 
3, d. h. auf 101. Dazu kommt jedoch, dass dieselben, je nadidem 
»le zu Anfang, in der Mitte oder am Ende eines Wortes stehen» 
in der Regel eine veränderte Gestalt annehmen, wodurch ihre 
Zahl grundsätzlich — d. h. wenn die Veränderung bei allen 
Sylbenzeichen je nach deren Stellung im Worte einträte — auf 
303 stiege. ^) Der schlimmste Fehler der mongolischen Schrift ist 
indess die Unsicherheit, die Zweideutigkeit, namentlich in der Be- 
zeichnung der Vocale. So haben o und u durchgängig dieselbe 
Gestalt und es giebt schlechterdings keine Regel, nach welcher 
das nämliche Zeichen hier o, dort u zu lesen wäre; ebenso ver- 
hält es sich mit ö und ti, ot und tit. Auch a und e untersohei« 

1) Pallas L c. II, 356 flg. Degoignes III, 165. D'Ohsson III, 
371 flg. Klaproth „Sprache and Schrift der Uiguren.*' Schmidt. 142 
flg. u. zum Ss. Ssetsen 1. c. Schiefner in den M^Ianges As. de Si, 
Petersbourg t. I, 422 flg. Neumann „Asiatische Studien" I, 143 flg. 

2) wie man dieselben in Schmidt' s Grammatik der mongolisch 
Sprache aufgestellt ündet p. 2—4. 
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• den sich nur am Anlange, nicht in der Mitte und am Ende des 
Wortes; das Nftmliche folgt für die Diphthonge ai und ei. Des- 
gleichen haben h nnd g am Anfange und in der Mitte, j und $ 
am Anfinge der Wörter dasselbe Zeichen u. s.w. 

Es scheint hiemach, dass, so grosse Mühe sich auch die oben- 
genannten geistlichen Väter mit dem Entwurf des mongolischen 
Alphabets gegeben , sie mit demselben doch eben kein Meisterstack 
gemacht haben. 

Die Mongolen schreiben in senkrechten Linien von der Lin- 
ken rar Rechten. Die Form der Bachstaben ist der Legende 
cafolge den Schnitten auf einem Eerbholze nachgebildet; wahr- 
sdieinlicher jedoch den syrischen Schriftzügen. 

Ghubilai veranlasste in Uebereinstimmung mit dem „Oberhaupte 
der buddhistischen Religion^' eine neue Revision und TJebersetzong 
der buddhistischen Religionsschriften. Es wurden hierbei nament- 
lich die tibetanischen Texte (des bKd* *gjur) mit den chinesischen 
▼erglichen, aach die buddhistische Sammlung der Kindynastie zu 
Bathe gezogen. Die ganze Arbeit — den Druck mit eingeschlos- 
sen — soll vom Jahre 1285 — 1306 gedauert haben; wenigstens 
ist die letzte Vorrede vom Jahre 1306. Sie giebt die Namen von 
29 Gelehrten, die zu jenem Geschäft berufen und der tibetanischen, 
aigurischen, chinesischen und der Sanskrit-Sprache kundig gewe- 
sen seyn sollen.^) Ins Mongolische konnten damals die heiligen 
BGcher noch nicht übertragen werden, da, wie gesagt, die von 
Phagss pa Lama erfundene Quadratschrift sich zur Abfassung 
nnd 2um Druck so massenhafter Werke als zu ungefügig erwies. 
Indess wenige Jahre später begann die erste mongolische Üeber- 
setzung der heiligen Texte durch den eben erwähnten Vollender 
des mongolichen Alphabets, Tschhoss kji Od ser.*) 

Der einzige Vorwarf, den die Chinesen ihrem grossen Kaiser 
aus Tschinggischan's Geschlechte nächst seiner Liebe zum Gelde 
und zu den Frauen machen, ist seine übermässige Begünstigung 
der buddhistischen Gierisei, besonders der Lamas. Er gründete 
eine grosse Anzahl von Klöstern , z. B. das „Kloster der erhabe- 

1) St Julien »Concordance Sinico-Sanskrite" etc. im Joarn. As. IVe 
Serie , t XIV, p. 362—366. 

2) Gesprochen TtchoiUchi Odter, „des Gesetzes Lichtstrahl,« mongolisch 
Nomun Gerel. 
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nen Hohe und des grossen und heiligen Lebens^^ lu Peckiog^O 
wahrsdieinlieh auch jene umfangr^chen Abteien , wie sie M. Paoi o 
in der Nahe von Ghubilai's Sommerresidenz in der eüdüchen Mon- 
golei sah;') er erneuerte das schon von den To pa (der zweiten 
Dynastie Wei) im fSnften Jahrhundert gestiftete Tempeikk>ster 
U tai Hl 4er Provinz Schan si, eins der berühmtesten Heilig- 
ikümer und noch jetzt eine der besuchtesten Wallfahrtsstätten disr 
buddhistischen Kirche;^) ja er soll die ehemaligen Paläste der von 
ihm entthronten Song-Dyna«tie der buddhistischen Pnesterherr- 
sdhaft zur Wohnung eingeräunolt habend) Alle dieee Sitze der 
Frömmigkeit stattete er, wie sich von selbst versteht, mit Ein- 
künften aus, auch wohl mit Reliquien und Heiligenbildern ^ um 
die er bis nach Indien , ja bis nach Ceyl<m Gesandte auSBchiekte.^) 
Der hochheilige Almosentopf des Buddha ^äkjanmni, zwei Back- 
zähne des letzteren und ein wunderthätiges BuddhabMd «oUen 
durch seine Bemühungen für Ohina .gewönne worden seyn,^) 

Diese seine Freigebigkeit erstreckte sich natürlich nicht blos auf 
4ie tibetanischen Lamas und deren geistliche Söhne, sondern andi 
auf die chinesischen Buddhistenpriester des älteren Ritus. Wie 
weit es ihm übrigens gelungen, beide Parteien — die Lamas und 
die Foi'sten oder Ho echang — zu vereinigen, das ist leiiie 
Frage, die ich nicht zu beantworten vermag.^) 

So hat Chubilai den Buddhismus und zunächst den Lamaismus 
keinesweges zur Staatakirche, sondern zur bevorzugten Religion 
in seinem Reiche und zur Privatreligion seiner Familie erhoben, 
wobei er bekanntlich fortfuhr^ auch die anderen Culte nicht bloe 



1) Maiila IX, 442. 

2) M. Paolo 1. c. 251. 

3) Schott 1. c. 18. Die eigentliche Erneaerin oder Wiederaufbaue- 
rin des Klosters soll eine Sohwiegertochter des Kaisers, die Mutter Oel< 
dscheitu's {Jemurs) gewesen seyn. Deguignes III, 207. 

4) Mailla 1. c. 435. 

5) M. Paolo 558. Ss. Ssetsen 109, 

6) Ueber die Aechtheit dieser Schatze vergl. meine ,,Religi!on des 
Buddha*' p. 519 flg. 

7) Nach Hyakinth's „Denkwürdigkeiten über die Mongolei,** ins 
Deutsche übersetzt von K. Fr. y. d. Borg, p. 142 hatte es übrigens im 
:eigent]i<^eh China, selbst in Peddng schon im Uten Jahriiunderte la- 
maische Klöster gegeben. Sollen doch bereits tibetanische Reiigionssabrif- 
ten zur Zeit der Thangdynastie übersetzt worden seyn. 

I 
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9ß Anlden , sondern selbst zu begünstigen , namentlich das Christen- 
thum, vie ans dem Berichte des oben genannten Yenetianischen 
Reisenden und der Geschichte des Missionärs Monte Corvino, 
Erabischofs von Pecking, oft genug hervorgehoben worden ist.^) 
Chubilai hat auch das mit Carl dem Grossen gemein , dass 
seine Dynastie der Mehrzahl nach aus geistigen und körperlichen 
Sohw£chlingen besteht, die von den grossen Eigenschaften ihres 
Begründers nichts geerbt zu haben scheinen, als seine Vorliebe 
f&r die Buddhareligion. Wenn aber bei ihm die Förderung der 
letzteren ohne Zweifel mehr politische Maassregel, als Herzens- 
sache gewesen war, so wurde sie bei seinen Nachkonimen ein 
Werk der Bigotterie und des Aberglaubens. Die chinesischen Ge- 
schichten der Juan — so nennt sich bekanntlich die mongolische 
K^erfamilie ii^ China — sind voll von Ellagen über die maass- 
lose. Begünstigung der Lamas und Ho schang, über die dadurch 
herbeigeführte ungeheure Vermehrung derselben, ihre Habsucht, 
Lüderlichkeit und Frechheit. Schon unter Chubilai's unmittelba- 
rem Nachfolger, Oeldscheitu (Temur), soll die Zahl derselben 
schier ins Unglaubliche gewachsen seyn , namentlich deshalb, weil 
nßle Familienväter, um sich der Besteuerung zu entziehen, das 
llöncbsgewand nahmen, dergestalt, dass einmal in einer einzigen 
Provinz mehr als fünf mal hunderttausend Geistliche dieses Schla- 
ges aus den Klöstern gejagt werden mussten.*} In dem Berichte 
eines Beamten, der im Jahre 1326 unter Kaiser Jessun-Temur 
nach der Provinz Sehen si geschickt war, um die Ursachen der 
dort herrschenden Noth zu untersuchen und ihr abzuhelfen, wer- 
den die Lamen des Westens, d. h. die tibetanischen, als die Haupt- 
urheber des öfifentlichen Elends bezeichnet. „Man sieht ,^' heisst 
es in demselben, „diese Lamen zu Pferde die West- Provinzen 
durchziehen, ihren mit goldenen Lettern geschriebenen Pass im 
Oürtel; sie verbreiten sich in den Städten und anstatt in den 
Herbergen zu wohnen, setzen sie sich in den Privathäusern fest, 
deren Herren sie wegjagen, um desto ungestörter sich mit den 
Frauen derselben zu vergnügen. Und nicht genug, dass sie ein 
lüderliches Leben führen, sie nehmen dem Volke auch das wenige 
Geld, welches dasselbe hat. Man sollte diese Blutegel festnehmen, 

1) Nor die Bacher der Tao sse hat er einmal verbrennen lassen. 

2) Mailla t. IX, 470 u. 474. 
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aber wie kann man gegen Leute einschreiten, die von der Compe- 
tenz der Localbehorden eximirt nnd mit Geleitsbriefen^ von hoher 
Hand versehen sind, unter deren Schutz sie Alles für erlaubt hal- 
ten?" U.S.W. Folgen dieser wahrhaft mittelalterlichen PfaflFen- 
wirthschaft sollen nach der Darstellung chinesischer Censoren und 
Historiographen ausserordentliche Naturerscheinungen, als Son- 
nenfinsternisse, Erdbeben, Ueberschwemmungen, anhaltende Dür- 
ren, verheerende Regengüsse u.dgl. gewesen sejn, in welchen sich 
der Zorn des Himmels ob solcher Ungebühr entladen. ^) Man 
sieht, die ungläubige chinesische Weltanschauung ist auch hierin 
det* lamaischen und christlich-hierarchischen diametral entgegenge- 
setzt, nach welcher erschreckende Phänomene und öffentliche Un- 
glücksfölle, wie Hungersnoth, Pestilenz u. a. grundsätzlich auf 
Rechnung der Glaubenslosigkeit und der mangelnden Ehrfurcht vor 
den Dienern der Religion geschrieben werden. 

Jedenfalls ist die übergrosse Nachgiebigkeit und Schwäche der 
späteren Juan gegen ein ausländisches Priesterthum eine der 
Hauptursachen zum Sturze der Mongolenherrschaft in China ge- 
worden. Im Jahre 1368 wurde bekanntlich der letzte derselben, 
obgleich er vorher seinen Ober-Lama weggejagt haben soll, nach 
langwierigen Unruhen und vielfachen Empörungen von dem Stif- 
ter der Ming-Dynastie, einem ehemaligen Buddhistenpriester 
oder' dienenden Bruder in einem buddhistischen Kloster, in die 
heimischen Steppen jenseits der grossen Mauer zurückgetrieben, 
nachdem das Geschlecht der Tschinggisiden den chinesischen Kai- 
rferthrÄb 89 Jahre inne gehabt. 

Im Uebrigen sind die Berichte so lückenhaft, dass wir von 
den politischen, religiösen und geistlichen Zuständen Tibets wäh- 
rend dieser Periode, insbesondere von der Organisation und Ent- 
wickelung der lamaischen Kirche und Hierarchie seit 'Phagss 
pa Lama' 8 Erbebang zu deren Oberhaupte so gut, wie nichts 
wissen.^) Nur so viel scheint sicher, dass sich die Aebte des 

1) Maiila IX, 536 u. 638 flg. Deguignes III, 222 flg. D'Ohs- 
söh n, 543. 

2) Was die sittlichen Zustande betrifft , so giebt bekanntlich M. 
Paolo den Tibetanern seiner Zeit ein sehr ungünstiges Zeugniss. Er 
tadelt sie liegen der schmähligen Verkuppelung ihrer Töchter an die 
Fremden nnd nennt sie treulos, grausam und die grossten Diebe in der 
Welt. B. Bürk p. 381 und 382. 
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Ssa ssKja-Kloeters aus der Familie des 'Phagss pa in dieser 
ihrer Stellang als Könige der Lehre nnd als tribntäre Fürsten 
Tibets auch unter Chubilai's Nachfolgern behaupteten und von 
diesen als solche anerkannt wurden, wahrscheinlich aber, wenn 
sie nicht am mongolisch - chinesischen Hoflager verweilten, in 
Lhassa residirten. DafSr spricht namentlich die Angabe des hei- 
ligen Odericus von Udine, der im dritten Jahrzehnt des vier- 
sehnten Jahrhunderts das Schneeland besucht hat, und in seinem 
ireilich sehr dürftigen Berichte ausdrücklich anmerkt, dass in der 
Hauptstadt, unter der wohl nur Lhassa verstanden werden kann, 
ein formlicher Papst wohne, das Haupt aller Götzendiener und 
der Austheiier der geistlichen Würden. ^) Es giebt auch Verzeich- 
nisse der Namen dieser lamaischen Päpste bis zum Anfange der 
Ming-Djnastie; das ist aber auch Alles, und das einzige Yerzeich- 
niss derselben, welches allgemeiner zugänglich ist, darf schwer- 
lich auf historische Glaubwürdigkeit Anspruch machen, um so we- 
niger, als es mit anderweitigen Angaben nicht zu stimmen scheint.*) 

1) Die Stelle des Odericus lautet b. Bolland (Acta Sanct. I, 991): 
Civitas piincipalis tota est ex muris albis et nigris. In hac civitate mo- 
ratnr Abbassi, quod sonat Papa in lila lingua. Iste caput est omnium 
idololatrarum, quibus secunduin morem suum distribuit gradas et benefi- 
da dignitatum. Ueber die weissen und schwarzen Mauern Lhassas vgl. 
Huc Souvenirs II, 250 n. Christianisme en Chine I, 408. Die Benen- 
nung Abbassi, welche der Grosslama tragen soll, ist, soviel ich weiss, 
noch nicht erklärt. Yermuthlich ist es eben aus dem tibetanischen * Phagss 
(erhaben, ehrwürdig) entstanden, um so mehr, als dieses ja eigentlich 
Aphagss, mit qniescirendem A geschrieben wird, vielleicht mitHinzufü- 
gang von ^ri {heatus), also aus Aphagss-^^i corrumpirt, obgleich diese 
Gomposition mir noch nicht vorgekommen. Doch konnte auch das mongo- 
lische Bakschi (Doctor) wohl von dem Frianler in Abbassi verwan- 
delt worden seyn, um es dem italienischen Abbate zn nähern, wie ja 
ähnlich in einigen Versionen M. Paolo 's die Brahmanen mit Rück- 
sicht auf Abraham zu Abrahaminen n. dgl. geworden sind. 

2) Ss. Ssetsen p. 121 nennt hinter 'Phagss pa bis zur Vertreibung 
der Juan folgende Ssa ssKja-L'amas, bezeichnet indessen nur den er- 
iten , dritten , vierten , sechsten und siebenten ausdrücklich als Oberhäup- 
ter der Geistlichkeit: 

Ssa ssKja Mandschugoscha Ratnaketu, 
Ssa ssKja Tschhos kji Od ser, 
Ssa ssKja Qripada, 
Ssa ssKja Bogda ^ri, 
Ssa ssKja Punjapada, 
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Ebensowdiug kt fea^misteUen, in welchem Uoolaoge der LiuBai«^ 
mos ftchoo damals die Mongolei und die Herzen ihrer Bewohner 
erobert habe. Daes die Mongolen am Hofe, im ^eere und in 
der Verwaltung nach dem Beispiele ihrer Chane sich zahlreich 
demselben zugewandt, versteht sich von selbst; dass er in der süd- 
lichen Mongolei um die Füi^n und Paradiese der K^ser sich 
in grossen Klöstern festgesetzt, ist schon erwähnt: doch hat er, 
namentlich in der Urheimath des Mongolentiiums, an den Ufern 
des Tulaflusses, des Onon und Kercdon u. s.w. für diesmal noch 
nicht so tiefe Wurzeln geschlagen, um nicht, wie wir sehen wer- 
den, noch einmal dem alten Schamanismus zu weichen. 

Die Kaiser der Ming-Djnastie, die anfangs alles Ernsiee 
^amit umgingen, das einstige Beich der Juan in seinem ganzen 
Um£Emge sich zu unterwerfen und selbst die Mongolei z^ erobern, 
suchten nun auch Tibet der chinesischen Oberherrschaft zu erhal- 
ten, und zwar ebenfalls dadurch, dass sie das dortige Priester- 
thum für sich gewannen und durch Geschenke, Titel und andere 
Ounstbezeugungen an sich fesselten. Sie scheinen jedoch hierbei 
einer anderen Politik gefolgt zu seyn, als Chubilai und seine Nach- 
kommen. Diese nämlich hatten geglaubt, das Land am sichersten 
dadurch zu beherrschen, dass sie einen der geistlichen Machtha- 
ber über alle andere erhoben, ihn als geistlichen Monarchen an- 
erkannten und diese Würde in seiner Familie erblich machten; 
für die Ming dagegen war vermuthlich die Theilung der hierfv- 
chischen Gewalt das einzige Mittel, um wirklichen Einflnss in Ti- 
bet zu gewinnen. Jedenfalls nämlich lag es für sie sehr nahe, 
die Stützen ihrer Herrschaft daselbst nicht sowohl in der, den 
Jua.p so eng verbundenen Familie der Ssa ssKja, als vielmehr 
in den Hierarohen zweiten Ranges zu suchen und diese jener ge- 



Ssa ssKja Ananda Padakara, 

Ssa ssEja Ananda Mati. 
Ob diese Namen auch in der ^Gesoblehte der buddtustisoben Pajbriaroh^n,.* 
die .die Konigl. Bibliothek zu Berlin besitst (Schott »Gntwnif ftiiie.r Be- 
schreibung der chinesischen Literatur'' p. 42), yorkommen, weiss ich nidkt. 
Nach der tibetanischen Chronologie b. A. Gsoma (Tib. Giammar. 186) 
ist ein Tasi Bodhisattva im J. 1347 Herr von Tibet geworden; nach 
Deguignes III, 193, Mailla, D'Ohs.son u. a. wäre der Finanzminister 
Ghubilai's, Namens Sanga oder Sang.ko, zugleich Bruder und Nachfol- 
ger *Fhagss pa's gewesen. 
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geaiber sa faebeo. Lä«6t sich aas den wenigen darftigen Anga- 
bea, welche fiber das Verfa&ltniss der Ming zu den lamaischen 
PriesterfOrsten bekannt sind, ein Schluss wagen, so sind diese 
Kaiser wirklich nach jenem Grundsätze verfahren. Schon der erste 
unter ihnen, Hong vn (Tai /iti), stattete im Jahre 1373 vier der 
Mitglieder des hohen Clerns von Tibet mit gleichen Ehrenbezeu- 
gangen und l^nlichen Titeln aas, wodurch — wie es scheint — 
drei andere Patriarchen dem einen Ssa ssKj a ungefähr gleichge- 
«tdii werden sollten. ') Bin Menschenalter später verlieh vollends 
deason zweiter Nachfolger, Jong lo (Tsching /sn, reg. von 1403 — 
1425), nicht weniger als acht tibetanischen Lamen die Königs- 
wfirde« d. h. den Titel Yang (regulus), und der unter ihnen, 
velchea der Vorrang vor den übrigen eingeräumt wurde, der Pa- 
triareh Garma, gehörte nicht sum Stamme der Ssa ssKja.') 



1) Wei tsa.ng thu schy im N. J. As. t. IV, p. 119: Nam ghial 
^a ssangbo, qui remplissait la fonction de Ti szu, fut gratifie du 
titie de Tehy ching fa pao koue szu, et re^ut an sceau de jaspe 
4nientaL ^Un descendant du premier Ti szn Bhachbach (Phaga pu) 
nomm^ Pa ghe kial zcang ba ghial bo re^ut le titre de Ta koue 
siu (grand pr^cepteur du royaume); Dharma bala, pretre d*Oai 
Zsang, tat ilevi äladignit^de Kouan ting koue szu, et tous deux 
lorent gratifids de sceaux de jaspe oriental. Nam ghial ba et Dharma 
bala euToyerent ä la conr une ambassade avec le tribut et proposerent 
ritabüssement de diffSrents magistrats dans le pays. Sur leur proposi- 
tion, on nomma des chefis de 10,0000 hommes etc. et tous re^urent des 
sceaux de jage. Im Widerspruche damit sagt De-guignes 1. c. III, 207: 
«Unter des Kaisers Hong vu Regierung ward Nan-kia-pa, ein Ab- 
kömmling vom Pa-sse-pa, gleichfalls als Konig anerkannt.'' Amiotin 
den M^moires conc. les Ghinois XIV, p. 130 ebenfalls: La sixi^me 
«&n^ de Houng ou (1373), Tempereur nomma Ni^ che nan kia pa 
taan pou pour tenir la place de Fo etc., nennt aber gleich darauf neben 
diesem noch einen zweiten durch denselben Kaiser ernannten geistlichen 
Sonveiain. Jener Nan-kia-pa undAmiots Ni^ ch^ nan kia patsan 
pon sind natürlich mit dem obigen Nam ghial ba zzang bo identisch. 
£}gentlich lautet der Name rNamrGjal po bTsan po. Weitere Nach- 
richten über diesen Punkt habe ich nirgends auffinden können. Warum 
idi die enteren Angaben Torgezogen, erhellt aus dem Folgenden. 

.2) Ich kann auch hierbei nur die betreffende Stelle aus Wei tsang 

ihn isehy '1. c. p. 120 hersetzen, und füge die Uebersetzungen der chi- 

>neaiseben Titulaturen aus Amiot 1. c. 130 in Parenthese hinzu: „La 3e 

-des «nn^ iYunglo (1406), recclesiastique Garma, respecte de tous les 

Gnnds pour la saintet^ de sa yie^ fut gi^tifi^ 4n titre la.po f^ wai^g 
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Mit diesen Maassregeln und mit den geistliehen nnd hierarcbi« 
sehen Verhältnissen überhaupt, wie sie sich in Tibet seit der Ver- 
treibung der Juan aus China entwickelt, namentlich mit der Schwä- 
chung der geistlichen Centralgewalt, hängt ohne Zweifel innerlich 
und wesentlich jene Umgestaltung zusammen , welche der Lämais- 
mus eben im Zeitalter des Kaisers Jong lo erfahren hat. Be- 
gründer dieser Reform ist bekanntlich der grosse Doctor und Hei- 
lige bTsong kha pa (Tsonghhapa^ Sunkaba, Sonchava u. s. w.). 

bTsong kha pa, dessen Name in Tibet, in der Mongolei 
und bei den Kalmyken fast eben so hoch gefeiert ist, als der des 
Religionsstifters, wurde nach der wahrscheinlichsten Annahme im 
J. 1355 oder 1357 unserer Zeitrechnung im Lande Amdo süd- 
östlich Tom blauen See geboren, da, wo jetzt das berühmte Klo- 
ster ssKu 'bum (gespr. Ku bum oder Kun bwn)^ d. h. die hundert- 



(roi de la grande et prdcieuse loi); le Kontchok-sba, pretre du pays 
d'OuT Zzang, fat gratifie de la dignit6 de khoutoukthon, aveo le 
titre de Ta tching fa wang (roi qui a le supreme commendement) ; 
Ghilasba-tsanba-zzanbo fut egalement fait khoutonkthon, arec 
le titre de Chan houa wang (roi qnienseigne la doctrine de yite yoix). 
Le pretre de Nan-keUs-ba, de Sda-dzang, fat üdt khontonkthou, 
et re^ut le titre de Fou kiao wang (roi qui aide et soutient la doc- 
trine); le kham ba Djouag-bal-ghi-la-dzang, de Brigoungwa, 
re^nt la dignitS de khoutoukthou, avecle titre de Chan kiao wang 
(roi qui manifeste la doctrine); le Djous-baz-hMa-dzang, de Lin 
dzang, de meme avec le titre de Tsan eben wang (roi qui preconise 
le bien); le Dzoung-bagan, de m6me avec le titre de Hon kiao 
wang (roi protecteur et gardien de la doctrine) u. s. w. Die Uebersetznn- 
gen scheinen sehr wenig präcis zu seyn. Ta tching fa wangz. B. 
heisst wortlich mag ni vehiculi legis r ex, also Konig des „grossen Wa- 
gens*' oder der „grossen Ueberfkhrt,*' des Maha Jana. Vgl. darüber die 
Einleitung und meine ^Religion des Buddha^ 118 flg. Nach Ss. Ss ei- 
sen p. 291 berief Jong lo gleich nach seiner Thronbesteigung den wahr- 
haft erschienenen Rolbai Dordschi der Oarma, den Jeke Külgenu 
Dantsan Tsordschi der Säkja und den Jeke Assaranghoi 
bSsamtsan Tsordschi der Sakja. Bei ihm wird also Garma zum 
Namen der Familie oder des Klosters. Da Jeke Knlgenim Mongoli- 
schen „grosse Ueberfahrt" (chines. Ta iching) bedeutet, und Tsordschi, 
eigentlich Tschhoss rDsche (Gesetzes-Furst) dem chines. Fa vang 
entspricht, so dfirfte der zweite dieser Lamen derselbe seyn, welcher nach 
der obigen Liste zum Ta tching fa vang creirt worden ist. Statt des 
J. 1405, als dessen der Berufung oder Graduimng der 8 Patriarchen, fin- 
det' sich auch das J. 1414 u. a. 
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ianMad BildniBse,'' einige Tagereisen südlich von Si ning fu sich 
tfhebt.') Ervar, wie sich von selbst versteht, auf überDaturliche, 
anbefleckte Weise empfangen worden. Denn als einst seine Matter, 
die Frau eines armen Hirten , in eine Schlacht hinabstieg, um 
Wasser zu schöpfen, ward sie — so erzählt die Legende — von 
heftigem Schwindel ergriffen und fiel bewusstlos auf einen Stein, in 
welchen einige Charaktere zu Ehren des Buddha Qakjamuni einge- 
graben waren. Als sie sich wieder erhob , fühlte sie sich schwanger 
and nach nenn Monaten gebar sie einen Sohn, der nach dem Na- 
men des Oebirges, an dessen Fusse die Eltern seit mehreren Jah- 
ren ihre Jags geweidet, den Namen bTsong kha pa erhielt. Das 
Wunderkind brachte einen weissen Bart mit auf die Welt, wusste 
sich vom ersten Tage an klar and geläufig auszudrücken, und re- 
dete erbaulich und tiefsinnig von geistlichen Dingen. Im dritten 
Lebenflyahre fasste er den Entschluss, der Welt zu entsagen. Die 
Matter schnitt ihm zu diesem Ende sein schönes, langes Haar ab, 
ond wie dasselbe zur Erde* fiel, erwuchs aus ihm jener wunder- 
bare Baum, der noch in einem Hofe der LamäSerie von ssKu 
'bum steht und dessen Blätter alle mit einem oder mehreren Buch- 
staben der heiligen tibetanischen Sprache geschmückt sind.*) Von 
nun an lebte er in der tie&ten Zurückgezogenheit, auf Bergen und 
in Höhlen, dem Gebete und der Beschau ung. Ein gelehrter Lama 
aus den westlichen Ländern, „mit langer Nase und glänzenden 
Augen /^ soll sich um diese Zeit im Lande Amdo niedergelassen 
haben und einige Jahr lang sein Lehrer gewesen seyn. Nach des- 

1) S. die chronologischen Tafeln b. A. Gsoma 1. c. 186 und Klap- 
roth »Fngmens bouddhiqnes^ p. 9. Die Angabe des Hierodiaconus Hi- 
larion in den Arbeiten der rassischen Mission I, 316, dass bTsong kha 
pa im J. 1417 geboren sey, beruht auf einer Verwechselung von dessen 
Geburts- und Todesjahr, was schon daraus erhellt, dass ebendaselbst die 
Geburt des ersten Dalai Lama ins J. 1891 gesetzt wird, wonach der Jan" 
ger 35 Jahre älter gewesen w&re, als der Lehrer. 

2) Kaisdr Kang hi hat bei seiner Anwesenheit in ssKu * bum ein 
silbernes Kuppeldach über dem Baum errichten lassen. Die Missionäre 
Huc und Gäbet, die im J. 1845 den letztern besichtigten, yersicheru, 
dass wirklich jedes Blatt an demselben deutlich ausgeprägte tibetanische 
Charaktere zeigt und dass dabei an Betrug nicht zu denken sey, obwohl 
tia das Natnrspiel nicht zu erklären vermochten. S. deren Souvenirs d'un 
voyage dans la Tartarie etc. 11, 112 flg. 
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sen Tode machte sidi bTsong kba ph aiff den W^ aaeh Tibai, 
um die Oeiieimnisse der Lehre aas der reinsten Quelle zu schöpfen. 
Ei* wandte sich zunfichst gerade nach Sudm, bis 2ur Grftnze d#r 
chinesischen Provinz Jfin nam, verfolgte dann den Lauf dea 
gTsang po tschhu stromaufwärts, bis er in die Nfthe von 
Lhassa kam, wo ihm ein Gott Halt zu machen beftihl. Hier be« 
gann er eifrig das Gesetz des Buddha zu studiren , erkannte aber 
bald die Nothwendigkeit einer Reinigung und Verbesserung des 
bestehenden Gultus und der Disciplin und trat kühn als Reforma- 
tor auf. Seine Ansichten und Bes^ebungen erregten AuflMhen; 
zahlreiche Schfiler sammelten sich um ihn , deren unterscheidendes 
Zeichen die gelbe Mütze wurde, w&hrend die AnhAngor des alten 
Systems die rothe trugen. Endlich beschioss der Ssa ssKja- 
Lama, als Oberhaupt der lamaischen Kirche, gegen den kleinen 
Lama von Amdo, wie man ihn spottweise nannte, einzosohreiten; 
bTsong kha pa wurde vor denselben gelade«, hielt es indasa 
unter seiner Würde, der Vorladung Folge zu leisten. Da verfugte 
sidi der Grosslama in eigener hoher Person, und mit allen Zei- 
chen seiner Würde angethan, zu dem kecken Mönchlein, vm durch 
seine Autorität ihn auf den rechten Weg zurfickzufübren^ Ah er 
aber in dessen niedere Zelle trat^ stiess er mit seiner hohen, ]%- 
Dten Mütze an und diese fiel zur Erde. Es war tnn bedetttunga- 
schwerer Fall , der den Triumph der gelben Mütze über di« rothe 
verkündete. Der Reformator, ohne sich an die Gege»wai<t dea 
Kirchenhauptes zu kehren, sass da mit untergeschlagenen Beinen, 
wie die grossen Heiligen zu sitzen pflegen, und liess die Kugeln 
seines Rosenkranzes durch die Finger rollen. Indem aber jener 
anhub, von seiner eigenen erhabenen Stellung und den Vorzügen 
der rothen Religion salbungsvoll zu reden, unterbrach ihn bTsong 
kha pa, ohne ihn eines Blickes zn würdigen, mit dem Rufe: 
„Elender, ich höre das Seu&en einer Creatur, die du mordest!*^ 
Wirklich war der Kirchenfurst eben damit besdiäftigt, eioe iiaoa 
z^asch^n seinen Fingern zu zerquetschen^ uneingedenk des ersten 
Gebotes im buddhistischen Decalog, nach welchem es die grösste 
aller Sünden ist, ein atfamendes Wesen zu tödten. Wie nieder- 
geschmettert stürzte er zu den Füssen des kleinen Doctors und 
erkannte dessen Ueberlegenheit an. Von diesem Augenblicke an 
fanden dessen Reformen keinen Widensftand mehr. 
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So weit 6j6 L^ende.«) 
. Laut den dfirftigen, mehr historiscben Notizen, die wir über 
bTsong kha pa besitzen, hat er übrigens keineswegs Mos in 
Lfaassa, sondern anch in Ssa ssKja, 'Bri gung und anderen 
Stfttten lamaischer Wissenschaft den Stadien oblegen. Noch als 
Jüngling soll er alle Theile und Zweige des Gesetzes, sowie die 
vertcliiedenen Anffassnngs- und Aaslegnngsweisen desselben, kurz 
che geeammte buddhistische Scholastik nebst Zubehör, als Medi- 
cin, Astrologie, Magie u. s. w. gründlich durchforscht und sich an- 
geeignet, alle philosophischen Schulen durchgemacht und in allen 
Faealtftten die höchsten Grade erlangt haben. Hierauf — so wird 
berichtet — lebte er einige Zeit als Bergeinsiedler im Lande 
Dag 8 8 po (vulgo Tak po) im südlichen Tibet, woselbst er acht Jun- 
gem die ihm geworden^ Einsicht und Erleuchtung mittheilte. Nach 
Lbassa zurückgekehrt, fing er an, öffentlich zu lehren und in 
Rede und Schrift reformatorisch zu wirken. Durch den Ruf sei- 
iter übermenschlichen Weisheit angelockt, schaarten sich hier bald 
linsende von Schülern aus allen Gauen des Schneereiches um 
ihn, und so entstand im J. 1407 oder 1409 auf einem Berge in 
der Umgebung der Hauptstadt, auf welchem er seine Residenz 
genommen, das Kloster dGa' IDan (Galdan), d. i. Himmels- 
firende,'} das Metropolitankloster des gelben Gesetzes, dessen er- 
ster Abt er war, und als dieses die Zahl seiner Anhänger nicht 
mehr Quaste, wurden im folgenden Jahrzehnt ebenfalls in der un- 
mitt^baren Nfihe von Lhassa die Klöster 'Brass ssPungss 
(Brepung, Reisshaufen) und Sse ra (das goldene) von ihm oder 
doch von zweien seiner Jünger gegründet,*) — drei geistliche 
Stiftungen von so riesigem Umfange , dass sie gegenwärtig zusam- 
men an 30,000 gelbe Mönche fassen sollen. Im J. 1419 ist er 
gestorben^) oder, wie seine Verehrer glauben, gen Himmel ge- 



1) Ganz nach Huc I. c. II, 104, wie sie ihm an der Geburtsstätte des 
Refbnbators erzählt ward. Wieder abgedruckt in dessen Histoire du 
Christianisme en Ohine II, 12 flg. 

2) eigentlich »freudenvoll,*' im Sanskrit Tuschita, der vierte Got- 
teiSiimmel. Vgl. meine »Religion des Buddha^ p. 252. Die erstere der 
oMgen Berechnungen (1407) ist von A. Csoma, die andere von Klap- 
roth: beide weichen durchgängig um 2 bis 3 Jahre von einander ab. 

3) Die Namen derselben bei A. Osoma 187. 
4} Nteh der andern Berechnung 1417. 
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fahren, zum Andenken welcher Himmelfahrt, die der Sage nach 
das ganze tibetanische Volk im Fackelzuge mitansah, von der 
rechtgläubigen lamaischen Kirche das Lampenfest gefeiert wird. 
Seinen Leichnam bewahrt das Kloster dGa' IDan; derselbe er- 
hält sich auf wunderbare Weise bis heut frisch und unverweslich 
und schwebt frei in der Luft, gleich dem Sarge des Propheten 
zu Medina. Desgleichen zeigt man ebendaselbst sein Bett und Ab- 
drücke seiner Hände und Füsse in Butter. Nach Anderen sind 
jetzt die letzteren Heiligthümer in Potala, der Residenz des 
Dalai Lama. ^) 

Der grosse Doctor hat viele und zum Theil sehr umfangreiche 
Werke geschrieben, und dieselben gemessen bei den Bekennern 
der von ihm reformirten Lehre fast kanonisches Ansehen. Sie 
sind zwar im Urtexte und die meisten auch in der mongolischen 
Uebersetzung in Europa vorhanden, indess für uns noch völlig 
uneröfi&iet. Das berühmteste unter ihnen ist der „grosse Stufen- 
weg zur Vollkommenheit^' (Lam nim tschhen po): es zerfällt in 
drei Theile, nämlich in den Weg des kleinen, des mittleren und 
des grossen Mannes.^) 

Wir sind mit dem Lamaismus, namentlich mit dessen verschie- 
denen Schulen oder Secten und deren abweichenden Principien, 
Doctrinen und Gebräuchen noch viel zu wenig vertraut, als dass 
sich das Wesen, die Bedeutung und der Umfang von bXsong 
kha pa's Reformen genau und erschöpfend feststellen liessen. 
Eigentlich und zunächst ist er nur Stifter einer neuen Secte, der 
dGe lugss pa {Gelug pa)^ d. h. der Tugendsecte, welche nach 
jenem Kloster, in welchem sie sich zuerst etablirte, auch dGa' 
IDan pa genannt wird.') Das unterscheidende Kennzeichen der- 
selben ist die gelbe Mütze (ßha sser), im Gegensatz gegen die fil- 
tere rothe (Sha dlUar^ spr. Schamar), Als bTsong kha pa, 
einer Sage nach, das Mönchsgelübde ablegen wollte, hatte er seine 

1) Georgi 1. c. 320 flg. A. Csoma 1. c. 187 u. 197. Hnc 1. c. 
Wei tsaog thu schy 1. c. 148, und im N. Joum. As. t* Y, 169. Pal- 
las 1. c. II, 205. Gunningham Ladak 368. 

2) Georgi 321. Schmidt Wörterbuch der tib. Sprache 561. Das 
umfangreichste Werk bTsong kha pa*s scheinen seine „Hunderttausend 
Vorschriften^ iSlSsung *bum, sprich Swnbum) in 21 Banden zu seyn. M^ 
langes As. de St. Petersbourg II, 353. Ibd. 572 u. a. • 

3) Sie heisst auch dGe IDan pa (ßeldanpa\ die ^^tugendhafte.*' 
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Mutse mit Blumen verschiedener Farben geschmückt, diese aber 
fielen sftmmtlicb, mit Ausnahme einer gelben, wieder herab; des- 
Bklb soll er später die. gelbe Mutze zum Kennzeichen seiner An- 
.faSnger erhoben haben. Wahrscheinlicher hat er die gelbe Farbe 
nicht blos für die Kopfbedeckung, sondern auch für die eigent- 
liche Mönchskutte aus dem Grunde an die Stelle der früher in 
Tibet gebr&Qchlichen rothen gesetzt, weil er aus den heiligen 
Schriften ersehen, dass der Religionsstifter selbst und seine un- 
mittelbaren Junger sich stets gelber Gewfinder bedient. Also 
schon hierin ging er auf die ältere Praxis zurück. Die wich- 
tigste Disciplinarreform , welche sich an die Annahme der gelben 
Mütse knüpfte, ist ohne Zweifel das uneingeschränkte Gebot des 
GÖlibats ftir die Religiösen. ') Wir wissen aus dem Obigen , dass 
den Lamen der filteren Secten Tibets, jedenfalls denjenigen, welche 
der Regel des Padma Sambhava und der Ssa ssKjas folg- 
ten, die Ehe unter gewissen Bedingungen gestattet war, nämlich 
die brahmanische Ehe, die nur so lange dauert, bis der Gatte 
einen Sohn erzengt hat oder bis seine Haare grau werden und er 
den Sohn seines Sohnes sieht. bTsong kha pa dagegen unter- 
sagte seinen geistlichen Söhnen die Ehe schlechterdings, wobei er 
offenbar ebenfalls die Satzungen und Verhfiltnisse des ältesten 
Buddhismus zum Muster nahm, der wohl verheirathete Laienbrü- 
der und Laienschwestem (Updsakas und Upäsikäs)^ doch keine ver- 
heiratheten Asceten {(^ramanas) duldete. Auch der Cultus ist 
dnfch ihn verändert worden , namentlich hat er die Ausübung der 
Magie vielfach beschränkt. Schon im heimischen Indien war, wie 
in der Einleitung erwähnt, das ^ivai'tische Zauberwesen in die 
buddhistische Praxis aufgenommen worden. In dieser ihrer ent- 
arteten Gestalt war die Religion des Qakjasohnes nach dem 
Schneereiehe gedrungen, und es konnte hier nicht fehlen, dass 
einerseits die schlauen indischen Priester den rohen Bod gegen- 
über von ihren Gaukelkünsten den ungenirtesten und ausgedehn- 
testen Gebrauch machten und dass andrerseits, willkürlich und 
anwillknrlich, manches aus dem alten Geisterdienst, der «Bon- 
Religion, in das Buddhathum überging, wodurch letzteres fast bis 
zur Stufe des Schamanismus hinabsank. So war es noch im 13ten 
Jahrhunderte. M. Paolo bezeugt, dass die tibetanischen ßakschi 

1) Daher der Sectenname (die „Tugendhafte^ ). 
U. 8 



nebst denen von Kaschmir unter allen Priestern und Gauklern 
am Hofe des Orosschans am erfahrensten in der hollischen Kanal^ 
waren, dass sie Regen und Ungewitter heraufbeschworen, ^ 
Trinkgeschirre des Kaisers, ohne sie zu berühren, mit Milc^. 
Wein u. dgl. füllten, sie zehn Schritt weit zu ilun durch die Luft 
fliegen liessen u. s.f., und als Maffio Paolo an Chubilai die 
Frage richtet, warum derselbe sich nicht zum Christenthum be- 
kehre, erh&lt er die Antwort, weil die Christenpriester nicht so 
ausserordentliche Wunderdinge zu vollbringen vermöchten, wie 
jene HeidenJ) bTsong kha pa hat naturlich nicht die Magie 
als solche bekämpft, aber er hat sie, wie ich vermuthe, seinen 
Schülern und Anhängern nur insoweit gestattet, als die^lbe in 
den heiligen Texten ihm begründet schien, gewisse Arten und 
Abarten derselben ihnen dagegen untersagt. Er unterschied — um 
mich so auszudrücken — zwischen weisser und schwarzer Magie: 
weiss war ihm diejenige, welche nur mittelst der in dem Codex 
verzeichneten Formeln und in der dort vorgeschriebenen Weise 
ausgeführt wurde, schwarz dagegen jene, bei welcher eigentliche 
schamanische Manipulationen u. dgl. in Anwendung kamen, oder 
die andrerseits lediglich in Jongleur- und Charlatanskünsten be- 
stand. Er verbot demnach, wie es scheint, die Ausübung der 
Nekromantie und der eigentlichen Hexerei und Su^elkocherei, des- 
gleichen jene Gaukeleien, vermittelst welcher die Lamen Feuer 
aus dem Munde bliesen, Messer zu verschlucken, sich den Leib 
aufzuschneiden schienen u. a. Die Rothmützen übten einst alle 
diese Künste und üben sie noch mit besonderer Virtuosität; unter 
den Trägern des gelben Hutes, selbst in der Mongolei, sind da- 
gegen diejenigen verachtet, welche sich mit solchen Dingen ab- 
geben.') Für die genannten Arten der Zauberei, die den gelbefi: 
Lamen nicht erla,ubt sind, deren aber der grosse Haufe eiamal 
nicht entrathen ka9u.und will, hat in Tibet jedes grössere Kloater 
der gelben Confession einen eigenen Vertreter —- auch wohl meh'- 
rere — in der Person des Tschhoss ssKjong (sprich Tschoi 



1) M. Paolo b. ßürk 24S %. und 268. 

2) Dergleichen Künste werden noch jetzt von dem Nachfolger ({es 
Reformators bestraft. Wei tsang thu schy 1. c. Y, 240: Si ses dis- 
ciples, pour tromper le peuple, avalent des epees et vomisseut du feu, 
11 (le Dalai Lama) les punit. 
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iickong)^ der eine besondere Räumlichkeit des Klosters bewohnt, 
der rothen Secte angehört und sich verheirathen darfJ) 

bTsong kha pa soll ferner seinen Jüngern geboten haben, 
sidi xa bestimmten Zeiten Behufs geistlicher Exercitien zuruckzu- 
Behen, durch welches Gebot er wohl nur das urbuddhistische, bei 
den Tibetanern, die keine exciusive Regenzeit haben, wahrschein- 
lich in Abnahme gekommene Institut des Varschahaltens (Var- 
ichatasand)^ d. h. der Zuruckgezogenheit während der Regenzeit 
erneuern wollte.') Endlich stammt von ihm die noch bestehende 
Einrichtang des ssMon lam (Afon/am), d. h. der grossen gemein- 
schaftlichen Gebete, die im ersten Monate des lamaischen Kirchen- 
jahres nnd zwar während der ersten 15 Tage desselben abgehal- 
ten werden und zu welchen noch jetzt, wie wir sehen werden, 
gelbmutzige Geistliche aus allen KUVstem der Provinz U nach 
Lhassa zusammenströmen. Auch hierbei ging er unzweifelhaft auf 
die ältere Sitte und gesetzliche Bestimmung zurück. Denn kirch- 
liche Versammlungen zum Zweck gemeinsamer Andacht, Dispu- 
tation, Almosenvertheilung sind in Indien so alt, wie die Aus- 
breitang des buddhistischen Bettelordens, und der Religionsstifter 
selbst soll noch unmittelbar vor seinem Dahinscheiden seinen Schü- 
lern die „unvergängliche Vorschrift" gegeben haben , sich oft und 
in grosser Anzahl zu versammeln. Namentlich scheint der Refor- 
mator des Lamaismus bei der Einsetzung des ssMon lam die 
groBsen einjährigen oder fünfjährigen „Versammlungen der Be- 
freiung^^ {Mdkscha mahöparischad) , die in der Urheimath des Bud- 
dhiamus abgehalten zu werden pflegten, zum Muster genommen 
n haben. Nebenzweck dabei war vermuthlich anfangs zugleich 
die Zählung der Träger des gelben Hutes, den Rothmützen gegen- 
über, und schon bei der ersten geistlichen Heerschau dieser Art 



1} Qeorgi 242 flg. TschhossssKjong bedeutet „Beschützer der 
Religion.* 

2) Ueber den Gebranch des Varschavasana nnd dessen yerschiedeno 
Gestaltangen vergl. meine „Religion des Buddha'^ p. 370 flg. bTsong 
kha pa hat den Varscha, der in der altern Zeit vier, in der späteren 
drei Monate hinter einander dauerte, nicht in indischer Weise wiederher- 
geitellt, sondern die Zeit der grossen Fasten nnd Andachten, die zusam- 
mM jetzt bei seineu Anhängern ungefähr 10 Wochen ausfüllen, aus ein- 
uder gelegt und auf einen Frühlings-, einen Sommer- und einen Wiuter- 
montt vertbeilt. 
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soll bTsong kha pa nicht wenig<ir, als 12,000 reformirte Lamen 
gemustert habend) 

Aeltere, wie jüngere Reisende, die ins Reich des Schnees oder 
in eins der von dort bekehrten Länder eingedrungen sind, haböi 
oftmals über die vielen Beziehungen zwischen der Form des ka* 
tholibchen und lamaischen Cultus, die Aehnlichkeit, ja Ueberein* 
Stimmung der Ceremonien, Priesterkleidung, der heiligen Instru- 
mente u. dgl. ihr Erstaunen ausgesprochen. Im Zeitalter des wüsten 
Aberglaubens führte man diese Erscheinung auf den Urheber al- 
les Bösen, auf den Satan, zurück. Der Teufel — sagten sie — der 
„Affe Gottes ,'' hat dem Herrgott auch sein Christenthum nach- 
gemacht und eine Kirche gegründet, die sich äusserlich fast wie 
die katholische gebärdet, innerlich aber und in Wahrheit nichts ist, 
als heidnisches Teufelswerk. Die Kapuzinermissionäre des vori- 
gen Jahrhunderts setzten an die Stelle des Teufels den Urkeizer 
Man es, den sie mit Buddha identifizirten und zum Stifter des 
Lamaismus machten. Die jüngsten Sendboten der Propaganda 
endlich, welche Lhassa besucht, sind zu der Ueberzeugung ge- 
langt, dass all' jene Analogien zwischen Lamaismus and Katbo- 
licismus, selbst das Pontificat, die Ehelosigkeit der Priester, die 
Verehrung der Heiligen, die Beichte, die Fasten, die Prooessio- 
neu u. s. w., ferner die Anwendung des Exorcismus, des Weih«- 
Wassers, endlich die Glocken, der Rosenkranz, die Mitra, der Hir- 
tenstab u. a. sammt und sonders dem Christenthume erborgt, and 
erst in Folge der Neuerungen des Doctor bTsong kha pa in 
den lamaischen Ritus und Cultus eingeführt worden seyen. Der 
grosse Doctor habe nämlich den Unterricht eines katholischen 
Priesters genossen; jener in der Legende erwähnte Lama aus den 
westlichen Ländern mit der „langen Nase^' — und dies ist aller* 
dings ein Prädicat, mit welchem die Völker der kurznasigen Race 
den Europäer bezeichnen — , jener Lama, welcher den jungen 
bTsong kha pa in seiner Heimath zuerst in die Geheimnisse der 
Religion eingeweiht, sey einer der vielen europäischen Missionäre ge- 
wesen, welche noch im 14ten Jahrhunderte bis zu Tamerlan's Zeit 

1) Georgi 322. A. Csoma l. c. 197. Huc Souvenirs etc. II, 374 
neoDt die ssMon lam-Feier oder doch einen Theil derselben Lha »sa 
Motu, indem bei dieser Feier zu dem berübiuten Kloster M o ru im Jlit- 
telpunkte der Hauptstadt gewallfahrtet wird. Der Lha ssa Moru datert 
Mos 6 Tage. ssMon lam heisst wörtlich nur „Gebet," „Segenswunsch.^ 
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Hochaaien durchzogen.^) Es ist kaum schon möglich, aaf die Fragen, 
was etwa der LAinaismus dem Christenthum und was seinerseits 
der B^atholicismus dem Lamaismus oder Buddhismus überhaupt 
entlehnt hat, nfiher einzugehen; hier sey blos bemerkt, dass ein- 
mal den Reformen bTsong kha pa's durchaus nicht die Aus- 
dehnung beigelegt werden kann, als habe er gleichsam erst den 
ganzen lamaischen Gultus, wie dieser jetzt ist, geschaffen, und dass 
es andrerseits völlig unkritisch und unhistorisch ist, urbuddhistische 
Einrichtungen und Gebräuche, wie z. B. die Ehelosigkeit, die Beichte, 
die Fasten, die alle erwiesenermaassen älter sind, als das Chri- 
stenthum y für Neuerungen und noch dazu für Nachahmungen des 
Katholicismus auszugeben. 

bTsong kha pa ist, wie schon oben bemerkt, von der im 
Uten Jahrhundert durch Atischas Jünger, 'Brom Bakschi, ge- 
stifteten, mehr auf die Sütras, als auf die Tantras gestützten 
Schale bKa* gDamss pa (/ifa' dam pa) ausgegangen; aber er 
sachte die Mitglieder aller Schulen unter dem gelben Hut zu ver- 
einigen , und dies ist ihm und seinen Nachfolgern in einem Grade 
gelangen, dass gegenwärtig die Zahl der Bekenner der rothen 
Lehre im eigentlichen Tibet eine verhältnissmässig geringe ist. 
Die Mitte], welche sie anwandten, um geistliche Schüler und ga- 
benspendende Laien an sich zu ziehen, waren anfangs natürlich 
rein Redlicher Art: Lehre, Predigt, Schriften, Disputationen, 
wobei sie sich an Gelehrsamkeit und Schriftkenntniss ihren Geg- 
nern überlegen zeigten, wie etwa Luther und seine Schüler den 
katholischen Pfaffen. Auch scheinen sie sich, obgleich sie die 
plumpsten , schmutzigsten und ekelhaftesten Arten des Betrugs und 
Zaaberwesens grundsätzlich verwarfen, auf gewisse Gattungen des 
geistlichen Gaukelspiels und der pia fraus noch besser verstanden 
la haben, als ihre rothmützigen CoUegen. Endlich verschaffte ihnen 
wahrscheinlich das uneingeschränkte Gebot des Cölibats die Zu- 
neigung und Verehrung des grossen Haufens, da ja überall der 
Pobel, wenn er nicht schon durch eine lange Erfahrung des 
Monchthums gewitzigt ist, wie z. B. der deutsche im 16ten Jahr- 
hunderte, den unverheiratheten Priester für heiliger und segens- 
kraftiger hält, als den verheiratheten. Den hartnäckigsten Wider- 
stand gegen die Reformen des grossen Doctors leisteten ohne 

1) Huc 1. c. II, 110 flg. und Le christianisme en Chine II, 17 flg. 
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Zweifel die Häupter der ganz and gär in Magie versunkenen See- 
len, nämlicli der U rGjen pa (der Schale Padma Sambhatas)^ 
Ssa ssKja pa und *Brag pa: die Erinnernng an die Kämpfe 
mit diesen hat die oben erzählte Lebenslegende des Reformators 
in der Scene seiner Begegnung mit dem Gro8S-Lam& der Ssa 
ssKja aufbewahrt. 

Es versteht sich, dass bTsong kha pa von der lamaisoben 
Kirche kanonisirt worden ist Er wird meistens für eine Incar- 
nation Amitäbhas, aber aucbMandschu^rts and YadBchra- 
pänis, ja selbst des Mahäkäia ausgegeben, soll schon längst 
vor dem 14ten Jahrhundert in vielfachen Geburten als grosses 
Kirchenlicht in Indien und Tibet erschienen seyn,*) und wird, wie 
wir sehen werden, in stetiger Reihenfolge bis jetzt wiedergeboren. 
Sein Bild trifft man in allen Tempeln der gelben Religion, oft 
zwischen denen der beiden lamaischen Päpste, von denen er den 
Dalai Lama zur Rechten, den Fan tschhen Rin po tschhe 
zur Linken hat: man erkennt ihn an den zwei Lotusblumen, die 
er in den zum Gebet verschlungenen Händen hält und von wel- 
chen die eine in ihrem Kelche gewöhnlich eine Kerze, die andere 
ein Buch ti*ägt. Sein geistlicher Name ist bLo bSang graggs 
pa {Lobsong dagpd)^ d. h. der berühmte Weise, im Sanskrit 
Sumati kriti. ' ^ 

Nach der oben berührten Ueberlieferung soll bTsong kha 
pa acht Jünger oder grosse Schüler um sich versammelt haben, 
denen er seine Lehre mitgetheiit, ehe er öffentlich als Sectenstif- 
ter aufgetreten, und da er andrerseits unzweifelhaft Zeitgenosse 
des chinesischen Kaisers Jong lo gewesen, so ist darauf die Yer- 
muthung gegründet worden, jene acht tibetanischen Hierarchen, 
denen der genannte Selbstherrscher im Jahre 1405 oder 1414 den 
Königstitel verliehen, seyen eben die acht Hauptschüter des Re- 
formators gewesen; ja es findet sich wohl die Angabe, dass die- 
ser selbst im J. 1426 vom chinesischen Hofe zum „Könige des 
grossen, herrlichen Gesetzes" (Ta pao fa tran^) erhoben worden 

1) Es giebt ausser den blos legendenhaften, anch geschichtlich seyn 
sollenden Biographien bTsoug kha pa's, deren die Petersburger Bi- 
bliotheken der Akademie und des Asiatischen Museums mehrere besitzen, 
auch rein mythologische Geschichten seiner früheren Lebensläufe (/^Ä- 
takas). Ein Pröbchen daraus bei Ssanang Ssetsen p. 271, laut wel- 
chem er z. B. schon Qakjamunis Jünger Snbüthi gewesen seyn soll 
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Bej. ') Indess verdient diese Nachricht, wie jene Annahme ge- 
ringen Glauben; denn einmal lebte laut der am wenigsten unzu- 
verlftssigen Berechnung der grosse Doctor damals nicht mehr, an- 
drerseits wurde man sich wahrscheinlich irren, wenn man voraus- 
setzen wollte, die von ihm angeregte theologische und religiöse 
Bewegung sej sofort äusserlich bedeutend genug gewesen , um die 
Aufmerksamkeit der chinesischen Regierung, die sich um Mönchs- 
gee&nk wenig kümmert, auf sich zu ziehen, geschweige denn, um 
ihm den Königstitel zu verschaffen. Er selbst ist bis zu seinem 
Tode nicht mehr, als Haupt eines reformirten Mönchordens ge- 
wesen, dessen Statuten bis dahin schwerlich in weiteren Kreisen, 
als in den von ihm gegründeten drei grossen Klöstern der Haupt- 
stadt and vielleicht in einigen Filialklöstern der Provinz anerkannt 
wurden. £s wird sich in der Folge zeigen, dass es länger als 
zwei Jahrhunderte gedauert, ehe die Gelbmützen im eigentlichen 
Tibet die unbestrittene Herrschaft gewonnen haben. Daher ist 
anzunehmen, dass es Grosslamen der Rothmützen waren, die von 
Jong lo*s zweitem Nachfolger, Hiouen te (Siuen tsong), fünf- 
tem Kaiser der Ming (1426 — 1435), mit Diplomen und Ehren 
ausgestattet wurden.') 

£2s giebt eine Sage, laut welcher bTsong kha pa selbst zwei 
seiner bedeutendsten Schüler zu seinen Nachfolgern eingesetzt und 
ihnen befohlen habe, auf übernatürliche ^eise stets von Neuem 
geboren zu werden;^) indess möchte vielleicht diese Legende erst 
nachtrfiglich erfunden sejn, um später entstandene Verhältnisse 
und Zustände zu erklären und zu sanctioniren. Allerdings hat die 
von ihm bewirkte Reform zu einer ganz neuen Entwickelung und 
Zuspitzung der lamaischen Hierarchie geführt, zu einem neuen 
Papismus, doch nicht zum geistlichen Monarchismus im strengsten 
Sinne, sondern zu einem doppelten Papstthuni, andrerseits zu einem 
so eigenthüm liehen Systeme der Nachfolge , dass es seinesgleichen 
in der Welt nicht mehr giebt; aber unmitelbar und direct vom Re- 
formator stammt wenigstens diese letztere Einrichtung schwerlich. 

Es giebt nämlich zwei höchste Priester, zwei oberste Bischöfe 

1) Deguignes 1. c. V, 207. Grosier „Allgemeine Beschreibung 
des chinesischen Reiches'' (d. Uebers.) I, 269. Klaproth „Fragmens 
fionddhiques^ p. 16. 

2) Amiot „Memoires concern. les Chinois*' t. XIV, 130. 

3) Arbeiten der kaiserlich russischen Mission zu Peckiog I, 316. 
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der gelben Religion, zwei lamaische Päpste, wie man «ie wohl 
genannt hat, von denen der eine zu Lhassa, der andere za bKra 
schiss Lhun po (Ta seht Lhun po) unweit gShiss ka rXse 
(vulgo Digartsche) in Hinter-Tibet (gTsang) residirt. An Rang, geist- 
licher Hoheit und Heiligkeit stehen beide einander gleich: beide 
weihen, ordiniren und segnen sich gegenseitig. 

Jener erstere ist der sogenannte Dalai Lama. 

Dalai Lama, oder orthographisch Dalai bLama — mit 
stummem b — ist eine halb mongolische, halb tibetanische Be- 
nennung. Dalai oder Talai — denn beides kann durch die 
Schrift nicht unterschieden werden — bedeutet im Mongolischen 
„Meer," „Ocean;" bLama im Tibetanischen „Oberer," „Propst,^' 
„Priester;"») Dalai bLama folglich „Ocean-Priester," oder dem 
Deutschen entsprechender „Priester -Ocean," d. h. Priester, der 
so gross ist, wie das Weltmeer, wie etwa im orientalisehen, 
auch wohl occidentalischen Hofstyle der weltliche Herrscher 
ein Meer der Gnade, Weisheit, Gerechtigkeit u. s.w. genannt 
wird. Das tibetanische Wort für Dalai ist rGja mThso (ge- 
sprochen Dschamtsd), womit dann noch die höchsten Prädicate 
geistlicher Gewalt und Majestät, nämlich Rin po tschhe, „Edel- 
stein," „Kleinod"*) und rDsche bTsun (hochwürdig) verbun- 
den werden, so dass der vollständige Titel des Dalai Lama im 
Tibetanischen rDsche bTsun rGja mThso Rin po tschhe, 
„das hochwürdige Weltmeer-Kleinod" lautet,') wozu dann auch 
wohl noch rGjal po, „König," hinzugefügt wird. 

Der Gross -Lama dagegen, welcher im Kloster zu bKra 
schiss Lhun po, deo) „Gnadenberge ," ^) residirt und in Europa 

1) Von bLa, „oben** und Ma, welche letztere Sylbe hier sowohl als 
Artikel, wie als Verneinung gefasst werden kann. Im zweiten Falle ist 
bLa ma derjenige, welcher keinen über sich hat, quo nemo. est sa- 
per ior {sans superieur nach Foucaux). bLa heisst auch „Seele,* 
Lha dagegen „Dämon,** „Gott" (Üeva)y Ma auch „Mutter;* daher die 
falschen Ableitungen und Erklärungen von bLa ma, als „SeelenmuttAr* 
u. dgL Die Tibetaner haben das indische Guru durch bLa ma über- 
setzt. Dalai wird tibetanisch gewöhnlich mit einem T geschrieben und 
(nach Huc) überall Tale gesprochen. 

2) Von Rin oder artikulirt Rin po, „Preis, „Werth" und tschhe, 
, gross," — „grosser Werth," „Kostbarkeit," „Kleinod," „JuweL" 

3) gespr. Dschebtsun Dschamtso Hinpolsche, 

4) Von bKra schiss (gespr. Taschi) „Heil, Segen, Gnade, Ruhm* 
U.S.W, und Lhun po, „Berg;" konnte aber auch übersetzt werden „Se- 
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ment unter den Namen Tescho-Lama, Bogdo-Lama,Bogdo- 
Gegen n. a. bekannt geworden ist, heisst mit seinem of&ziellen 
Titel: Pan tschhen Rin po tschhe oder rDsche bTsun 
Pan tschhen Rin po tschhe ,^der hoch würdige, grosse, kostbare 
Lehrer ,'' oder eigentlich der „hochwürdige, grosse Lehrer- Juwel.^^*) 

Beide Kirchenfürsten werden nun, wenn sie die Hülle des 
Körpers gewechselt, stets für dieselbe Stellung wiedergeboren. 

Mit ihnen beginnt jene hierarchische Praxis der stätigen, un- 
DQterbrochenen Incarnation, das System der chubilghanischen 
Erbfolge, wie man es nach einem mongolischen Worte genannt 
bat, jenes System, nach welchem die Seele lamaischer Geistlichen 
gewissen Ranges, wenn sie den Leib verlassen hat, nach neun 
Monaten, oder doch im zweiten, dritten Jahre in Kindern dieses 
Alters, deren Körper sie bei der Empfangniss bezogen, wieder- 
eracheint, oder — vernünftig gesprochen — nach welchem die 
höchsten geistlichen Würden mit Kindern besetzt werden , die für 
Wiedergebarten der früheren Inhaber dieser Würden und damit 
sogleich für incarnirte Heilige gelten. 

Die Nachfolge in der obersten geistlichen Gewalt wird, wie bei 
der weltlichen, entweder durch Erblichkeit oder durch Wahl 
bestimmt Im Katholicismus hat sich die letztere behauptet; im 
Uam dagegen die Frage nach dem Vorzüge der einen oder der 

gensmasse,' d. h. „unendliches Heil*' u. s. w. Huc Souvenirs II, 276 
sagt irrthümlich: Djachi-Loumbo signifie „Montagne des Oracles.'' 
Dann moaste es ITass kji (sprich Talschi) Lhumpo geschrieben werden. 
1) Von Pan, abgekürzt aus dem indischen Pandita „Lehrer," ,Doc- 
tor." Die Mongolen sprechen das Pan tschhen wie Bantschen und 
nbersetzen Rin po tschhen durch Erdeni (Kleinod), nennen ihn dem- 
Qach Bantschen Erdeni. Andere Corrnptionen von Pan tschhen 
sind Bantschang, Bandjin, Puntschen, Punjun u.s.f. Tescho, 
bei Turner Teschoo, sonst auch wohl Taschi, ist wahrscheiulich von 
bKra schiss (Heil, Segen), welches Taschi gesprochen wird, und schwer- 
lich Ton dem chinesischen Ti szu (kaiserlicher Lehrer) abzuleiten, das 
znr Zeit der Hing in Kue szu verwandelt ward; hängt also mit dem 
Kamen der Residenz zusammen. Bogdo ist mongolisches Majestätsprä- 
dicat, ebenso Gegen, also Bogdo-Gegen etwa „der grosse Heilige.'' 
Die in den Beilagen zu Turner's „Reise an den Hof der Tescho Lama,'' 
X. B. p. 455, 457 u. a. der Uebersetzung ihm gegebene Bezeichnung Is- 
tinee ist nur eine Entstellung von Erdeni, wie die Vergleichung mit 
dem englischen Texte bei Dalrymple „Oriental Repertory" II, 275 flg. 
Mlgt. 
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andern Form bekanntlich zu grossen Streitigkeiten und einer durch- 
greifenden Spaltung geführt: der Lamaismus, hat gewissermaassen 
beide zu vereinigen gesucht. 

Wir kennen die Verhältnisse und Zustände nicht, unter denen 
diese seltsame Einrichtung ins Leben getreten; ohne Zweifel aber 
war die ungeschwächte Uebertragung, die fortschreitende Kräfti- 
gung und Goncentrirung des hohenpriesterlichen Ansehens und Ein- 
flusses deren letzter Zweck. Die rothmQtzigen Hierarchen, we- 
nigstens die Ssa ssKja's, hatten im Princip der Erblichkeit des 
Oberpriesterthums eine feste Unterlage der stätigen Fortdauer and 
fortdauernder Einigung der geistlichen Macht innerhalb der Secte. 
Dieses Princip fehlte den zum Cölibat verpflichteten Jungen 
bTsong kha pa's, nnd sollte nun, wie es scheint, durch die 
Einsetzung der chnbilghanischen oder incarnirten Erbfolge aufjge- 
wogen werden. Die Begründer dieses Instituts fürchteten wahr- 
scheinlich Zerspaltung oder gänzliche Zersplitterung der Gelb- 
mützen, wenn die Creirung des Sectenhauptes oder der Häupter 
dem Ausfall und Zufall der stets mit so vielen streitenden An- 
sprüchen, und Intriguen verknöpften Wahl überlassen bliebe. Des- 
halb schufen sie ein System, das zwischen Erbfolge und Wahl 
gleichsam in der Mitte lag und die Vortheile beider vereinigte 
oder doch vereinigen sollte, und es lässt sich nicht leugnen, auf 
diesem Systeme, das seitdem eine immer weitere Ausdehnung er- 
halten hat, dergestalt, dass gegenwärtig nicht blos die obersten Bi- 
schöfe, sondern auch andere Classen des höheren Clerus sich — so 
zu sagen — durch Incarnation fortpflanzen, beruht bis jetzt wesent- 
lich die Autorität und Einheit der lamaischen Kirche. Durch dasselbe 
ist die von bTsong kha pa gestiftete Brüderschaft vor jener Spal- 
tung bewahrt worden, in welche der ältere Lamaismus vor der 
Mongolenzeit und wiederum nach derselben verfallen war, und 
selbst die rothmützige Hierarchie hat nicht umhin gekonnt, es zu 
adoptiren und sich ihm zu unterwerfen. Wir werden freilich se- 
hen, wie dasselbe nicht blos die Vortheile, sondern auch die bei- 
derseitigen Nachtheile der Erbfolge und der Wahl in sich vereinigt. 

Die Lehre von der Seelenwanderung ist bekanntlich Grund- 
dogma des Buddhismus; aus ihr hat sich, jedoch erst nach einer 
Reihe von Jahrhunderten, die Vorstellung von der Incarnation 
der Heiligen und ans dieser, wiederum erst nach manchem Jahr- 
hundert, die Theorie und Praxis der fortgesetzten, ununter- 
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brochenen Incarnation za hierarchischen Zweoken, mit 
einem Worte, das System der chubilghauischen Erbfolge eot- 
wickelt. Die erstere ist allen buddhistischen Nationen und Schu- 
len gemein, die zweite nur dem nördlichen Buddhismus, die dritte 
gehdrt aosechliesslich dem Lamaismus. ') 

Das blosse Dogma von der Incarnation der Buddhas und Bod- 
bisattvas ist schon in Indien entstanden nnd zwar, wie es scheint, 
nicht ohne brahmanischen Einfiuss. Man hat nicht ohne Grund 
behauptet, dase durch die buddhistische Lehre von der Erlösung, d. h. 
TOD dem periodischen Erscheinen allerherrlichst-vollendeter, erlö- 
sender Buddhas die brahmanische Vorstellung von den Av&t&ras 
des Visohnn u. a. ins Leben gerufen sey; die Idee der Avät4- 
ras scheint wiederum ihrerseits zum buddhistischen Dogma von 
der Incarnation den Anstoss gegeben zu haben. 

Innerhalb der buddhistischen Dogmatik stützt sich dasselbe, 
wie ich glaube, auf folgende scholastische Voraussetzungen. 

Alle buddhistischen Heiligen — und das ist schon verhältniss- 
mfiflsig alte Lehre — , da sie durch vollkommene Sündlosigkeit 
und durch die wahrhafte Erkenntniss von der Scheinbarkeit und 
Nichtigkeit der Dinge die Welt überwunden, oder wie man bud- 
dbietiech spricht, die Fesseln des Kreislaufs von Geburt und Tod 
(des Samara) gesprengt haben, stehen ausserhalb des Gewirres 
der Erscheinungen und Täuschungen, welche wir Wirklichkeit 
nennen, sind daher erhaben über Raum und Zeit und über die 
Natargesetze, die von ihnen nach Willkür beherrscht werden; sie 
besitzen die Wunderkraft und innerhalb derselben die Macht der 
Verwandlungen, den „willfährigen Körper,'^ d. h. die Fähigkeit, 
jede Gestalt anzunehmen und sich beliebig zu incorporiren.') Die 

1) Die ältere buddhistische Theorie unterscheidet freilich schon vier 
Arten der Geburt und Wiedergeburt: 1) aus einer Gebärmutter, 2) aus 
einem £i; 3) ans der Wärme oder Feuchtigkeit; 4) die wunderbare 
Geburt, durch welche letztere die Höllengeschöpfe und die Wesen in 
den Brahmenwelten sich wiedererzeugen , und man könnte nun glauben, 
das« das Dogma von der Incarnation sich ans der Vorstellung dieser 
wunderbaren Geburt entwickelt habe. Dagegen spricht jedoch, dass die 
Ausdrucke für letztere (im Sanskrit Anvpa pddaka^ „ohne Eltern,*' im 
Tib. nihmts It nKje ba, gesprochen Dsutetsvheba, „Geburt durch Ver- 
wandlung*), 80 viel ich weiss, nie von der Incarnation der Heiligen ge- 
braucht werden. 

3) S. meine «Religion des Buddha '^ p. 411 flg. 
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Schule der „grossen Ueber&hrt^' systematisirte diese Vorstellung 
in dem Dogma von der dreifaltigen Natur oder den drei 
Körpern der Buddhas.' Jeder' Buddha — demonstrirt sie — bat 
drei Naturen, drei sogenannte Körper» wovon er Trikajas 
heisst: 1) den Körper des Gesetzes {Dharmakdya)^ 2) den 
Körper der höchsten Herrlichkeit und VoUkomnien- 
heit (Sambkögakäffa) j und 3) den Körper der Verwandlnn- 
gen (Nirmänakäya).^) Vermöge des letzteren geht er ein in den 
menschlichen Leib, kann sich aber auch nach Willkühr mit jeder 
andern Gestalt umkleiden. Die vorübergegangenen , allerherrlichst- 
vollendeten Buddhas (die Talhägalas) entschwinden freilich, nach- 
dem sie das Lehramt geführt und die Welterlösung vollbracht ht^ 
ben, sofort in Nirvana, kommen daher niemals wieder, werden 
nie und nirgends wiedergeboren, und es giebt mithin von ihnen» 
wie z. B. von Qakjamuni, 'schlechterdings keine Incarnation; 
denn die früheren Geburten (Djälakas)^ welche derselbe durchge- 
macht, ehe er die Buddhawürde erlangt hat,, gelten nkhi für In- 
carnationen. Die Buddhas der Zukunft dagegen, d. h. die Bod- 
hisattvas , welche in Erwartung der Buddhawürde im Himmel der 
Freude (Tuschitä) wohnen, machen ?on ihrer Kraft der Verwand- 
lungen Gebrauch, um zur Förderung des Heils der athmenden 
Wesen in Menschengestalt geboren zu werden, und zwar so, dass 
zugleich ihr Selbst unveränderlich in den höheren Regionen ver- 
harrt Sie können sich auch zugleich in mehrere Leiber incami- 
ren, und diese Incarnationen geschehen gewöhnlich durch Licht- 
strahlen, die von ihnen ausgehen. Auch die Dhyani-Bnddhaa sind 
— wenigstens nach der Meinung der Lamaisten -^ befähigt, nicht 
blos durch ihre emanirten Söhne, die Dhyani-Bödhisattvas, son- 
dern unmittelbar durch Ausstrahlung sich in den menschlichen 
Körper hinabzusenken und mit ihm zu vereinen. 

Die Incarnatioii ist daher etwas ganz anderes, als die simple 
Wiedergeburt. Wiedergeboren im gewöhnlichen Sinne wird nach 
buddhistischer Anschauung jede Seele, so lange sie noch nicht von 
Sünde gereinigt ist; incarniren dagegen kann sich nur der entsuii- 

l)Stan. Julien „Memoiies sur les coutrees occidentales etc." .p. 
241. Schmidt z. Ss. Ssetsen p. 300. Daselbst auch die chinesischen 
und mongolischen Uebersetzungen der Sanskritwöiier. Die tibetanischen 
in Schmidts Lexicon p. 20, der die drei Körper geradezu durch drei Per- 
sonen übersetzt. 
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digte, aas dem E^reise der Seelenwanderung und Wiedergeburt ge- 
schiedene Heilige. Die Wiedergeburt ist gleichsam ein natürlicher, 
die Incarnation ein übernatürlicher Act. 

Die tibetanische Bezeichnung für Incarnation ist ssPrul pa 
(gesprochen etwa Prul pa oder Ttil pa), die mongolische Chubil- 
ghan; beides Uebersetzungen des Sanskritwortes Nirm^na (ma- 
gische Verwandlung).^) 

Die Dogmen sind im Aligemeinen und ursprünglich nichts wei- 
ter, als allegorische und hyperbolische Ausdrucksweisen, poetische 
and rhetorische Figui*en, die nach und nach in dem Maasse, in 
welchem Glaube und Hierarchie wachsen, immer sinnlicher und 
materieller gefasst und zuletzt von der Kirche als reelle, buch- 
stäbliche, so zu sagen, thats&chliche Wahrheiten und Wirklichkei- 
ten prodamirt werden. So z. B. die katholischen von der Trans- 
substantiation , von der unbefleckten Jungfrauschaft und Empfang- 
niss der Maria; so auch das buddhistische von der Incarnation. 

Wir nennen in rednerischer Uebertreibung einen angehenden 
Dichter einen zweiten Shakespeare oder wiedererstandenen Schil- 
ler Q. S. w. ; nicht mehr wollte es anfänglich und eigentlich sagen, 
wenn ein durch Frömmigkeit oder Gelehrsamkeit ausgezeichneter 
baddhistischer Pater etwa als ein veritabler, eingefleischter Mäi- 
trSja oder Mandschu^^ri gepriesen wurde. Wenn z. B. die 
Selbstherrscher Chinas von ihren tibetanischen und mongolischen 
P&ffen als Chubilghane Mandschu^ris begrüsst werden, so heisst 
d«8 noch heut, wenigstens für die nüchternen Chinesen, nichts wei- 
ter, als dass der Kaiser ein wissenschaftlicher Herr ist, der sich 
mit Astronomie, Literatur u. dgl. beschäftigt und diese beschützt. 
In Indien selbst scheint trotz aller Phantasterei und obgleich es 
längst Sitte war, gefeierten Doctoren der „grossen Ueberfahrt'^ 
nach ihrem Tode den Heiligkeitstitel Bodhisattva beizulegen, die 
g9Ui2e Vorstellongs- und Bezeichnungs weise bis zum 7ten Jahrhun- 
derte innerhalb der buddhistischen Theologie und Glaubenslehre 
noch wenig geläufig gewesen zu seyn.') Doch kennen wir die 

1) Die Chinesen heissen die buddhistischen Incarnationen aller Rangstu- 
fen Ho Fo, siebendige Buddhas,*' schlechthin; im Uebrigen enti^pricht ihr 
Hna schin dem mongolischen Chubllghan. 

2) Das einzige mir bekannte Beispiel ist b. Hioueu Thsang p. 51, 
wo der Verfasser des Joga^ästra (der in der Einleitung erwähnte Ar- 
ffAtgmgha) als Incarnation des Bodhisattva M&itr^ya bezeichnet wird. 
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Verhältnisse daselbst viel zu wenig, nm ein entscheidendes Ur« 
theil darüber zu fällen; jedenfalls musste die ^ivattische Magie, 
die um jene Zeit längst in den Buddhismus eingedrungen war, 
der Incarnations-.|rheorie ausserordentlich günstig sejn. 

Den ausgedehntesten Gebrauch von der letzteren scheinen nun 
die Söhne des Buddha von Anfang an den ungebildeten, aber- 
gläubischen Tibetanern gegenüber gemacht zu haben, bei denen 
sie ohn« Zweifel in dem einheimischen Dämonencultus analoge 
Vorstellungen vorfanden, namentlich den Glauben an die fleisch- 
liche Vermischung von Geistern und Menschen. Die Bod waren 
einst und sind noch heut die ausgemachtesten Gespensterseher, die 
in jeder ausaergewöhnlichen Erscheinung des naturlichen und gei- 
stigen Lebens überna,türliche Einflüsse wittern: es konnte demnach 
den schlauen indischen Priestern nicht schwer werden, sich und 
ihre weltlichen Beschützer denselben als höhere Wesen, als mensch- 
gewordene wohlthätige Genien , als magische Verkörperungen voll- 
kommener, seliger Geister zu legitimiren. So wurde es denn in 
Tibet, wie später bei den eben so rohen Mongolen, heilige Ob« 
servanz, die Verbreiter und Beförderer des Buddhismus, Missio- 
näre, Gelehrte, Sectenstifter, glaubenseifrige Könige und Macht- 
haber für Incarnationen buddhistischer Heiliger auszugeben. So 
galten, wie schon oben gelegentlich angemerkt worden, jene drei 
alten Könige, die um die Einführung der Buddhareligion in das 
Land des Schnees sich &m verdientesten gemacht, die sogenann«- 
ten drei Tschakravartins, für Chubilghane, der erste des 
Avalokite^vara, der zweite des Mandschu^ri, der dritte des 
Vadschrapäni; so der Erfinder des tibetanischen Alphabets Hr 
einen Chubilghan Mandschu^ris, der Sprachgelehrte und U^>6r* 
setzer Pagur Vairötechana für einen Chubilghan von QAkja* 
munls Famulus Ananda u. s. w.; ja die sämmtlichen Hävpter 
der Ssa ssKja pa-Secte, ungeachtet sie sich auf uaturlielMai 
Wege fortpflaneteo, wurden für Incarnationen Mandschn^ris ge^ 
halten , in welcher Ansicht, wenn sie nicht erst nachträglich erflsn- 
den ist, die Idee der ununterbrochenen chubilghanischen Erbfolge 
vorgebildet liegt. 

Wie dem aber auch sey, die Theorie und der Gebrauch die- 
ser Erbfolge, wie diese noch jetzt b^i der Besetzung der höch- 
sten geistlichen Stellen in der ganzen lamaischen Kirche zur An* 
Wendung konunt, läset sieh nur bis in das 15te Jahrhundert ver- 
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folgen, ist innerhalb der Schule der Gelbmützen entstanden und 
hat, wie es scheint , anfanglich nur für die beiden obersten Häup- 
ter derselben Geltung gehabt. 

Ton diesen gilt der Pan tschhen Rin po tschhe anfbKra 
schiss Lhun po (Taschilunpo) in letzter Instanz meistens für die 
Verkörperung des Dhyani-Buddha der gegenwärtigen Weltperiode, 
Amitah-ha (fiddPag med\ aber auch der Bodhisattvas Mandschu- 
9ri QDscham dPal) und Vadschrapani (Phjag na rDo rDsche 
oder Lag na rDo rDsche%^) näher endlich für die übernatürliche 
Wiedergeburt des Eleformators und Stifters der Gelbniützen bTsong 
kha pa; der Dalai Lama von Lhassa dagegen immer für die 
Incamation des Bodhisattva Aval6kite9vara, oder wie dieser 
mit seinen anderen Namen uni in den tibetanischen, chinesischen, 

A 

mongolischen Uebersetzungen heisst, Padmapani, Aryapala, 
Loka9ri, ssPjan rass gSigss (ZjcAanr^t^), Kuanin, Chong- 
schim, Niduber Usektschi u. s. w. Da nun, wenigstens im 
Sjstem der Dhyani-Buddhas, dieser vielnamige Heilige nur als 
Emanation, als gnostischer Sohn des himmlischen Buddha Ami- 
t&bha erscheint, so müsste hiernach eigentlich der Pan tschhen 
ida Chubilghan des letzteren über seinen CoUegen zu Lhassa ran- 
gireo. Dasselbe würde daraus folgen, dass in ihm, nicht im 
Dalai Lama die Seele bTsong kha pa's wiedergeboren wird. 
Ebenso ist es unzweifelhaft, dass die beiden Erneuerer des Bud- 
^hiamus in Tibet, die Gründer der bKa' gDamss i^Si^Ka'dampay 
Schule, aus welcher zunächst die Secte der Gelbmützen hervor- 
gegangen ist, nämlich Dscho bo Atischa und'Brom Bakschi, 
„Vater und Sohn,^' als Vorbilder des doppelten lamaischen Papst- 
thiUDS betrachtet werden, und zwar in der Art, dass der erstere 
lor. den geistlichen Vorfahren des Pantschhen Lama, der zweite 
Ifir den des Dalai Lama angesehen wird.^) Wie nun aber der 
Yater mehr ist, als der Sohn, und der Meister mehr, als der Jün- 
ger, so sollte auch hiernach der Patriarch von Hinter-Tibet über 
den Ton Mittel^Tibet stehen. Dagegen ist Aval6kitA9vara als 

1) gespr. Odpagmed, Dschampal, Tschagnadordsche u. s. w. 

2) Atischa wird z. B. bei Ssauang Ssetseu p. 273 unter dem 
Namen Mergeu Bütüksen Tsoktu ssain ßujantu unter den frü- 
heren MenachwerduDgen bTsong kha pa's und des Pan tschhen 
Rin po tschhhe aufgezählt, lieber Atischa und *Brom Bakschi 
Tgl. oben das erste Buch, p. 78 flg. 
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Stellvertreter Qäkjamanis der geistliche Schirmer and Patron der 
athmenden Wesen, der Lenker und Regierer der buddhistischen 
Kirche während der Daner dieses Weltalters, insbesondere aber, 
wie die Lamais4g|pi9^Iauben, der Schutzheilige der nördlichen Län- 
der, vor allen ^es finsteren Schneereiches, dessen Bekehrung sein 
Werk. Der Oberpriester, in welchem er sich fortwährend verköp- 
pert und welcher demgemäss die Aufgabe und den Ansprach hat, 
jenes Werk zu erhalten und zu fordern, d. h. die lamaische Kirche 
zu leiten, zu kräftigen, zu erweitern und in ihr das ewige Heil 
aller Geschöpfe, namentlich der Bewohner des Schneelandee za 
wirken, gewinnt eben dadurch eine viel nähere Beziehung cor 
Creatur, zur Wirklichkeit, eine mehr practische und politische Be- 
deutung, als der incarnirte Buddlta der Beschauung (DAy^- 
Buddha) auf bKra schiss Lhnn po. In der That ist, wenn 
ich mich so ausdrücken soll, das Lehramt und das königliche 
Amt zwischen den beiden lamaischen Päpsten getheilt, dergestalt, 
dass jenes vorzugsweise dem Pan tschhen, dieses dem Dalai 
Lama zukommt. Das wird auch im Titel beider ausgesprochen; 
denn der erstere heisst eben Pan tschhen Rin po tschhe, 
der „grosse, kostbare Lehrer," der andere dagegen rOjal po 
Rin po tschhe, der „kostbare König.^ Dieser Idee zufolge ist 
denn auch zuletzt der Dalai Lama weltlicher Beherrscher des 
grossten Theils von Tibet geworden, was er freilich mehr der 
Lage und den historischen Beziehungen seiner Residenz, als jener 
scholastischen Heiligkeitstheorie verdankt, wie etwa der Statthal- 
ter Gottes auf den sieben Hügeln diese Statthalterschaft mehr der 
Bedeutung der Stadt Rom, als zweien wohlfeilen Bibelstellen 
schuldet. Der „grosse Lehrer'^ des jenseitigen Tibets muss sich 
dafür einstweilen mit einem verhältnissmässig kleinen Geblete^mif 
dem Rufe seiner Heiligkeit und schrankenlosen Allwissenheit, mit 
der Rolle eines Lehrers und Vormunds des unmündigen DaM 
Lama und, wie wir sehen werden, mit gewissen Hofmängen fir 
die Zukunft, ^wenn die Zeit der „fünfhundertjährigen Trfibsalel^ 
erfüllt seyn wird, begnügen. 

Wann und wie ist dieses zwiefache Papstthum entstanden? 
Sind sie beide gleichzeitigen Ursprungs und stammen sie beide 
aus einer Wurzel? Oder hat sich eins aus dem andern abge- 
zweigt, und — wenn dies der Fall — welches ist der ältere 
Spross? 



129 

Es ist zanfichst ein grand&lBcher, weit verbreiteter Irrthum, 
al0 ob der Pan tschhen Rin po tschhe die rothe, der Dalai 
Lama dagegen die gelbe Bräderschaft reprfisentire oder umge- 
kehrt,') indem beide gleicher Weise der letzteren angehören. Es 
ist Hemer fidsch, den bTsong kha pa selbst als ersten Dalai 
Lama lu bezeichnen;') es ist andrerseits die Angabe &lsch, dass 
schon er den Wohnsitz des Pan ts ebben, das Kloster bKra 
sohl BS Lhun po, erbaut habe, um sich hier in ununterbroche- 
ner Reihenfolge der Geburten zu incarniren.') Es ist endlich auch 
die Ansicht falsch, ohgleich sie ganz entschieden von denLamai- 
■ten selbst, Tibetanern, wie Mongolen, gen&hrt und durch die 
oben entwickelte Incamations- Theorie beider scheinbar bestätigt 
wird, dass der Pan tschhen &iter sey, als der Dalai Lama, 
oder bestimmter, dass die Reihe der Verkörperungen des grossen 
Heiligen zu bKra schiss Lhun po in frühere Zeit hinaufreiche, 
als die in der Person seines Gollegen zu Lhassa.^) Die hier- 
mit zusammenhangende Behauptung, dass der fünfte Abt von 
bKra schiss Lhun po im Jahre 1640 die Hierarchie der Dalai 
Lamas zu Lhassa gegründet habe, dass mithin der sogenannte 
fünfte Dalai Lama eigentlich der erste des Namens, wohl aber 
der fünfte Tescho- oder Pan tschhen Lama gewesen und dass 
es erst seit der Zeit zwei Gross-Lama gegeben, von denen der 
eine den Stuhl zu Lhassa, der andere den von bKra schiss 
Lhan po inne gehabt, beruht auf einem Miss Verständnisse. ^) 



1} Beide Irrthamer sind namentlich durch Pallas «Nachrichten über 
die mongolischen Völkerschaften*' I, 26 flg. II, 113 flg. «Neue nordische 
Beiträge* lY, 289 verbreitet. 

9) Wie das s. B. von Deguignes geschieht 1. c. t. V, 207. 

8) Wie das Schmidt snm Ssanang Ssetsen p. 415 behauptet. 

4) Timkowski II, 161 (der Uebersetzung). Schott (der „Buddhis- 
nns in Hochasien ** p. 31) setzt zwischen den Anfang beider einen Zeit- 
raum von «ungefähr hnndert Jahren,^ wobei er den Irrthum begeht, den 
dGe'dun rGja mXhso, den zweiten Dalai Lama, stets als den ersten 
so beseiehnen. 

6} Cunningham {Lad&k 369): »The fifth in succession, Navang 
Lo sangGyathso (der fönfte Dalai Lama, wie wir sehen werden), 
fonnded the hierarchy of the. Dalai Lamas at Lhassa, in 1640, and made 
kimself master of the whole of Tibet. In 1643 he rebuilt the Potala mo- 
nasterj, and in 1650, after repeated solicitations , he paid a visit to the 
Emperor of China etc. He was in fact the first Dalai Lama, al- 

u. 9 
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Pofiitiye Daten über dies Vwbflltniss beider geistlicher Ober- 
liSopter Kur Beaotwortaag obiger Fragen fieUen fast gfinslich, aar 
folgende iiessen sich etwa anfahren: 

1. Die Zahl der YerlKÖrpeningen bTsong kha pa's in dar 
Person des Fan tsclihen Rin po tsohhe von Aa&ng ao Mb 
jekzt belauft sich im Ganzen nach einem kürsiicfa veroffentliohteü 
Verzeichnisse derselben, — dem einzigen zur Zeit bekannten --*- 
auf sieben; nach einer zaveriässigeren Quelle anf aefati,^) iihmi 
idenen der letzte im Jidire 1782 geboren ist and wanigatens ■ im 
Ji^e 1846 noch lebie, 

2. Die Gesammtzahl dar inoamirten Dalai Lamas ' ist trotz 
nancher Zwischenrfiame, wählend deren ihr Stobl nnbeeetat 
bliebe jedenfalls groeiser; denn'lvenn wir diejenigen autrechoeii, 
die Ton der chinesischen Regierung nicht anerkannt worden oder 
Als Uiamundige gestorben oder umgebracht sind, ao belauft sieh 
deren Oesammtzahl auf dreisehn oder vierzehn. 

3. Die Reihenfolge derselben, wie sie von der ehinesischen 
Regierung gerechnet wird, begimit. gleich nach dem Tode bTsong 
kh:a pa's; das eben erwähnte Veraeichnies der Fun taehhen 
geht nicht so weit hinauf. 

4. Ums Jahr 1470 sollen beide, Pan tschhen and I>alai 
Lama, vom chinesischen Kaiser Diplom und Siegel erhalten haben. 

Hieraus ergiebt sich als Folgerung: 

Entweder sind heide Fatriarohate gleich alt nnd haben umnit- 
telbar nach dem Tode des Sectenstifters begonnen , der etwa nach 
dem Vorbilde Qakjamuni Buddha's ausser seinen grossen Schülern 
zwei Ilaupt- oder Musterschüler hatte, einen von der rech- 
ten , den andern von der linken Hand , und diese beide mit glei- 
cher Autorität als Häupter setner Schule einsetzte, vielleicht den 
einen für die Disciplin, den andern für die Lehre;^) eder die 

tho^igh he was the fifth Taski Lama, who Lad occapied ifae 
chair of Tashi Lnnpo,*^ — auf Grund einer missverstandenen Stelle 
bei A. Csoma (Tibetan Örammar 198). 

1) Jenes Yerzeichniss in den „Arbeiten der kaiserlich russischen IBIis- 
Rion zu Pecking*' I, 340; die andere Angäbe imWei tsang t^d schy 
(Nouv. Journ. As. v. 1830 p. 327). Ich nehme keinen Anstand, die Ab- 
gnl>e des sorgfaltigen Chinesen dem Veineichnisse des ungenaaen Rossea 
vorzuziehen, obwohl auch dieser aus chinesischen Quellen gesohopft hat. 

2) Nach den Abbildangen ist eben der Dalai Lama der Jünger der 
^echten, der Pan tschhen Lama d^r Jünger" der linken Hand; jenen 
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BiDBetsang der Pan tschhen Lama ist jünger, als die der 
Dalai Lama und erst nach Erbauung des Klosters geschehen, 
in welchem jener residirt. 

Wir kehren hiernach zum geschichtlichen Fortgang «urück, 
deo wir mit der Himmelfahrt bTsong kha pa's verlassen ha- 
ben and in welchem das, was in der eben gegebenen Ehitwicke- 
lung dunkel oder ungewiss geblieben sejn möchte, seine Erledi- 
gung finden wird, so weit diese möglich. 

Der erste Dalai Lama, oder wie es im lamaischen Sprachge- 
braneh heisst, der DaJai Lama der „ersten Wiedergeburt'^ ist 
dOe 'dun grub pa (Gedun dubpa)^ d. h. der „vollendete Geist- 
liche,^*') wahrscheinlich ein Neffe des Reformators, in einzelnen 
Berichte zum Nachkommen des ersten buddhistischen Königs von 
Tibet Ssrong bTsan ssGam po gestempelt. Derselbe soll im 
Jahre 1389 oder 1391 geboren und erst U73 oder U76 aus der 
Zeitliohkeit geschieden seyn, hat mithin, wenn wir von bTsong 
kha pa's Tode an rechnen, das Lehramt über funftig Jahre ver- 
waltet nnd scheint diese lange Zeit sehr energisch zur Kräftigung 
lod Ausbreitung seiner Schule benutzt zu haben. Uebrigens war 
er dem Meister nicht, wie man vermuthen sollte, als Abt von 
dOa' IDan gefolgt;*) wahrscheinlich also als Abt von *Brass 
Bspungs (Brepung) oder von Sse ra. Eine Menge von Klöstern 
der gelben Secte wurden unter ihm gegründet, vor allen eben seit 
1445 4>der 1447 das berühmte bKra schiss Lhun po, bis heut 
die Centralstätte der lamaischen Kirche in Hinter-Tibet und Re- 
ndens des zweiten lamaischen Papstes. Es, ist, wie gesagt, nicht 
unwahrscheinlich, dass die Einsetzung der Pan tschhenals Ober- 
Lamen oder Patriarchen von JEUnter-Tibet von diesem Anfangs- 
punkte datirt ^) Aus der einzigen , ein klein wenig bestinunteren 

leptisentirt die Kense, diesen das Buch (s. oben p. iid). Bulletin scien- 
tifique de l*acad. de St Petersbourg t. YIII, p. 884. 

1) dQe 'dun ist eigentlich die Geistlichkeit überhaupt, die Kirche, 
und entspricht dem Sanskrit werte Sa mg ha. 

8) In dieser Stellung folgte dem Doctor bTsong kha pa der Lama 
Darma rin tschsen, der „kostbare Jüngling," oder wie es vielleicht 
zu Bchieiben ist, Dharma rin tschhen, das „Qlaubens-Kleinod." Nach 
Georg! 1., c. wäre dGe *dun grub pa nickt unmittelbarer Schüler 
bTsong kha pt's, sondern Schüler von einem Schüler desselben 
gewesen. 

3) Nach dem Verzeichnisse der Pan tschhen Lamas iu den Ar- 

9* 



182 

Angabe, die wir bis jetzt über den mehrfach erwfihnten, doch 
nirgend näher beschriebenen Krieg der Gelbmutzen und Rothmützen 
haben, durfte vielleicht jemand entnehmen wollen, dass die An- 
hänger der Reformen bTsong kha pa's sich schon ein Men- 
schenalter nach seinem Tode stark genug gefühlt, Gewalt gegen 
die Altgläubigen anzuwenden und dass sie damals die Hauptstadt 
des süd-westüchen Tibets, in deren Nähe sie eben das Kloster 
bKra schiss Lhun po gründeten, mit gewaffneter Hand genom- 
men; indess wage ich dies nicht daraus zu folgern , vielmehr 
scheint mir die ganze Nachricht auf einen viel späteren Krieg zu 
beziehen, der einen mehr politischen, als religiösen Charakter 
hatte. 

Damit würde zugleich der einzige Religionskrieg, dessen bis- 
her die sehr unsichere und dunkele buddhistische Kirchenhistorie 
gedachte, ans der Weltgeschichte gestrichen werden müssen. 

Tsching hoa (Hien isong)^ achter £[aiser der Mingdynastte 
(von 1465 — 1487), soll den beiden Oberhäuptern der G«lbmütsen 
Diplom und Siegel zugeschickt und sie im Rang über die acht, 
von Kaiser Jong lo patentirten Chntukten und „Fürsten der 
theuren Lehre^^ erhoben haben. ^) Wir wissen nicht, unter wel- 
chen Umständen und in welchem Jahre dies geschehen;') doch 
durfte die Thatsache wohl mit dem Kampfe gegen die Rebellen 
an der Nordgränze Tibets (am oberen Hoang ho) im Zusammen- 
hange stehen und dieser Kampf fällt in das Jahr 1469,^) wonach 

beiten der rassischen Missiou 1. c. soll der erste derselben Ketschscka- 
nima Tschsorzsi Zjalbuger (?) (vielleicht dGe 'dun Tschhoss 
rDsche rGjal po, der „geistliche Glaabensfurst, Konig'' oder dGe 
'dun Tschhoss kji rGjal po «der geistliche Glanbens-Konig*) im J. 
1445 geboren seyn. Obwohl nun dieser, als der erste, nicht wie seinj» 
wiedergebornen Nachfolger, schon im ersten Lebensjahre sein Amt an- 
treten konnte, so scheinen doch beide Daten, das Stiftungsjahr des Klo- 
sters und das Geburtsjahr des ersten Abtes, hier confundirt, oder ver- 
möge theologischer Absichtlichkeit und Geschieh tsmacherei in Eins zu- 
sammengeworfen zu seyn. 

1) Die Stelle steht b. Turner „Gesandtschaftsreise an den Hof des 
Teshoo Lama** p. 357 (der Uebersetaung). Sie wird bei einer spateren 
Gelegenheit mitgetheilt werden. 

2) Vgl. oben p. 107. 

3) Die Angabe finde ich nur b. Amiot „M^moires concern. les Chi- 
nois« t. XIV, 130. 

4) Maiila t. X, 243. Gntzlaff 494. 
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die Jfinger des grossen Doctors genan ein halbes Jahrhundert 
nadli dessen Hinscheiden die erste Anerkennung von Seiten der 
chinesischen Regierung erhalten hätten. 

Seit dieser Zeit scheinen sie beide den Königstitel geführt zu 
haben: wenigstens wird schon dem dGe *dun grub pa dies 
Pridicat (rGjal po^ eigentlich „Sieger'^) beigelegt.') 

Es versteht sich dagegen von selbst und wird sich überdies aus 
der nachfolgenden Darstellung ergeben, dass er nicht den mon- 
golischen Titel Dalai getragen, da zu seiner Zeit gar keine ße- 
ziehnngen zwischen Tibet und der Mongolei bestanden, sondern 
dass dieser erst aus der tibetanischen Bezeichnung rG ja mThso 
fibersetzt worden ist, als die Mongolen in den Schooss derlamai- 
sehen Kirche zurückkehrten. 

Als der Nachfolger bTsong kha pa's die Hülle des Kör- 
pers gewechselt, wurde er nach Verlauf von zehn Monaten wie- 
dergeboren ; er scheint überhaupt der eigentliche Erfinder und Be- 
grAnder des Systems der chubilghanischen Erbfolge zu seyn. 

Der Dalai Lama „der zweiten Wiedergeburt^^ nannte sich 
dGb *dun rGja mTh^o (Gedkn Dsckamtso) „geistlicher Ocean,^^ 
und hat vom Jahre 1474 oder 1476 bis 1540 oder 1542*) auf 
dem Stuhle von Buddhas Stellvertreter gesessen. Er wurde, wie 
es heisst, im Kloster Brass ssPungs (Brepvng) bei Lhassa 
erlogen und anfangs auch nur in diesem, wie in dGa' IDan und 
Ss^ ra anerkannt. Auch er soll wfibrend seiner langen Regierung 
viele Klöster gestiftet und zu ihrer Bevölkerung, wie zur Be* 
festigung und Erweiternng seiner Gewalt, Laien aus allen Pro- 
- Tineen Tibets durch ausgesandte Priester in die geistliche Genos- 
senschaft der Lamen aufgenommen haben. Desgleichen soll er 
die Organisation des Klöster- und Kirchenwesens geordnet und 
die Verwaltung der geistlichen und weltlichen Angelegenheiten 
getrennt haben, indem er für die ersteren Bischöfe, d. h. Ghu- 
tnkten der gelben Secte, die ebenfalls sich durch Incarnation fort- 
pflanzen^ einsetzte 9 für die Verwesung der weltlichen Dinge aber, 

1) A. Gsoma 1. c. 198. 

3) Ich werde von jetzt an die, Lebens- und Regierungszeit der Dalai 
Lamas u. s. w. immer nur nach der Kla pro th* sehen Chronologie an- 
geben, die mit einigen chinesischen und mongolischen Daten stimmt, 
wahrend in der von A. Csoma ein Fehler von 2—3 Jahren, die sie zu 
wenig bat, zu stecken scheint. 
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aariiciitlich der Finanzen, da» Amt dM ssDe pa (vnlgo Dkek» 
ad^ Tipa)^ dw b. etwa eines dirigirenden Mhiistere oder Majoiido- 
mas schuft) und andere diesem lintergeordnets BeanileasteUen ein- 
richtete. Der Kaiser Vii tsong (Tsckmg ie) von 1505 bis 1521 
sandte an ihn die Aoffördernng, nach Pecking zn kommen, wel- 
cher indess der KirchenfSrst nicht Folge leistete. Das kleine 
Heer, weldies der Einladiing Nachdruck verschaffen sollte, wdrde 
von den Tibetanern gesehiageti. Das ist Alles ^ was wir von die- 
ser zweiten Verkörperang Avalokitd^vsras v^fesen.^ 

In seiner dritten lieosdiwerduag, die im J. 1543 erfolgte, 
fahrte er deff Namen bSisod namss rOja mXhso (8od nam 
Diekamtso), „Tngend^Meer.^^) Ak solcher hat er dem Papst- 
tbume von Lhassa die festeste Stütze gegeben ^ indem er die Mon- 
golen seinem geistlichen Szepter unterwarf. 

Die einstigen Weltotürmer, von den Chinesen ins Lsfiid der 
Gräser zurückgejagt, hatten in zweifafond^rtjflhrigen Kämpfen mit 
diesen und ihren anderen Nacbbaren und xMer einander zwar üe 
alte kriegerische Tficlitigkeit bewährt, zugleich aber sich in Viel- 
hervsefaatft zersplittert Naitaentlich war jfihe 8paltmig «wisdbeil 
des sogenanntem Wefst-Mongoleik'(Oififf<Q nhi den östlichen StUm« 
meii ausgebrochen und hatte zu blulagea Fehden gefflhrt, und diese, 
wie jehe, gehorchten nicht einem, sondern mehi^ersn Stamme»* 
blitiptlingen odev Usurpatoreti. Gleichzeitig waren sie in den al- 
ten Schamanismui znrfickgesunken, so dass sich, wie es scheint, 
nur geringe Ueberbleibsel des Buddhathums bei ihnefi erhalten 
hatten. 

EHe zweite Bekehrung der Mongolen bildet den Glanzpmikt 
in der oft angeiührten Darstellung des mongolischen Histöriogra- 
phen. Ist doch, wenn wif ihm glauben dürfen. Sein Urgroßva- 
ter der eröte Veranlasser derselben gewiesen. 

1) Der SS De pa ist eigentlich Häuptling, Edelmann, dann öonyer- 
nenr, Director, jetit gewönlich Bezirks Verwalter. Nach De^uigiie^ I. 
c, Grosier 1. c. I, 270 hätte schon der erste Nachfolger bTsong kha 
pa's einen Dhepä angestellt. 

'2] Georgi L c. 323« Arbeiten der kaiserlieh russischen Miseioti I, 817. 
Diesen zufolge hätte man unter Tsehing te's Regierung zuerst in (Mmm 
Yon diäm Vorhändenseyn des „lebendigen Buddha^ in Tibet gehört. 

-: ^) So nach Kla^roth; nach Bsanang Ssetsen ist er 1549 ge« 
boren. 
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Dieser nfimlidi, Chutuktai Bsetfren, Chungtaidschi, di h« 
Schwanenfürst — etwa Herzog — der Ordos, jenes südlichen 
StammeSy-weloher noch gegenwärtig die sandigen Gefilde zwischen 
deif nördlichen Biegong des gelbeu Stromes bewolmt, hatte, an- 
geblich im J. 1566, auf einem Streifznge gsgeb das nördliche Ti* 
bet mehrere Lamen gefangen genommem nnd mit sich nach Haus 
geWacbt Einige Jahre später nntemahm äein Oheim Altan Chagr 
haiB, der mächtige Beherrscher der Tumed,^) nachdem er ndt 
dmi- Chinesen Frieden geschlossen , deren Grenzen er so oft- ver- 
heerif, einen Ein&ll in das Sehneereicb und schleppte eine Menge 
Volks in die Gefangenschaft, darunter auch Geistliche, nament- 
liokde&Arik oder Aschik Lama, der noch jetit als der eigent- 
liche Apostel der Mongolen verehrt wird. Diese sollen ' in den 
genannten Fmten die Erinnerung an die einstige Rechtgläubig- 
knfc ihrer Vorfahren angefacht und die ersten Keime der Religion 
in^deireii! Seele geworfen haben. Sie machten den Chaghan auf« 
merksam auf die heillosen Uebel des 8täten< Geburtswechseis^ lehr*-' 
te4 ihn die sechsylbige Formel {Om tnani pädme hüm) and den 
Gebraoch des Roeenkranxes, ge»Bg Netfe und -Onkel (gelangten 
dordi ihn zn der Ueberzeugung^ dasszum Wokfbe'diei^ Lebens, 
wift des aukünftigen, die Religion- und deren Vorschriften nöthig 
seijren , und der Cbaghan , von dem Chungtaidschi dazu ermahnt, 
bflSoblöSB, an den grossen ErbarbieMindiiBacbtvollkommen Sohatien-^ 
dteiiChongschim Bodhisattva {Atalökiiigvara)^ der im sfid* 
liebelt Schneelande leibhaftig ei9chienen sey, eine Gesandtschaft 
absubrdnen und ihn zu berufen. 

Schon zu diesem Entschlüsse soll eib Wunder mitgewirkt' ha^ 
beft. Altan Chaghan litt nämlich am Podagra. Seine Schamanen 
ricthen ihm, einem Menschen den Leib': aufschlitzen zn lassen und 
seine Füsse in dessen warmen Bingeweiden zu bähen, eine Ope«- 
ration , die an jedem Vollmondsabende wiederholt werden sollte. 
Ale er nun solchergestalt einst seine Beine in Menschenblut ba- 
dete, erblickte er eine weisse Gestalt am Himmel, die ihn ob der 
sohweren Sünde bedrohte, welche er begebe. Die gefangenen 
Lamen aber, welchen er sein Gesicht erzählte, offenbarten ihm, 
dass die Erscheinung niemand anders gewesen , als der im Fleische 

1) Die chioeaischen Annalen nennen ihn Jen-ta; bui H^akinth ,Donk* 
wäidigkeiten über die Mongolei^ 1. c 3X7 kdssi er Anida. 
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wandelnde, in der Person des Dalai Lama wiedergeborene AU- 

erbarmer.O 

Ohne Zweifel waren es politische Ghründe, welche den mon- 
golischen Machthaber bewogen, mit der tibetanischen Hierarchie 
anzuknüpfen. Wohl mochte er hoffen, auf diesem Wege nach 
dem Vorbilde des grossen Ghubilai die weltliche Herrschaft über 
Tibet zu gewinnen , durch sie verat&rkt vielleicht China su über- 
wältigen und so eine neue Glanzperiode des mongolischen Stam- 
mes heraufzufuhren und das Reich Tschinggischaghans gleich- 
sam wiederherzustellen. Hatte er doch in seinen bisherigen Krie- 
gen und Siegen einen tüchtigen Anlauf dazu genommen. 

Genug, die Gesandtschaft geht ab. Als sie vor den allwissen- 
den Heiligen bSsod nams rGja mXhso, der ihre Ankunft schon 
voraus verkündet hat, erscheint, ihm Brief und Geschenke fiber- 
reicht, lächelt derselbe und verspricht, sich unverzüglich ins Land 
der Mongolen zu begeben, da bei diesen noch Ueberbleibsel des 
religiösen Vertrauens vorhanden seyen. 

Im J. 1577 macht er sich auf den Weg. Schon in der Nähe 
des Kuku Noor, wo ein Tempel gebaut werden soll, begrflist 
ihn eine Deputation der mongolischen Grossen; am Ulaghan 
Muren (dem rothen Flusse), einem nördlichen Nebenflusse des 
Hoang ho, eine zweite;: bald noch eine dritte, an deren Spitze 
der Chungtaidschi steht, alle natürlich mit reichen Geschenken an 
seidenen Stoffen, Gold, Silber, Kameeien und Pferden; endlich 
erfolgt die Zusammenkunft mit dem Chaghan. Unterwegs hatte 
der Allwissende eine Menge von Wundern gethan: er hob drohend 
die Hand gegen den Ulaghan Muren und liass ihn rückwärts strö- 
men; er liess an einer dürten, wasserlosen Stelle plötzlich einen 
Quell hervorsprudeln; er fing alle im Lande der Mongolen ban- 
sende Drachen, Schimnus und Onggod mit Kameeis-, Pferden-, 
Stier-, Schaafe-, Katzen-, Sperber- und Wolfsköpfen und in vie- 
len andern Gestalten^) und bannte sie mittelst kräftiger Beschwö- 
rungen. Die Huftritte seines braunen Pferdes Hessen überall auf 
dem steinigen Boden den Abdruck der sechs ursprünglichen Syl- 

1) Pallas 11, 425. Bei Ssanang Ssetsen sind es nicht Menschen, 
sondern Pferde, die zur Cur des Chaghan geschlachtet werden. 

2) Schimnus ist der mongolische Ausdruck für Mara oder Kama 
(Verlangen), den buddhistischen Teofel. Vgl. meine „Religion des Baddha" 
p. 88 und 253. Ueber die Onggod oben p. 88. 
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btn mrack« Er selbst erschien als ofifenbarer Chongschim Bod- 
hiaattva mit vier Händen, von denen zwei immer ober der ßrnst 
gefaltet blieben, also jedenfalls vom Schneider gemacht waren. 
nAIle sahen diese Wander und wurden dadurch im Glauben be- 
fntigt'' 

Dttranf im Gespräch- mit dem Gbaghan enthüllt er diesem ihre 
beiderseitige chabilghanische Vergangenheit, wie sie in verschie- 
deoen Gebarten sich schon früher begegnet, wie namentlich der 
Chaghan, in der Familie des Tschinggis als Prinz Ghnbilai ge- 
boren, mit ihm, dem Lama, der damals — vor dreihundert Jahren 
— als Nefie des Ssa ssKja Pandita den Namen Mati Dhv&d- 
seha ^Phagss pa getragen, ausammengelebt, ihm ein kostbares 
Siegel und gelbes Handschreiben verliehen und ihn an die Spitze 
der geistlichen Verwaltang gestellt habe. >) 

Nachdem der Bau des Tempels am „blauen See'^ beendigt and 
Alles vorbereitet ist, wird zu dessen Einweihung eine grosse Fest* 
venammlang gehalten, auf welcher das Volk der Mongolen, oder 
doch die dem Altan Ghaghan und seinen Verbündeten unter- 
worfenen Stämme feierlichst in den Schooss der lamaischen Kirche 
mrfickkehren. 

Unter dem Jubel des Freudenfestes erhob sich Ssetsen Chnng- 
taldschi der Ordos und hielt folgende Rede, die ich hersetze, weil 
sie sehr charakteristisch ist und zugleich den Beweis liefert, dass 
Jenes gregorianische Gleichniss von dem grossen und kleinen Hirn« 
meislichte, als den Symbolen der geistlichen und weltlichen Qe^ 
walt, keineswegs blos den römischen Pfaffen angehört, und weil 
sie andrerseits vielleicht ein wirklich historisches Aktenstück ist, 
das der überfromme, Geschichte schreibende Urenkel von seinem 
frommen Urgrossvater aufbewahrt hat. Sie lautet: „Als Folge 
früherer Segnungen sehen wir hier den Lama, als wahrhaften Ge- 
genstand der Anbetung, und den Ghaghan, als Herrn der Reli- 
gionsgaben, vor uns, gleichwie Sonne und Mond, wenn sie 
so^ammen am reinen, blauen Himmel aufgehen. Auf den Befehl 
des Fürsten (der Tegri^ der Götter) Ghormusda (Indra) unter- 
warf unser Urahne Ssutu Bogda Tschinggis Ghaghan die 
fünf Farben des eigenen Volkes und die vier verwandten Völker- 
schaften seiner Herrschaft. Seine beiden Enkel, der Ghubilgban 

1) VgL ob«i 97 flg. 
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des Bodhisattva Godan Chan^) unddor Taohakfa drehende 
Chnbil*! Ssetsen Cbaghan,*) Btellten den Ergründer der Tie* 
fen alles TWiaeens Saa saKja Pabdita und das. QUabenalicht 
dei* athmeaden Wesen , den König der Lehre 'Pbag es paLama, 
an die Spitze der geistlichen Verwaltung und ihrem Beispiele. fbl« 
gend,i beriefen ^e gläubigen Fürsten der Monghol Lama» ^ der 
Saa ssKjia's- und beglückten die athmenden Wesen anBsi höebite 
doixsh gesetsliohe Handbabuiig beider Verwaltungen.- Daniaek, 
von der Zeit des Uehagbatu Ssetsen Ghia^hän') aa bis jetat^ 
iet dei Zustand der Religion sowohl, ala der weltliehen Redits- 
pflige bii und gesunken: Sünde und Verbrechen nahmlD -bei uns 
die» Oberhand; -wir vergossen das Blut und genossen das iFleiach 
der lebenskr&ftiglen Wesen. . Nun, von dieseih: Tage .an» an wel- 
chem der veränderte Umschwung 4es Bades der Z^it uns im Lidht^ 
glanae Q&kjamuui in der Person des B6gdo Lama^) ond-den 
Herrischer der Erde Chormusda in deor Person dea sdhr mäeb- 
tigf« Ghagh an 'vorführt/ -«^ von diesem glüekbringendien: Tage 
def^. irrende : aii, soll der in thürmenden Wellen, tobende gnössa 
BJutstfoai'siöh in ein tiefes, ruhiges Milchihaär verwandeln. rWeui 
wir also im Vertrauen auf den Chaghan und den Lama» diafa von 
unseren Vorfahren bereiteten hellen Weg aufs Neue betreten^ so 
gehen wir unserem Wohle entgegen.^^ 

Wie diei Stimme des KnekidES im ersten Sommermonate, so 
lieblich töntei diese Rede in den Glasen der grossen Versammloog 
von' mehr ials fauäderttauseiiden des Volkes u. s. w. Hierauf wurden 

;•■'■ i •■.=.'?. i; .■•. • 

1) lieber Prinz Godan sielie oben p. &4. Derselbe wird hier wegen 
^Hner Begünstigung des Buddhismus zum Chnbiilgban uA'd Heiligen g^ 
stempelt." ■' • :■ .♦ = . .- . 

S) Ssetsen bedeutet »geredit.'' Ueber den Tschakra. (dus Affl) 
d|reMnden Hdirs^her siehe oben p. 72^ 

3) Toghon Temur, der letzte Tschinggiside (Juan), der über China 
geherrscht hat, und seinen Ober-Lama weggejagt haben soll. 
"4) Man darf aus dieiser Wendung toicht folgern, wie das beilfiafig yeto 
Kl-iproth und A. B^musat geschebton ist, dass der Dalai Lana 
dogmatischer Weise als I&jqarnSitiou . des Qakjamuni Buddha zu fassea 
sey.. Insofern der Bödhisattya Av^lokite^-^vara Vertreter und .Statt- 
halter des letzteren ist, kann im rhetorischen Style sehr wohl gesi^ 
werden, dass man in desseii sichtbarer Verkörperung, d. h. in der iPSr- 
son des Dalai Lama den ^akjamnni Buddha leibhaftig yor sich sehe» 
wie ja im Allgemeinen alle Ghubilghane «lebendige!: Buddhsa^ heissen. 



139 

yrtma Lamm und Chaglian nachstehende Gesetze vorgeBcfhIagen and 
■nf einstunmigem Bei&ll angenommen. 

Dte bisherige Gebrauch, nach dem Tode eines Menschen, je 
nach der Grösse seiner Vermögens, Kjuneele and Pferde zn schlach- 
tet ond mit ihm za begraben, soll aufhören, das Vieh aber nach 
demselben Verhältnisse an die Geistlichkeit gegeben werden. ') 

Die j&hrlichen und monatlichen Fast- und Bettage sollen ge- 
halten und an den monatlichen drei Fasttagen das Viehschlachten 
Qod Jagen des Wildes g&nzlich untersagt sejn. 

Die Geistlichkeit wird in vier Rangclassen getheilt, nämlich 
Tadhhoss rDsche (Tichoid8cke% Kah 'bjames pa (Rabfdtckam 
pa), dGe ssldng (Getongi) und Ubaschi:^) dieselben werden 
den vier Rangclassen des mongolischen Adels, vom Chuiq^id- 
schi abwärts gleichgestellt. Alle vier sind von Steuern und Ab- 
gaben, Von der Heei^esfolge und allen anderen Lasten befreit. 
WeoQ ein Geistlicher das Gelübde d^r Keuschheit v^letzt, so 
wird er auf eine schimpfliche Weise seines Standes verlustig er- 
kliii und ausgestoseen u. S. w. 

Diese und andere Bestimmungen über die geistlicheii Angele- 
gSDheit^n, wie sie in Tibet galten oder einst unter Chubilai und 
sellien Nachfolgern in der Mongolei gegolten hatten, wurden unter 
dem Titel „Gesetzordnung der Lehre der zehn verdienstlichen 
Werke'' \h Kraft gesetzt. >) 

Hierauf verlieh der Chaghan dem Lama den Titel Vadschrad- 
hflira Dalai Lama „der das Diamantscepter haltende Meer- 
PfieBter,'**) wogegen ihm dieser den Titel „der tausend goldene 
Räder drehende Tschakravartin'' ertheilte. 

Noch viele andere Ehrennamen und Ehren wurden bei dieser 
Oel^nheit von beiden Seiten an weltliche und geistliehe Herren 
fi^g^^g ausgetheilt und mannigfache Gelübde zur Förderung der 
Religion von glaubenseifrigen tnongolischen Fürsten und Edlen 
übernommen.^) 

1) Bein Tode totoehmer Personen wnrden bis dafaini selbst noch Men- 
schen getödtet, ganz wie in der alten Mongolenzeit. 

9) Da* GenHuere über diese vier Clatsen später. 

8) Die lebn verdienstliehen Werke sind die zehn Gebote deii buddhisti- 
sehen Decalog. Vgl. meine «Religion des Baddha^ 444 flg. 

4) Vgl. oben p. 26. 

6) Ganz nach Ssanang Ssetsen 326 flg. 
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So bat bS8od namss rGja mThso, dererfttet, welcher die 
halb mongolische Bezeichnung Dalai Lama, unter der seine 
Nachfolger den Europäern bekannt geworden sind, wirklieh an- 
genommen, in dein machtigen Chaghan einen neuen Schirm voigt 
der lamaischen Kirche gewonnen, welcher ohne Zweifel fSr die 
Zwecke des tibetanischen Priesterregiments viel geeigneter schien, 
als die ungläubigen, schwachen, von allen Seiten bedrängten 
Ming, die sich immer noch als Souveräne des Schneelandes be- 
trachteten. Im Uebrigen war er eifrig bemuht, die ausgestreuten 
Keime des Glaubens in den Herzen der Mongolen sn befestigen 
und neue auszustreuen : er bereiste zu diesem Ende die Landschaf* 
ten am Kuku Noor, desgleichen das Land der Ordos, später auch 
das der Tümed, predigte, weihete, that Wunder, liess Tempel 
und Heiligenbilder errichten u. s. f. 

Auch der erste BischofiB- oder Patriarchenstuhl in der Mon-» 
golei ist durch ihn gegründet worden. Denn als nadi beendigter 
Zusammenkunft Altan Chaghan vom Dalai Lamai Abschied nahm, 
gab ihm dieser den Mandschu^ri Chutuktu als seinen Stell' 
Vertreter mit, der sich in dessen Hauptstadt Kuku khoto^ der 
y,blauen Stadt'^ ^) als geistlicher Oberhirt der Mongolen niederliess, 
wo er in seinen chubilghanischen Wiedergeburten seitdem residirt 
bat und noch residirt, wiewohl er längst nicht mehr die erste, 
sondern die zweite Stelle unter den mongolischen Hteraroben 
einnimmt. 

Altan Chaghan hat seine Bekehrung nicht lange fiberlebC 
Einige Jahre nach derselben verfiel er in eine schwere Kranldieit, 
die ihn in einen bewusstlosen , todtähnlichen Zustand versetzte. 
Da zfirnten die Fürsten und hohen Beamten und sprachen : „Wozu 
taugt die Religion, wenn sie das Leben des Chaghan nicht erhalt' 
ten kann? Diese Lamas sind Lägner und BetrSger: wir rotissen 
uns dieselben vom Halse zu schaffen suchen.^^ Wenig fehlte, so 
wäre man über die neueingesetzte Clerisei hergefallen. In dieser 
Noth sah Mandschu^ri Chutuktu ein, dass es eines Wunders be- 
dürfe, und rief durch eine Arznei und Beschworungen den Schein- 

1) Kuku khoto im Gebiete der westlichen Tümed, östlich vom 
I<ande der Ordos, einige Tagereisen nord-ostwärts von der nord-ostlich- 
sten Biegung des gelben Stromes, am Turguen, der in ihn mündet, 
ist noch jetzt die bedeutendste Stadt der MongoleL Wir weiden noch 
ausführlich auf sie zurückkommen. 
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todten ins Leben surück, sq dass die Seele zam Heit der Reli- 
gion and ihrer Diener noch sieben Tage, nach anderer Erz&hlang 
noch ein voüea Jahr im Körper Terweilte, um das Volk der Mon- 
golen snm Festhalten im Glauben und zum Gehorsam gegen die 
Geistlichkeit zn ermahnen und zu kr&ftigeuJ) 

Der Chaghan ist im Jahre 1583 gestorben. 

Dieser wichtige Todesfall bewog den Dalai Lama zu einer 
zweiten Rundreise in die südliche Mongolei, um den Sohn des 
Verstorbenen zu weihen und alle seine Neophyten im gläubigen 
Vertrauen zum Buddha, zum Gesetze, zur Priesterschaft und de- 
ren Oberhaupte zu bestfirken. 

Von hier aus soll er auch ein Schreiben an den chinesischen 
Kaiser Vang li (Sckm Uong, v. 1572—1620) erlassen haben, und 
dieser, dem das intime Verhältniss, welches sich zwischen dem 
Imligen Vater von Lhassa und den kriegslustigen Kindern Tsching- 
gis Cha^^ians zu bilden anfing, nichts weniger als angenehm seyn 
konnte, soll ihn durch eine Gesandtschaft geehrt und ihm den 
Titel verliehen haben, den einst Chubilai dem'^Phagss pa Lama 
ertfaeilt*) 

Indess hatte der geistliche Herr unter den obwaltenden Um- 
stfinden sehr gute Gründe, die Freundschaft der Mongolen der 
Gnade des chinesischen Selbstherrschers vorzuziehen. 

Wie viel den tibetanischen Pfaffen , wenigstens dem geistlichen 
Regiment zu Lhassa, daran gelegen war, dieselben an sich zu fes- 
seln, und wie es schon damals darauf bedacht war, die mongoli- 
schen Fürsten, jeder auswärtigen oder inneren Macht gegenüber, 
zn Stützen des heiligen Stuhles zu machen , erhellt am deutlichsten 
daraus, dass, als bSsod namss rGja niThso Dalai Lama, 
erst 47 Jahr alt, die köstliche und erhabene chubilghanische Hülle 
rerliees und sich wieder mit dem Herzen des erbarmenden Gött- 
lichen und machtvollkommen Schauenden vereinigte, er nicht, 
wie sonst, in Tibet, sondern im Volke der Mongolen wiederge- 
boren zu werden geruhete. Und zwar wählte er zu seiner £m- 
pfiüogniss den Mutterleib der Dara Chatun, der Gemahlin von 

1) Nach Ssanang Ssetsen p. 243 flg. und Pallas U, 426. 

2) Nach Ssanang Ssetsen p. 256 und den Arbeiten der rnss. Mis- 
sion I, 318. Dass er von China aus betitelt worden ist, bezeugt auch 
die mongolische Schrift, welche Schmidt im Bulletin scientifiqne de 
Tacad. de St. Petersbonrg benutzt hat. t. YIU, 381, 
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einem Enkel Altan Chaghanfi. i) In dieser seiner vierten Rege^ 
neratioB wählte er sich den Namen Jon tan rGja mThso,*} 
^Verdienst-Ocean.'^ Bis zum 14ten Lebensjahre, d. h. bis zum 
Jahre 1602, rerblieb er in der Mongolei, dann warde er nach 
Lhassa geführt und hier vom Fan tschhen Rin po tschhe in 
die Geheimnisse der Religion eingeweiht und ordinirt. Wir wis- 
sen von ihm nichts weiter, als dass seine Regierung eine sehr 
kurze gewesen und dass er, erst 28 Jahre alt, sich wieder Ton 
der £rde erhoben hat. 

Es scheint, als ob die Mongolen, „zwar klein an Eiicenntniss, 
doch gross an Stolz,'' den jungen Heiligen, der sich freiwillig 
durch Incarnation in einer ihrer erlauchten Familien niedei^elas- 
sen, ungern ziehen Hessen, und vielleicht um sie fflr diesen Ver- 
lust zu entschädigen , jedenfalls um ihnen ein neues Pftuid des Ver- 
trauens zu geben, ward beschlossen, ein oberstes Patriarchat in 
der Mangold zu errichten. Im J. 1604, also zwei Jahre nach 
der Wegffihruog und Inthronisation des jungen Dalai Lama, wurde 
der Ghutuktu bSsam pa rGja mThso („Gedanken-Meer'*) als 
Vicarius desselben für die Mongolei bestellt.') Er nahm seinen 
Wohnsite bei den Cbalchas, anfangs unstatt im 2ielte (Oergö) mit 
ihnen umhetziehend, später in dem grossen Tempelkloster Kuren 
am rechten Ufer des Tulaflusses angesiedelt, wo er noch jetzt 
in seinen Wiedergeburten fortlebt. £r ist unter allen Grosswnr- 
denträgern der lamaiseheo Kirche nächst dem Dalai und Pan 
tschhen Lama der erste an Rang und unter allen der bekaon- 

1} Der Sohn and Nachfolger Altan Chaghans hiess Ssengge Dügu- 
reng Temar; dessen Tierter Sohn, Ssümer Daitsching, war der 
Gemahl jener Frau. Also — um prosaisch zu reden ^ Altan Ghagltans 
Urenkel wurde aum Dalai Lama gewählt In den Arbeiten der. roy. 
Hission wird gesagt, dass der vierte Dalai Lama aus der mongolischen 
Familie Zsinger-Xugulan-Chan stamme, eine Gorrumpirung 7<X| 
Ssengge Dngureng Chan. 

2) Die Mongolen abersetzen den Namen durch Dalai Er dem tu. 

3) Zu den vielen und groben Fehlem und Lrrthuueam in dem Antefaie 
des Hierodiacon Hilarion über Tibet in den Arbeiten der russ. Mission 
U.S.W, gehört aneh der I, 9124, Note: »Die Wurde des Chutuchta zu 
Urgin ist erst in den ersten Zeit der gegenwärtigeB Dynastie CMnas 
(also nach 1644) geschaffen worden*" u.s.w. Noch falscher ist die Be- 
hauptung Timkowskis (t. I, p. 34 der deutschen UebersO> dass der 
Chutuktu seit dem 13ten Jahrhundert in ürga wohne. 
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tttte, da di^ .gnMtfe Karawanenstrasse von Ki&cfata nach Feeking 
dnrdh aeUie Bmdens fuhrt and er daher seit fast zwei Jahrhun- 
dfirteti h&olfige Besuche Ton Europäern empfangen hat. Er wird 
YOnden Mongolen gewöhnlich Maidari Chutuktu,^) auch Ge- 
gen Chntukin (der grosse Chutuktu) genannt; sein eigentlicher 
Titel : lautet: rDsche bTsun Dam pa Tiranatha.') Wir wer- 
det! ihn und sein Hoflager noch spedelier zu erwähnen haben. 
• Der fünfte Dalai Lama, Namens Ngag dBang bLo bSang 
(gesproeheii I^avang Lobsang) ^ der „weise Redner" oder der „be- 
redte Weise,"') naiturlich auch mit dem Majestätsprädicate rGjA 
mTfaso, kt anter allen geistlichen Souveränen von Lhassa durcli 
seine ehrgeizigen politischen Bestrebungen , durch seine Beziehun- 
l^n stt ideö West-Mongolen und dem ersten Kaiser der Mandscbu- 
:Dyiiastie ohne Widerspruch der berühmteste und bedeutendste; er 
ist der Innoceoz unter den lamaisehen Päpsten. 

Im fünften Jahre nach dem Kloster *Brass saPungss ge- 
.biiaeht, wurde er von dem nämlichen Pan tschhen, der auch 
dessen Vorgänger geweiht , in das geistliche Leben eingeweiht und 
-ordinirt *) 

SehoD seit längerer 2jeit scheinen die Angelegenheiten Tibets 
ün eigMitlwailicher, aussergewöhn lieber Spannung gewesen zu seyn, 
so dass eine entscheidende Krisis bevorstand. 

Der vierte Dalai Lama war nämlich, wie wir uns erinnern, 
in SSsten Lebensjahre gestorben, hatte folglich nur wenig Jahre 
isclbfitstidftdig die kirchlichen Geschäfte geleitet; vom Tode seines 
Vorgängers an bis zur Mannbarkeit seines Nachfolgers, also fast 

1) Hai dar! ist die mongolische Corruption von Maitreya. 

2) rDsehe bTsun, „hochwürdig,« Dam pa, »erhaben, heilig;** 
Tir«, »treffUoh, glänzend'' und Natha, «Herr, Gottheif* sind Sans- 
kii^oote, der ganze Titel bedeutet also: „Die hoch würdige, heilige, 
glanzende .Gottheit/ 

3) Von Ngag „Rede* und dBang, „der Herrscher, Machtvollkom- 
Aene,^ also der „Redemächtige,* und bLo b Sang, der „Yerständige, 
'Weise* von bLo „Verstand* und bSang „gut.* 

4) Die Nachrichten über seine Heimath und Familie stimmen nicht. 
Ssanang Ssetsen p. 275 und „Arbeiten der russischen Mission* 1, 319. 
Der Pan tschhen, welcher ihn geweiht, wird ebendaselbst Lobzsan- 
M)&i-Z8in (?), ein andermal, p. 340, Lobzsan-tschsorzsi-galz- 
san, d. i bLo bSang Tschhoss rDsche rGjal tsan (Sapiens legis 
princeps victor) genannt. 
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ein halbes Jahrbandert, etwa von 1588 bis 1630 binans, waren 
demnach die Dinge ganz den Intrigaen der OhntnktMi and der 
höheren Beamten überlassen. Am meisten gewann dabei offenbar 
jener Pan tschhen Lama, welcher den vierten und fSnften Dalai 
Lama erzogen und inevstirt und dessen Regierang diesen ganzen 
Zeitraam amfasst haben soll.*) Aach der ssDe pa, dem die 
weltliche Verwaltung, namentlich des Kirohenvermögens oblag, 
Hess gewiss die Gelegenheit eines langen Interregnums nie unbe- 
nutzt vorübergehen, um seine Macht zu befestigen und tu erwei- 
tern. Denn wo immer ein Majordom us, ein Orossvesier, dn 
Emir al Omra neben oder vielm^r unter dnem geistlichen Herr- 
scher eingesetzt ist, wird er naturlich danach streben, die wirk- 
liche Grewalt uneingeschr&nkt zu besitzen und diesen letzteren zu 
einem heiligen Paradeschatten ohne Fleisch und Bein, zu mnem 
schweigenden Automat unnahbarer Majestät herunterzubringen: Be- 
weis dafür ist die Geschichte Japans und des Chalifiits. För ein 
derartiges Streben kann es aber kaum günstigere Zeiten geben, 
als lange vormundschaftliche Regierungen« Dazu kommt, das6 
die rücksichtslose, unbedingte Art und Weise, mit der sich die 
Hierarchie von Lhassa den Mongolen in die Arme geworfen hatte, 
nicht umhin konnte, die tibetanischen Grossen zu verletzen und 
nationale Antipathien zu erregen. Noch waren im südlichen Ti^ 
bet die Anhänger der rothen Lehre wahrscheinlich zahlreicher, 
als die der gelben; auf sie konnte man sich gegen das Pfaffen- 
und Mongolenregiment in Lhassa stützen. Den Ausschlag hierbei 
mussten endlich die auswärtigen Beziehungen geben. Auf der 
einen Seite ging die matte Dynastie der Ming in China ihrem 
augenscheinlichen Untergange entgegen, so dass sie nicht mehr 
im Stande war, auch nur den Schein der Souveränetät in Tibet 
aufrecht zu erhalten, daher sie keinem ehrgeizigen Usurpator 
furchtbar scheinen konnte ; auf der andern waren um dieselbe Zeit 
die Grenzen des sogenannten Reichs der grossen Moguls von In- 
dien aus bis in die Alpenlandschaften des Himalaya vorgeschoben, 
selbst Kaschmir vom grossen Akbar erobert, Tibet dadurch von 
zwd Seiten her bedroht. 



1) Nach Hilarion «Arbeiten der russischen Mission*' I, 340 soll er 
von 1567 bis 1663 gelebt haben, also 96 Jahr alt geworden seyn* Durch 
einen Druckfehler steht daselbst 26 für 96. 



Auf diese Verhältnisse und Zustände, wie sie vor der Mün- 
digkeit des fünften Dalai Lama waren, fallen einige historische 
Streiflichter, die indess bei der sonstigen allgemeinen Dunkelheit 
nur einen flüchtigen und unsichern Blick in dieselben gestatten. 

So erfahren wir durch ein, erst vor Kurzem bekannt gewor- 
denes Bruchstück aus der Geschichte Ladags Folgendes.^) 

Ums Jahr 1580, also bald nachdem der dritte Dalai Laaia den 
Altan Ghaghan zum Tschakravartin und Schirm voigt der lamai- 
schen Kirche erklärt hatte, wurde Chovang Namg7al,>).der 
für einen Nachkommen jenes ersten, aus Indien eingewanderten 
Königs Khri bXsan po') galt oder sich ausgab, aus Lhassa 
?ertrieben und floh nach Ladag, wo er als König anerkannt ward 
und von wo aus er einen grossen Theil des westlichen Tibet ero- 
berte. Sein Sohn Jamya Namgyal,^) der ihm um 1600 in der 
Regierung folgte, wurde von Ali Mir, Beherrscher von Baltistan, 
angegriffen und gefangen genommen, bei welcher Gelegenheit viele ^ 
Tempel , Klöster und Buddhabilder von dem fanatischen Muhame- 
daner zerstört, die heiligen Bücher verbrannt oder in den Indus 
geworfen wurden; bald indess versöhnte sich der Sieger mit dem 
Besiegten, gab ihm seine Tochter zur Frau und setzte ihn wieder 
als Fürsten von Ladag ein. Der Sohn aus dieser Ehe, Singge 
Namgyal,') der etwa 1620 seinem Vater auf dem Throne folgte, 
befreite sich durch einen glücklichen Krieg von der Oberlehns- 
herrlichkeit des dem Gross-Mogul Jehanghir tributären Sultans 
von Haiti, unterwarf alle Städte und Landschaften wieder, die 
seinem Grossvater und Vater gehorcht und bei der muhameda- 
nischen Invasion sich losgerissen hatten , dehnte selbst die Ero- 
berungen noch weiter aus und unternahm zuletzt einen Feldzug 
aur Unterwerfung Lhassas. Eine Gesandtschaft, an deren Spitze 
der SS De pa der Hauptstadt stand und die ihm mit mehreren 



1) Gnnningham »Ladak"* 318 flg. Vgl. Moorkroft „Travels'' etc. 
I, 336 flg. 

2) Yermuthlich Tschhoss dBang rNam rGjal „der Glaubens-IIerr' 
■eher, der völlig Siegreiche.^ 

S) S. oben p. 47 flg. 

4) Jamya lautet eigentlich 'Dscham dBjangss, „süsse Harmonie,' 
die tibttanische Uebertragnng des Namens Mandschn^ri. 

5) Singge, oder genauer Seng ge, „Lowe,*' ist das in die tibeta- 
nische Sprache aufgenommene Sanskritwort Singha. 
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Mavlesel-Ladiingen vob Oold, Bilber, Thee und aaderai Aitikeln 
entgegenkam y bewog ihn jedoch car Rückkehr.^) 

Desgleichen leeen wir bei dem mongolieohen GeschiehtBehrei« 
ber eine freilich sehr mystische Andeutang «ber einen groseen 
Kampf, der «wischen einem mftchtigen tibetaniechen Ffirsten und 
einem mongolischen Heere anweit Lhassa im J. 1619 statt gefan* 
(den habe, wobei wir uns kaum der Vermuthung enthalten können, 
tlass jener Fürst, gleich dem eben genannten Ghovang Nam- 
gyal und seinen Nachkommen, cn denjenigen gehörte, welche 
das nationale Interesse gegen die Pfaffen* and Mongolenwirthschaft 
vertheidigten und dadurch ca aussergewöhnlicher Macht gelai^ 
waren, und dass andrerseits ^ Mongolen hierbn etwa die Rolle 
der Deutschen gespielt, die ja so oft nach Rom sogen, mn den 
heiligen Stuhl gegen die römischen und italienischen Parteiführer 
Bu schützen. A/Venigstens dm^ten wir schwerlich irren, wenn wir 
diesen Krk^ mit dem kuns vorher im J. 1616 erfolgten Tode des 
vierten Dalai Lama, des Urenkels von Altan Chaghan, undd^r 
Wahl seines Nachfolgers in Verbindung bringen.*) 

Fünf Jahre später, also im J. 1624, drang der erste Missio- 
nlir neueren Styls, der Jesmitenfkater Antonin Andrada, untsr 
unsäglichen Beschwerden von Kaschmir aus, auf der Strasse von 

1) Nach 'Bernier (Histoire generale des Voyages Vll, 112) zwang ihn 
ein angeschwollener Strom zur Umkehr. 

2) Die Stelle bei Ssanaag Saetsea p. 273: Ein ganz Torzogliehrs 
Woader yenichtete er, als im Jahre 1619 die sieben Tnmed der Meng- 
hol unter Anführung des Bagha Toin und des Cbailin Uegetai Bag- 
hatur Tabanang einen Feldzug gegen Tübet machten und beim Berge 
IDschakburi das hunderttausend Mann starke Heer des rDschamba 
Chaghan umzingelt hatten und dasselbe zu vemiditen im Begriff 
waren. Et sass nämlich damals Bogda Bant zehin Erdenii (der Fmi 
ischhen Rin po tschhe) im Kloster Oeldschei Chutuk Dschibcho- 
langt aja bütüksen (mongolische Uebersetzung von bKra sckist Lkun 
f) in etazledleriachea Betmchtoagen, als er plötzlich die Gefahr des ti- 
betanischen Heeres erschaute und den Gedanken fasste: „Solchem Yer- 
deri[>en Einhalt zu thun , ist ein yerdienstüehes Werk tou «nsehitzbarem 
Werthe. Alsbald bestieg er sein Pferd, Norra Wangtzchen genanot, 
und flog mit der Schnelle des Wirbelwindes zur Stelle , bis zwiaehea den 
beiderseitigen Heeren, woselbst er abstieg*' u.a. w. Wie es ihm gelun- 
gen, Frieden zu stiften, wird nicht weiter gesagt. IDschakburi <M^eJbafff 
p9 rt), „Eisenberg,*' ist «iner der drei Gipfel des Berges P6tala bei 
Lhassa , auf welchem jetzt die Residenz des Dalai i«ama steht. 
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Badarin&tfaa und über diesen berühmten Wallfahrtsort hinaas, 
in die Grinsen Tibets ein und erreichte die Stadt Tschaprang, 
ttneii niofat unbedeutenden Marktplatz auf dem Hochlande von 
Uadet, am oberen Sudlntsch, ungefähr in der Mitte zwischen 
Sdnpke und den heiligen Seen. Er fand hier eine überaus gün- 
stige nnd gastfreie Aufnahme bei dem Könige (Ridscha) der Ge- 
gend, der die grösste Bereitwilligkeit zeigte, sich und sein Volk 
bekehren zu lassen , und in einem Schreiben an den indisdien Fro- 
▼inaal des Ordens, welches der Pater heim nach Agra brachte, 
die uneingeechrfinkte Predigt und Ausübung des Christenthums 
nnd den Bau Fon Kirchen zu gestatten und zu unterstützen ver- 
sprach. Wirklich kehrte Andrada im folgenden Jahre mit mehre- 
ren G^mlfen zurück nnd verblieb mindestens ein Jahr in Tibet. 

Water reicht dw Bericht nicht. Andrada ist im J. 16^ zu 
Goa an Gift gestorben, und wir wissen nicht, wann und aus wel- 
chem Grunde er seine Station in Tschaprang, die er unter so 
l^tMsen Hoffnungen und scheinbar so gunstigen Verhältnissen an- 
trat, ani^egeben hat; doch vermuthet man, dass dies mit Ereig- 
nisBen, die sich damals vorbereiteten und die wir nun zu erzSh- 
ka faabea, im Zusammenhang stehe. 

Dieser erste Versuch , von Indien aus das Schneelacd zu chri- 
atianisiren, hat schlechterdings keinen Erfolg gehabt und dem La- 
Bicht den mindesten Abbruch gethan; derselbe musste 
hier erwähnt werden, weil aus den Briefen des Sendboten 
eiiieUt, dass auch am oberen Sudlutsch in jener Epoche ein Kö- 
nig hemehtB, der sich in seiner Unterschrift ausdrücklich „König 
des grossen Reiches Tibet'' nannte und in einem grossen Kriege 
mit -dreien sejner Unterkönige begriffen war, dessen übermässige 
Geneigtheit zur Annahme des Christenthums von vielen Gelehrten 
MM seinen polititschen Absichten und seinem Kampfe gegen die 
Prieeteiiierrschart von Lhassa erklärt worden ist.*) 



1) Riiter „Asien'' II, 439 flg. Huc »Le Chrstianisme en Chine*' II, 
276 flg. £in Orifpnalbericht Andrada's steht mir nicht eu Gebote. 
Hn« behauptet seltsamer Weise: „Caparangue (Tschaparanga) , cette 
Tille ne se trouve mentionnee sur aucune carte de geographie etc., und 
tmtM sie zwifchea Kaschmir und Ladag. Die Stadt findet sich fast auf 
aUen Karten von Indien und Tibet yerseichnet; doch ist «s allerdings 
seit Andrada noch keinem Europäer gelungen, dieselbe zu eneioben. 
Auch Prinz Waldemar von Preussen hatte die Absicht, von Qertope 

10* 



148 

Nun melden übereinstiinmend tibetanische, chinesisohe und 
mongolische Quellen, dass in dem Zeitpunkte, in welchem der 
fünfte, im J; 1615, nach anderer Berechnung im J. 1617 gebome 
Dalai Lama Ngag dBang bLo bSang selbstständig zu werden 
und zu regieren begann, also ungefähr ein Lustmm, höchstens 
ein Decennium nach der Anwesenheit des Paters Andrada in Tscha- 
prang , das südliche und sudwestliche Tibet einem eigenen Konig 
— Tsan po oder Tsan po chan u.s. w. nennen sie ihn^) — 
gehorchte, der seinen Sitz in gShiss ka rTse, unweit des Klo* 
sters bKra schiss Lhun po gehabt und bald mit dem herrsch* 
suchtigen und, wie es scheint, sehr energischen Kirchenfursten zu 
Lhassa und dessen Majordomus in Streit und zuletzt in offenen 
Krieg gerathen sey. Ist nun dieser bTsan po, wie wir ihn hier 
ein für allemal nennen wollen, der nfimliche Konig, der schon 
1619 mit einem starken Heere den Mongolen bei Lhassa gegen* 
über gestanden?^) oder ist er von jenem Singge Namgyal Ton 
Ladag, der ja auch gegen die Hauptstadt zu Felde gezogen, nicht 
verschieden? oder dürfen wir im bTsan po den christenfreund- 
lichen König von Tschaprang wiedererkennen? Der Jeeuit Re- 
gis, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts vom chineeiBchen 
Kaiser Kang hi mit der Aufnahme einer Karte von Tibet beauf- 
tragt war, nimmt ohne Weiteres das Letztere an und deutet selbst 
darauf hin, dass der Besuch des Pater Andrada in Tschi^raog 
die erste Veranlassung zum Zerwürfuiss des bTsan po mit dem 
heiligen Stuhle von Lhassa gewesen sei.') Für diese Annahme, der 
man vielleicht zu bereitwillig gefolgt ist, spricht allerdings der 

aus dahin vorzudringen , wurde aber durch den passiven Widerstand sei- 
ner Führer und Lastträger daran verhindert. Vgl. Kutzner „Reisedes 
Pr. Waldemar*' p. 287. Der Name Tschaprang {Tschaparanga, oder 
nach dem Zeugniss eines Reisegefährten Andradas, Ciapharanga)^ den 
Huc sonderbarer Weise mit Tsang pa chan zusammenbringt, lautet 
tibetanisch muthmasslich rGja Brang (Dschabrang) , „grosse Stadt, Re- 
sidenz,* von rGja, „Umfang, weit, breit" und Brang „Wohnung.* 

1) Tsan po^ eigentlich bTsan po, ist kein Eigenname, sondern be- 
deutet der „Starke, Mächtige,* eine gewohnliche Bezeichnung für Fürst, 
wie wir uns ans der Urgeschichte Tibets entsinnen. 

2)'Ssanang Ssetsen (vgL die drittletzte Note) nennt denselben 
rDseham ba\ ofterbar rTsan pa, eine andere Form für bTsan pa 
oder bTsan po. 

3) Regis b. Du Halde 1. c. IV, 116. 
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Haas gegen die Lamas, wenigstens gegen die gelben Lamas, wel- 
cher überall aach dem bTsan po zugeschrieben wird; dagegen 
aber die grosse Entfernung von Tschaprang und gShiss ka 
rTse, die bei der ungemeinen Schwierigkeit des Terrains auf zwei 
bis drei Monate Weges geschätzt zu werden pflegt. Es diinkt 
mich auf der andern Seite viel wahrscheinlicher, dass jener Kö- 
nig, bei welchem Andrada verweilte, niemand anders gewesen, 
als der gleichzeitige Singge Namgyal von Ladag, der wirklich 
bald nach seiner ums J. 1620 erfolgten Thronbesteigung Tscha- 
prang erobert haben soll. >) Doch ist es endlich sehr wohl mög- 
lich, dass die genannten Fürsten, der von Tschaprang, der von 
Ladag, der von gShiss ka rTse und der Mongolenfeind von 1619 
ganz verschiedene Persönlichkeiten gewesen. 

Ich wage aus allen den Nachrichten nur eben dies allein zu 
entnehmen, dass durch die Bedrangniss des chinesischen Hofes, 
von dem sich der dritte Dalai Lama factisch losgesagt hatte, bei 
den weltlichen Grossen Tibets das Bestreben nach Erweiterung 
ihrer Macht und nach Wiederherstellung eines unabhängigen tibe- 
tanischen Reiches lebhaft angeregt wurde und dass innigst und 
wesentlichst an dieses Bestreben die nationale Opposition gegen die 
Mongolen und deren geistliche Schützlinge zu Lhassa geknüpft 
war, eine Opposition, die an dem Gegensatz der rothen und gel- 
ben Religion eine Stütze fand. 

Das Schicksal der Ming-Dynastie nahete um die Zeit, von der 
wir reden, d. h. im vierten Jahrzehnt des 17ten Jahrhunderts, un- 
aufhaltsam seiner Erfüllung, wie der nächste Abschnitt in aller 
Kürze zeigen wird. Schon plünderten die tapferen Mandschu in 
Verbindung mit den östlichen Mongolenstämmen unaufhörlich die 
ndrdlichen Provinzen des Reichs und bedrohten wiederholt Pecking: 
im J. 1634 nannte sich ihr Anführer Thai tsung feierlichst Kai- 
ser von China Die streitenden Parteien in Tibet, von dem sieg- 
reichen Vordringen derselben unterrichtet , suchten beiderseits Hülfe 
bei ihnen: sowohl der Tsang po, als der Dalai Lama und sein 
ssDe pa schickten, wie wir sehen werden, wenige Jahre nach- 
her Gesandtschaften mit Geschenken an den Beherrscher der 
Mtodsdiu^ trugen sich ihm ohne Zweifel unter gewissen Bedin- 
gungen als Bundesgenossen an, und jeder von beiden bat ihn um 

■ 

1) Cunningham 1. e. 333. • 
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BeistaDd gegen den andern. Indess konnten sieb, wie es scheint, 
die Mandficha und die Chalchas über die in dieser Beciehang 2a 
ergreifenden Maassregeln nicbt einigen, nnd so wandte sieb denn 
der Hierarch von Lbassa mit seinem Halferufe gegen den religions- 
feindlichen bTsan po an die Westmongolen, die bei den Käm- 
pfen am die Eroberung Chinas anbetheiligt, mehr Masse zu einem 
Heereszage nach Tibet hatten, als ihre östlichen Stammgenossen. 
Die Westmongolen oder Oirad-Völker, d. h. die Yerbfinde- 
ten, wenigstens deren Hauptmasse, die Oelot, — wenn anders 
die Begriffe and Namen Oirad and Oelot nicht in Eins zusam- 
menfallen , ^) worauf hier nicht weiter einzugehen ist — , dieselben, 
welche von den Europäern gewöhnlich Kalmyken geheissen wer- 
den, einst unter Tschinggis und seinen Nachkommen mit den Ost- 
mongolen zu einer Nation, einer grossen Horde verschmolzen, 
seit dem 14ten Jahrhundert aber dorch lange nnd blutige Fehden 
von diesen getrennt, wohnten damals, um 1640, in der Nähe des 
blauen Sees, wo sie Nachbarn der Ordos waren, und weiter 
nordwestlich in der sogenannten Dsungarei, nordwärts bis zum 
Ischim, Tobol und zur Emba ausgebreitet, westlich schon bis 
zum Jaik vorgedrungen. Den Lamaismus müssen sie bald nach 
der Bekehrung Altan Ghaghans, d. h. am Ende des 16ten and za 
Anfang des 17ten Jahrhunderts angenommen haben, also in dem 
Zeiträume, in welchem der vierte, der mongolische Dälal Lama, 
auf dem Stuhle des Buddha sass. Um 1630 war derselbe bei ih- 
nen schon allgemein verbreitet. Die Fürsten Boibegusch Ba- 
gathu r (fiaa/ur) der Choschoten, GharachuUa der Dsan- 
garen, Dalai Taidschi der Derbeten und Oerluk der Tor- 
goten') werden als diejenigen genannt, welche sich zuersi zur 
Religion ^a^j^inunis bekannt und dieselbe bei ihren Völkern ein- 
gef&hrt haben. Jeder der drei letzteren soll dem geistlichen Stande 
einen Sohn gewidmet haben, und diese nebst anderen Fürstensoh- 
neu und vielen jungen Adligen nach Lhassa geschickt worden sejn, 
um dort ihre theologischen Studien zu machen und die Weihen ra 

1) Die vier Stämme der Oirad oder die Durban Oirad sind die 
Oelot oder Kalmyken» die GhoU, Tummüt und Burjäd (BiuiUa, 
Bratzki). Nach Anderen wäre dagegen Oelot nur die chinesische Aus- 
sprache von Oirad. 

2) Choschoten, Dsungaren, Derbeten und Torgoten heissen 
die vier Stämme der Oelot oder Kahnykeik 
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empfftogen. Gemeine Kalmyken aller Stanune wurden in grosser 
Anzahl der lamaischen Cierisei und ihrem Oberhaupte zinsbar ge- 
macht (die Schabinäre). Schon damals, zwischen 1630 und 1640, 
ward das noch jetzt geltende kalmykische Gesetzbuch entworfen, 
in welchem man deutlich die Einflüsse der buddhistischen Moral 
imd lamaischen Hierarchie auf das ältere mongolische Recht er- 
kennt, und von s&mmtlichen mongolischen Völkerschaften, östli- 
chen, wie westlichen, „im Namen der Burchane 9^^Jad^^>^^ 
und bXsong kha pa" einmuthig angenommen.^) Ueberhaupt 
schlug die Bekehrung, so schnell sie vor sich gegangen zu seyn 
scheint, auch bei den Kalmyken sehr feste Wurzeln: sie wurden 
die glühendsten Verehrer des Dalai Lama und sind es bis jetzt 
geblieben, selbst diejenigen Stämme, die sich weit von ihrer Hei- 
math entfernt haben und rings von Bekennern Christi und Mu- 
hameds umschlossen sind, ungeachtet jetzt jede Verbindung mit 
Tibet ihnen gewaltsam abgeschnitten ist. 

An sie also, seine getreuen und für den Augenblick gewärtig- 
sten Söhne, erging der Ruf des hart bedrängten heiligen Vaters 
Ngag dBang bLo bSang, dessen Heerschaaren schon in meh- 
reren Treffen von dem ungläubigen bTsan po besiegt worden 
seyn sollen; namentlich wandte er sich an den südlichsten und 
ihm nächsten der Stämme, an die Ghoschot des Kuku Noor. 

Und sie kamen. 

unter den damaligen Fürsten der Ghoschot war Guschioder 
Gajaschi,^) ein jüngerer Bruder des oben genannten Boibe- 
guseh, der dritte der „fünf Tiger,'' wie man die fünf Sohne des 
Nojon Ghongor hiess, und als jüngerer Sohn nur der Herr 
▼on 5000 ünterthanen. Er gewann für die Sache des Dalai Lama 
den mächtigen Bagathur Chungtaidschi der Dsungar, wel- 
cher seinem Vater Charachulla um 1635 gefolgt war, den Tor- 

1) Man findet eine Uebersetzung desselben b. Pallas 1. c. I, 194 flg. 
Vgl. ibd. 26 flg. Ausland v. 1846 p. 1057 flg. Barchan ist die mon- 
golische Uebersetzung von Buddha. 

2) G Uschi oder Gujasschi ist kein mongdüscher Name, sondern 
eine CSozrumpirung der Sanskritworte Guru (Meister) und ^ri (glücklich, 
gross). Es ist eigentlich ein geistlicher Titel, der aber auch, wie das 
Piidicat Ghutuktn u. a. vom Dalai Lama an glaubenseifrige Prinzen 
und Machtmanner yerlieben wird. 0. de IIa Penna 1. c. p. 38 nennt 
ihn Tala Kuscy; sein Yollständiger Name lautet Gusohi chan tmu 
haikhn. 
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gatischen Oerlük, einen seiner eigenen Brüder and zwei seiner 
Neffen, unter diesen den später berühmt gewordenen Ablai Chan, 
und rückte, durch diese verstärkt, mit einem grossen Heere in 
Tibet ein. 

Der bTan po wurde geschlagen, in seiner Hauptstadt gShiss 
ka rTse belagert, gefangen genommen und getödtet, das ist Al- 
les, was wir von der Geschichte dieses Krieges wissen.*) 

Derselbe fällt nicht, wie man gewöhnlich annimmt, ins Jahr 
1640, sondern erst ins Jahr 1643. ') 

Unfehlbar hatte der bTsan po dem Dalai Lama gegenüber 
an den Anhängern des rothen Hutes treue Bundesgenossen ge- 
habt, und es handelte sich allerdings daher in diesem Kampfe nicht 
blos um den Besitz der weltlichen Gewalt im Schneereiehe, son- 
dern zugleich um das Uebergewicht des gelben oder rothen Prie- 
sterthums. Mithin ist derselbe freilich in einem gewissen Grade 
auch Religionskrieg gewesen ; auf ihn allein scheint sich aber auch 
Alles, was von den vielen blutigen Kriegen zwischen Rofhmützen 
und Gelbmützen gefabelt wird, zu reduziren, wie wir dies oben 
schon angedeutet.*) 



1) Georgi 1. e. 327, der indess den bTan po mit dem ssDe pt 
des Dalai Lama zu verwechseln scheint. Regis b. Da Halde 1. c IV, 
42. Wei tsang thu schy im N. Journ. As. n. 1830 p. 240. Schmidt 
im Bulletin scientifiqae de Tacad. de St. Petersbourg YIII, 383. Amiot 
«Memoires concem. les Chinois" XIY, 133. Gros! er 1. c. I, 270. 

2) Das wird sich im Anfange des folgenden Abschnittes ergeben. 

3) Hier ist der Ort, die schon oben, p. 132 bezeichnete Stelle ans 
Turner heizusetzen. Es beisst bei ihm p. 357: .Ehedem herrschten 
grosse Streitigkeiten zwischen den Secten Gyllookpa und Shammar 
(den Gelb- und Rothmatzen). In älteren Zeiten sollen letztere die aus- 
gebreitetste Macht besessen haben. Ihre Lehre wurde Ton Khumbauk 
anerkannt, dahingegen die Gyllookpa sich in Eilmauk festsetzten. 
Die Klöster beider Secten lagen Termischt dnrch einander, bis endlich 
die Anhänger der Gylloopka nach Zusammenziebang einer mächtigen 
Armee einen Krieg gegen die Anhänger der Shammar in Khumbauk 
unternahmen , und si^ aus ihren Besitzungen an mehreren Orten , beson- 
ders aus der Xachbaischaft am Teshoo Loombo (hKra sekiss LkMnp9\ 
Tertrieben, wo sie sich in grosser Anzahl niederliessen und endlich ihn 
Antorität gründeten. Sobald die Gyllookpa ihre Gegner aas ihrem 
stärksten Posten Tertrieben hatten, schleiften sie ihn und Hessen nur 
die Ruinen stehen; aus den Ruinen eriiobsich aber das Kloster Teshoo 
Loombo (das scheint nun freilich nicht richtig, obgleich Tielleidit eist 
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Nach dem Siege übergab Gaschi chan dem Dalai Lama die 
weltliche Souverainet&t über Tibet, and dieser soll damals von 
allen Kalmykenfürsten zugleich als politisches und kirchliches 
Oberhaupt des Landes anerkannt worden sejn. Der Sieger er- 
hielt von dem heiligen Vater ausser andern den Titel Nomin 
chan, „Giaubenskönig^^ (Dharma-Rädscha); begnügte sich übri- 
gens trotz seiner Devotion nicht mit diesen leeren Ehrenbezeu- 
gongen, sondern nahm einen Theil des nördlichen und mittleren 
Tibets für sich und seine nomadischen Horden in Besitz. Um 
ram Schatze des fleischgewordenen Yice-Buddha stets zur Hand 
za seyn, Hess er sich mit Schaaren seiner Getreuen in der soge- 
namiten Gra6chaft/Dam, etwa acht Tagereisen im Nordosten 
der Hauptstadt nieder, nicht weit von Nag tschhu (Schwarz- 
wasaer), jenem bekannten Stationsorte für die Karavanen, die von 
Peeking nach Lhassa ziehen und wo noch jetzt Manches in der 
Lebensweise and Sprache der Bewohner an jene Ansiedelung der 
Kalmyken erinnert. >) 

seit Beendigung jenes Krieges der Pan tschhen Lama seine stehende 
Residenz daselbst genommen hat, was nach den „Arbeiten der russischen 
Mission*' p. 340 sogar erst im Jahre 1663, oder noch später geschehen 
wäre). Nach der Erbauung desselben wurde die Oberherrschaft des Teshoo 
Lama fest gegründet, und die Macht derGylloopka erreichte bald ihren 
höchsten Gipfel, nachdem der Kaiser von China sich zu ihrem Vortheil 
eiklärt und einen gelben Hut als Auszeichnung angenommen hatte. Da- 
dareh kam das Ueberge wicht auf die Seite der Gylloopka, dahingegen sich 
die 8 h am mar, die sich nicht länger behaupten konnten, in die Noth- 
wendigkeit versetzt sahen , sich an Orte zurückzuziehen , wo sie ruhig und 
ungestört wohnen durften. Dazu wählten sie sich den Strich Landes, 
der südlich an Tibet gränzt, eine unwirthliche und äusserst unfreundliche 
Gegend. Andere aber, Dukpa genannt, leben noch in Zelten und wei- 
den ihre Heerden aus einer Gegend in die andere.^ — Dukpa, eigent- 
lich *Brug pa, bezeichnet sowohl eine Secte der Rothmützen (die des 
Donners), als die Bewohner von Butan, welche dieser Secte angehören. 
Unter Khumbauk versteht Turner z. B. 313 und 467 Nomadenstämme, 
namentlich des südlichen Tibets; unter Kilmak ohne Zweifel die Kal- 
myken. 

1) Wei tsang thu schy im N. Jour. As. v. 1830 p. 344. Georgi 
423. 0. della Pen na und Klaproth's Anmerkung dazu p. 16. Huc, 
Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, II, 258, der im Januar 1846 
doTch Nag tschhu passirte, bemerkt: „On nous raconta, qu'ä une 
epoque tres-reculee un roi du Kuku-Noor, ayant fiait la guerre auxThi- 
b^tains, les snbjugeä en grande-partie et donna le pays de Na-Ptehu 
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Durch die veränderte Stellong, welche der Dalai Laum darch 
diese Ereignieee erhalten hatte, mvssle auch die Stellung des ober- 
sten Beamten, des esDe pa, eine sehr veränderte und viel be- 
deutendere werden. Denn war er bisher Güter-Verwalter der 
Curie von Lhassa und Oberanfeeher ihrer Dieostleute, Pächter, 
Leibeigenen u. s.w. gewesen, so kam jetzl die Verwaltung von 
ganz Tibet in seine Hände. Aus diesem Grunde wurde selbst der 
Käme verändert: man nannte den Majordomos dea Dalai Laasa 
seitdem ssDe Ssrid (vnlgo Ttm), „Renten.''*) Ihm w«rde 
die Leitung aller weitlichen Dinge, daa Beeht zur Eniennaog der 
vier Minister oder bKa' bLone (Kehhwi) und ausdrücklich — 
vielleicht um den tibetanischen Grossen zu schmeieheln -* der Vor- 
rang selbst vor dem Streiter der Kirche, dem KalmykeafiirsteD 
Guschi chan, eingeräumt.^) Die zweideutige Politik, das Sdiau- 
kelsystem, welches die Hierarchie überall und immerdar verfolgt 
und das die lamaische seit Chubilai's Tagen verfolgt hatte, Däm- 
lich den Tibetanern gegenüber sich auf eine auswärtige Macht 
und wiederum dieser auswärtigen Macht gegenüber, damit sie 
nicht übergreife und unbequem werde, sieh auf die Tibetaner zu 
stützen, bewährte sich auch hier. Ein solches Schaukelsystem 
muss aber seiner Natur nach leicht zu Conflicten f&bren, wie die 
Geschichte des katholischen Papstthums beweist, das die deutschen 
Kaiser gegen die Italiener und wiederum die Italiener gegen die 
Deutschen gebrauchte, und so konnte es denn auch kaum lehien, 
dass der Kalmykenchan, als der Hort und Beschützer des Dalai 
Lama, und der diesem zunächst zur Seite stehende, mit grossen 
Vollmachten ausgerüstete Regent an einander gerietfaen. Die spä- 
tere Geschichte wird dies zeigen. 

Zum Zeichen, dass die Gewalt der alten Konige des Schnee- 
landes nunmehr auf ihn übergegangen sey, erbaute Ngag dBang 



aus soldats qu'il avait emmends avec loi. Qaoiqae ces Tartaies lont 
aetaellement fondas dans les penples thib^tains, on peat encore remai- 
qner, parmi les teotes noires, un certain nombre de jourtes mongoles. 
€et <^v4nement pent aussi expUquer Torigine d'ane foule d'expreaiions 
moogoles,.qui sont en usage dans le pays, et qui sont pass^ dans le 
domaine de Tidiome thibetain. 

1) ssDe bedeutet «Ciasse, Abtheilnng,^ Ssrid „Herrschaft,* das 
Cbmae »Provinc, Rekdi,'' aber auch deren Verwalter. . 

d) Wenigstens behauptet daa 0^ della Penna p. 39. ' 
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bLo'bSang auf dem Berge Potala, da, wo einst die Königs- 
borg gestanden hatte, jenes grossartige Kloster, in welchem er in 
seinen fortgesetzten Incamationen noch heut residirt.^) 

In der That, die chubilghanischen Nachfolger bTson kha 
pa's, namentlich der su Lhassa, hatten alle Ursache, mit der 
Entwickelung der Dinge, besonders seit den letzten zwei Men- 
schenaltem, zufrieden zu seyn. Die Mongolei lag zu ihren Füs- 
sen: Klöster auf Klöster erhoben sich dort; die heiligen Bücher 
waren bereits ins Mongolische übersetzt ; Tausende von Mongolen 
kamen jährlich mit reichen Geschenken , um die wiedergebornen 
Heiligen anzubeten, oder sandten ihre Söhne zur Erziehung nach 
Lhassa. Mit Hülfe der tapferen Mongolen war die weltliche Herr- 
schaft über Tibet für die Geistlichkeit gewonnen; durch sie die 
Secten der Rothmützen niedergeworfen, deren H&upter, wie es 
scheint, damals vom Dalai Lama mehr oder weniger abhängig 
wurden und sich der Mehrheit nach dem System der chubilgha- 
nischen Erbfolge anschlössen; auf die fibergläubigen Nachkommen 
der Krieger Tschinggis Chaghans gestützt, durften die Pfipste 
Central- Asiens hoffen, die errungene Gewalt dauernd zu erhalten 
und jedem inneren Widerstände, jeder auswärtigen Macht zu 
trotzen. 

Indess entwickelten sich auf einem anderen Schauplätze die 
Angelegenheiten schneller und entscheidender, als vermuthlich die 
lamaischen Hierarchen erwartet hatten. 

1) A. Gsoma 1. c. 198. 
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Die Mandschu und der Lamaismus. 



Die ICtndsebn und die Stammsage ihres Farstenbanseä. — Sie erobern 
Cbina (16i4). -> Ibre erste Berabrang mit der lamabeben Hierarcbie. 
— Besucb des Ngag dBang bLo bSang Dalai Lama bei dem Kaiser 
Scban tscbL — Kaiser Kang bi. — Ssangss iGjass rGja mTbso, Re- 
gent von Tibet, und seine Intriguen. ~ Tod des fünften Dalai Lama 
(1682) und dessen Verbeimlicbung. — Galdan Chutuktu Cbnngtaidscbi 
der Dsnngaren , seine Eroberungen und seine Pläne. — Sein Angriff 
auf die Gbalebas, sein Krieg mit Kang bi, seine Verluste und sein 
Tod. — Kang bi etübrt endlich den Tod des Dalai Lanuu — bLo 
bSang Ria tsobben Tbsangss dBjangss rGja mThso von dem Regen- 
ten als Dalai Lama eingesetzt — Der Regent you Latsan-Ghan ge- 
todtet, der Dalai Lama gefangen, ein anderer erwählt. — Tsagban 
Araptan und die Dsungaren. — Sie plündern Lhassa (1717); -werden 
toB den Maadscbu binansgewoifen. — bLo bSang «sKal bSang iGja 
laThM 41b sechster Dalai Lama proolamirt. — Die Herrschaft der Mand- 
acJui in Tibet beginnt — Kang hi's Tod. — Kaiser Jong tsching. — 
Tsagban Araptans Tod. — Aufstand in Lhassa. — Kaiser Khian lung. 
Neuer AuMand in Lhassa (1750); chinesische Vesper. — Die Königs- 
wurde in Tibet auljprehoben. — Vernichtung der Dsungarenmacht durch 
]3iiMi lung (1757). — Tod des sechsten Dalai Lama. — bLo bSang 
'Dscbam dPal rGja mThso, siebenter Dalai Lama. — Die Wolgakal- 
mykan und die Rückkehr der Torgoten (1771). — Reise des Pan 
tscbhen Ria po tschhe nach Pecking (1779), sein Tod und seine Wie- 
dergeburt. — Samuel Turners Gesandtschaftsreise nach bKra schiss 
Lbun po (1783). » Einfall der Gorkbas in Tibet und Plünderung you 
bKA tobiss Lbun po (1791). — Verlkidemng des Modus bei der Wahl 
des Dalai Lama. — Tod des siebenten Dalai Lama. — Drei seiner 
Nachfolger als Kinder ermordet. — Die Katastrophe in Lhassa Yom J. 
1844. — Verzeichniss sämmtlicher Dalai Lama's. — Der letzte Pan 
tachben Rio po tschhe und sein Orden der K-elan. 

Dreimal — so weit unsere geschichtlich« ErianeriiDg iunaof- 
reicht — sind die tuogusischen Jäger- und Hirtenvölker, welche 
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jene nordöstlichen Gegenden Asiens gen Morgen der Mongolei, 
südlich vom Hing ngan- Gebirge, auf beiden Seiten des unteren 
Amur und des Sangari bis zum Meerbusen von Pe tschi li 
und zu den Gränzen Koreas bewohnen, aus ihren Wäldern und 
Bergestriften hervorgebrochen, um weithin nach Westen und Sü- 
den Eroberungen zu machen und grosse, welthistorische Reiche 
zu gründen, das erste Mal als Ehitans oder Leao beim Un- 
tergange der Thang-Dynastie in China zu Anfang des lOten 
Jahrhunderts n. Chr., dann im l2ten Jahrhunderte, als Ju tschi 
(iVtu tschi, Dschurdschi u. s. w.) unter den Kin oder Altan Cha- 
nen,*) deren Macht durch Tschinggis gebrochen und durch seinen 
Sohn Uegedei (Octai) vernichtet worden ist, endlich zum drit- 
ten Male als Mandschu, deren Nachkommen noch jetzt das 
grösste Reich der Erde beherrschen. 

Die Familientradition ihres Kaiserhauses beginnt mit Aischin 
Gioro, der zehn oder noch einige Generationen von Thai tsu 
(f 1625), östlich vom langen, weissen Gebirge {Tschang pe schon) 
in der Ebene Omohoi, im Flecken Odolig eine kleine Herrschaft 
begründet haben soll, indem er die Streitigkeiten der Bewohner 
schlichtete. Die Ueberlieferung in ihrer einfachsten und ältesten 
Haltung sagt kaum mehr, als dies.*) Die Erlauchtheit der Nach- 
kommen hat dann, doch wie eß scheint, erst in verhältnissmässig 
später Zeit, d. h. erst seitdem dieselben, auf dem Gipfel der 
Macht und des Ruhmes standen , 4en Ursprung ihres Geschlechts 
mehr und mehr mit mythischem oder richtiger officiellem, imperia- 
listischem Glänze umwoben. Eine himmlisiche Jungfrau steigt, 
nach der jüngeren Wendung und Ausschmückung der Sage, an 
den See des Gebiiiges nieder ; sie empfängt dort auf übernatürliche 
Weise, indem sie eine rothe Frucht isst, die ihr beim Baden eine 
Elster in den Schooss fallen lässt, und gebiert einen Sohn, de 
schon am ersten Tage redet und in Gestalt und Wesen deutlich 
seine höhere Abkunft bekundet. Eine Stimme von oben verkün- 
digt, dass der Himmel ihn erzeugt, dasa er ihn Aischin Gioro 



1) Kin heisst im Ghiaesisehan , Altan im Mongolisoben ^Gold.** 

2) Die stufenweise Umgestaltung der Tradition ins Wunderbare ist 
gut dargelegt in dem Aufsatze W. Gorski's in den Arbeiten der russ. 
lüssion 1. c. I, 349 flg. 
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heisse und er Frieden unter den streitenden Stammen stiften solle 
U.8.W. Als er herangewachsen, besteigt er einen Nachen und 
fSbrt auf ihm stromabwärts bis zu einem Orte, wo die Umwoh- 
ner Wasser zu schöpfen pflegen. Hier leben drei Geschlechter in 
betifindigen Fehden, weil jedes das andere beherrschen will. Ais 
Ü9 den Fremdling erblicken, fragen sie ihn, wer er sey. „Ich 
bia,^^ erwiderte dieser, „der Sohn der himmlischen Jungfrau, Ai- 
schin Gioro mit Namen, vom Himmel gesandt, eure Zwietracht 
zu schlichten.'^ Darauf tragen sie ihn auf ihren H&nden nach 
Hans und erheben ihn zu ihrem Könige.^) 

Wir wissen nicht, wann und unter welchen Umständen und 
io welcher Eigenschaft sich der Urahn der Mandschu-Djnastie 
man Herrn der Stadt Odoli und der nächsten Umgegend empor- 
geschwungen; indess scheint es nach Allem doch nicht so un- 
glaublich, wie einzelne Forscher gemeint, dass er ein Sprössling 
der von Tschinggigschans Nachfolger entthronten Familie der 
Kin gewesen und dass er die Vertreibung der Juan aus China 
benutzt habe, um auch seinerseits gegen die Mongolenherrschaft 
anfirastehen und jenes kleine Fürstenthum zu stiften, das der Aus- 
gangspunkt eines unermesslichen Reiches werden sollte.') 

Diese Stiftung würde hiemach in das Ende des 14ten Jahr- 
hunderts fallen. 

Von jenem Odoli aus, das inselartig von Wasser umgeben 
gewesen und nur einen einzigen Zugang mittelst einer Landzunge 
dargeboten haben soll, das sich also vortrefflich zum Wohnsitze 
einer unabhängigen, räuberischen Horde eignete, und wo noch 
vor anderthalb Jahrhunderten die Trümmer des königlichen Pa- 
lastes und der einstigen Befestigung gezeigt wurden,^} haben die 

1) Ibd. 351. Grosier 1. c. 123. Klaproth ^Memoires relatifs a 
TAsie*' I, 441 flg. Die Bedeutung des Namens Aischin Gioro ist noch 
nicht bekannt. 

3} Arbeiten der russ. Mission 1. c. 366 flg. Aischin soll sy- 
nonym seyn mit dem Familien -Beinamen des Herrscherhauses des Ju 
tschi. Kaiser Khian lung behauptet, dass seine Familie und die 
Dynastie Ein desselben Ursprungs sey. Ibd. 377. Auch Ssanaug 
Ssetsen 285 nennt den T.hai tsu einen Sprössling der Altan Cha- 
ghane. 

3) Du Halde lY, 17. Doch streitet man über die Lage Odolis. 
Amiot und nach ihm dje meisten europäischen Gelehrten setzten es in 

11. U 
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Nadikonimen Aischin Gioro's ihre Hemchaft ailmihlig er- 
weitert, doch an&ngs in so langsamen Fortschritten , dass dieselbe 
bis g^en das Ende des 17ten Jahriiunderts kanm mehr als einige 
elende Doder und Weiler mnfasste. Erst der schon erwihnle 
Thai tsu, der „zweite Vorfahr/'^) der 1^9 geboren ward ood 
neoBzehn Jahr alt an die Spitze seiner Horde trat, hat grössere 
Massen unter seiner AnfQhrung vereinigt und gleich anfiuigs seine 
Eroberungen bis zur chinesischen Oränze gen Leao tnng aus- 
gedehnt Der Uebermuth, die Ungerechtigkeit und Woribrüdbig- 
keit der chinesischen Granzbeamten und andrerseits die Kriegs-, 
und Beuteinst der Mandschu fahrten dann, efwa 1605, zu jenem 
grossen Kampfe, der erst mit der gänzlichen Unterwerfung Chinas 
enden sollte. Thai tsu drang in Leao tung ein, nahm bei einem 
späteren Einfall durch Verrath die Hauptstadt Leao jang und 
setzte sich von hier mit den Mongolen in Verbindung, die nun 
bald, tfaeils als Bundesgenossen , theils als Unterworfene, die mand* 
sehurisdiea Heere verstärken sollten. Aufetände in den eudiiidieB 
Pk*ovinzen Chinas, in Jün nan, Ssu techuan, Kaei tsehe«, 
beginstigten seine Unternehmungen. Yei^ebens bot sein Sohn 
und Nachfolger (seit 1625) Thai tsung wiederholt Frieden an; 
er wurde kaum einer Antwort gewürdigt So begann der Krieg 
denn auft Neue; selbst Pe tschi 11 wurde verheert, bis Pack ing 
gestreift. Im J. 1634 nahm Thai tsung, wie gesagt, den Titel 
„Kaiser von China^^ an , gab seinen Regierungsjahren den Names 
Tsung te, seiner Dynastie die Benennung Thai tsing (Tm 
fAftft, oder blos Zt» etc.), „grosse Reinheit'' Mancherlei Einrich* 
tungen, der Krieg mit Korea, Beziehungen zu den Mongole, Un- 
terhandlungen mit China Hessen dann einige Zeit die Feindselig- 
keiten ruhen. Noch 1642 hat er indess ein Heer gegen China 
abgeschickt, die Eroberung Peckings jedoch nicht mehr erlebt 
Er ist im J. 1643 gestorben. ^) 

die Provinz Sagälien Ula, ungefthr lOOLiens nordlich von der €Mlkiise 
Koreas. Nach Gorski 1. c. 364 ^äre es dagegen 330 Li (etwa 20 Mei- 
len) südlich vom Ninguta zu suchen. 

1) d. h. der zweite Begründer des Hanses. Im Uebrigen liegen zwi- 
schen Aischin Gioro und ihm „sechs'' und noch zweimal „einige,* 
also mindestens zehn Generationen. 

2) Nach W. Gorski „Ursprung und erste Thaten des Maadsohsttrh 
sehen Hauses^ in den „Arbeiten der russ. Mission zu Pecking^ II, 1$6 
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Er faiiilerlieM keine Leibeserbän, und f8r den Augenblick vuidtf 
der Thron nicht wieder beeetst, sondern ein Regentschaftsratii ge- 
bildet, in welchem die Bruder des verstorbenea Herrechere prfisi- 
dirten. Da eine solche Begieruogsfonn für Eroberungen nicht 
eben günstig ist, so hätten die Mandschn vor der Hand wohl 
kmimi an einen ernstlichen Angriff gedacht, wenn sie nicht von 
einem diinesischen Feldherm gegen einen Empörer zu Hülfe ge- 
rufen worden wären. 

Za den früher erwähnten Aufständen waren nämlioh noch a«-. 
dere hinxngekommen, die theils durch eine enteetaliche Hnngers- 
noth, die Folge von Verheerungen der Felder durch Heuschreeken- 
sckwirme, theik durch Erpressungen des loteten Kaisers der Ming 
Hoai tsong (T$omg isehing 1628 — 1644) hervorgerufen sejm sol« 
ko* Unzufriedene , Bettler und Räuber durchzogen schaarenweise 
die Provinzen, schwollen bald zu riesigen Heerbaufen an, die ttch 
unter kriegskundigen Häuptlingen mititairisch organisirten. hy 
tee tsching, der Anführer eines solchen zahllosen RebeUenhe»- 
res, eroberte sogar Kai fung fu, die Hauptstadt Ho nan's, 
dann auch Si ngan fu, die gefeierte Capitale Schau si's, und 
ging endlich mit einer halben oder gar mit einer ganzen lüllioa 
Landstreichern und Banditen auf Pecking los. Der Kaiser, für 
den der Jesuit Adam Schall aus Köln vergebens Kanonen und 
Fddschlangen gegossen hatte, verzweifelte in der ungeheuren Ver- 
wirrung and rings von Verräthern umgeben, an der Bettung sei- 
ner Hauptstadt und seines Reiches: er starb den römischen oder 
vielmehr ohinesisdbien Tod. Viele seiner getreuen Mandarine ent- 
leibten sich nach seinem Beispiele. 

Hierauf rückten die Insurgenten in Pecking ein, das nun der 
Schauplatz aller erdenklichen Oräuel wurde: Ly tse tsching. 



erfolgte sein Tod am 10. September 1643. Ssanang Ssetsen lässtihn 
ebenftlls 1643 sterben. Nach der Inschrift des Kaisers Ka.ng hi zu 
Lluuisa (Wei tsang thu scfay im N. Jonm. As. t. 1829 p. 98} hat 
Thai tsung im J. 1643 noch gelebt Hienuich ist es ein offsubarei Irr- 
thum, wenn Maiila X, 503 den Tod des Kaisers ins J. 1636 setzt und 
Plath »Die Volker der Mandschurey'' I, 248 ihm folgt. Nach Du Halde 
I, 413 wäre Thai tsung sogar erst karz vor der Einnahme Peckings 
(1644) gestothen, ja nach Hnc „Le Christianisme en Chine*' II, 376 hätte^ 
er sogar diese Einnahme noch erlebt und wäre einige Tage nach dersel- 
ben einet Krankheit erlegea. 

11* 
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der eehoki frah^ den Kaisertitel angenooiinen hatte^ beeog den 
Palast des Htmmelssohnes und empfing daselbst die Huldigung 
jener Beamten, die mit allen Winden segeln.^) 

Doch er sollte seinen Ranb nicht lange geniessen. Der Qene- 
rai* U san knei, der an d^ mandscharischen Grämse comman- 
dirte, hatte kaum das Schicksal seines Herrn und der Hauptstadt 
erfuhren, "als er den verzweifelten Entschluss fasste, die Mandaehn 
zur Befreiung des Vaterlandes herbeizurufen , ungeachtet sein Ya- 
ter in den Händen des Thronräubers war, der denselben mkden 
entsetzlichsten Qualen bedrohte, wenn dessen Sohn sich iimi nicht 
unterwerfe. Die Mandschu ergriffen mit Freuden die Gelegenheit, 
in China einzudringen: sogleich stiege;n 7000 Mann zu Pferde; 
bald folgten zahlreichere Geschwader. Mit ihrer Hülfe wurden 
die Rebellen besiegt und mussten Pecking räumen. Nun «wollte 
U San kuei, der von Anfang an die Absicht gehabt, einea Prin- 
zen der Ming auf den erledigten Thron zu setzra, die tap^nren 
Reiter mit einer Hand voll Geld in ihre Wälder zurSoksobicken; 
das war aber keinei^wegs ihre Meinung. Sie wollten ihm, erwi- 
derten sie, erst die Aufständischen vollständig unterdrücken hel- 
fen, er möge den Ly tse tsching verfolgen, sie selbst wfirden 
die Hauptstadt beruhigen. Er musste sich's, wohl oder ilbel, ge* 
fallen lassen. So zogen sie denn nach Pecking, wo sie als Ba^ 
freier, als Erretter begrusst wurden, und alsbald einen Neffen 
Thai tsungs als Kaiser ausriefen, dessen Regierungijabre den 
Namen Schun tschi (von 1644-^1661) erhielten. 

Damit war indess der Kampf nicht zu Ende, er fing im Ge- 
gentheil eigentlich erst an. Ueberall erhoben sich Eronpr&tenden* 
den und fanden den Fremdlingen gegenüber Anhänge: Spr5ss- 
linge der Ming, der Thang u. s. w.; noch waren Ly tse tSQhing 
und Tschang hien tschung, das grässlichste Ungeheuer, des- 
sen die Weltgeschichte gedenkt, gegen den im Blntvergiessen selbst 
Timur Lenk ein wahrer Anfänger gewesen, und viele andere 
Usurpatoren, Bandenfübrer, Piraten und Parteigänger niederjm«« 
werfen. Sie alle aber sind zuletzt besiegt worden durch die Ein- 
sicht, Energie, militairische und politische Tüchtigkeit des Ama 
wang (Vaterkönig), der für seinen unmündigen Neffen die Re- 
gierung führte, d^m die Mandschu-Dynastie die Gründung ihrer 

1) Indess wurden die meisten derselben hart angelassen und abgesetilk 
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Herrschaft in China verdankt, and der jeden&Us den groesten 
Staatemfinnem nicht blos des ITten Jahrhunderts, sondern aller 
Zeiten beizoz&hlen ist. Erst im J. 1651 endigt der gewaltige 
Kampf, der awar, wenn wir von der Invasion der Mandschu an 
vedmen, nur sieben Jahre gedauert hat, in welchem aber wahr- 
eehdnlich mehr Blut vergossen worden ist, als in dem gleichzeitigen 
dreissigjfihrigen Kriege in Deutschland, und der ohne Widerspruch 
eine grössere Summe sittlichen Gehalts, des Outen und Schlechten, 
Hohen und Niedrigen, der Beispiele aller menschlichen Tagenden 
and Laster, von Vaterlandsliebe, Todesverachtung, Treue, Auf- 
<^ferang, aber auch von Ehrlosigkeit, Feigheit, Grausamkeit, Nie- 
derträchtigkeit jeder Art in sich fasst, als alle jene griechischen Bal- 
gereien zusammengenommen , die noch jetzt von den zünftigen Ge- 
irrten der patentirten Ignoranz als das non plus ultra der mensch- 
lubifn Kräften twickelung und der Weltgeschichte gepriesen werden.^) 

Wir haben es hier nur mit den Beziehungen der Mandscha 
und ihres Kaiserhauses zur Lamaischen Hierarchie und Kirche 
za thun. 

Die frühesten derselben fallen , wie schon oben bemerkt, noch 
in die Regierungszeit Thai tsungs. Als dieser den Kaisertitel 
angenommen hatte, als die mächtigsten der ostmongolischen Stämme, 
die Charatschin, die Tschachar, dieTümed, die Ordos, ja 
selbst die Chalchas, seine Vasallen oder Bundesgenossen gewor- 
den waren, als auch die Oelöt des blauen Sees, namentlich der 
spätere Schutzpatron des Dalai Lama, Guschi Chan der Gho- 
schot^ ihm durch Gesandtschaften huldigten, als er, wie er sich 
gorfihmt haben soll, „die Stämme, welche mit Hunden und Renn- 
Hderen ftdiren, und die Jäger der schwarzen Zobel und Füchse, 
und die Leute, welche keine Brodfrucht säen, sondern nur vom 
Fleische der wilden Thiere und der Fische leben, und die Aimaks 
der Eljuten (Oelöt) und die Aimaks, welche an den Ufern des 
Oncm wohnen^' u. s.w., — als er diese alle unter seiner Herrr 
sohaft vereinigt und so die bisherigen Schirmvögte der tibetaniaehen 
I^fieüterherrsohaft von sich abhängig gemacht: da durften die Hflup- 
ißr der lamaischen Geistlichkeit nicht, zaudern, sich mit diesem 



- 1} Gorski 1. c. und M. Chrapowizki „Ereignisse in Pecldng beim 
Fdle der Hin-Dynastie' in den Arbeiten der mss. Mission I, 77 flg. 
Msilla X 1. c Plath I, 249 flg. Gützlaff 573 
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mXehtigsteii Herrn des Ostens in Verbindung zu setsen.^) Ueber- 
dies war es ja gerade in der Epoche, in welcher die Spannung 
zwischen dem Papste von Lhassa und dem bTsan po chan des 
Sfidens in offenen Krieg auszubrechen drohete. Es scheint, als 
ob die geistlichen Herren sich in ihrer Noth zuerst an ihre alten 
Freunde, die Ghalchas, gewandt, dass aber diese, ohne voiiier 
bei Thai tsung anzufragen, keinen entscheidenden Sdirittin die- 
ser Angelegenheit zu thun wagten, dass sie sich mit demselben 
ober die zu ei^eifenden Maassregeln nicht einigen konnten,*) und 
dass erst, als sie keinen Beistand gewährten, der Dalai Lama 
und der Pan tschhen Bin po tschhe unmittelbar an den Herr- 
fiN^her der Mandschu eine Gesandtschaft abfertigten. 

Diese, an der sich auch der bTsag po, sowiei Guschi Chan, 
dieser jedoch noch nicht als Eroberer und Schutzherr Tibets, be- 
theiligt haben sollen^ traf, wie es scheint, im J. 1642 in Muk- 
den, der Residenz Thai tsung's, ein*) und überbrachte ausser 

1) Arbeiten der russ. Mission u. s. w. I, 113 u. 121. 

2) loh entnehme das aus der mongolischen Schrift b. Schmidt im 
Bulletin scientifique de St. Petersbourg YIII, SSI. Die Stelle ist etwas 
dunkel: „Damals war Dsang pa Forst von Tangut und hatte zu Schi- 
katse seinen Sitz; der Dipa aber, welcher den Dalai Lama schätzte, 
hatte zu Lhassa seinen Sitz. Als daraus Streit nnd Unfriede entstand, 
sehickten im zweiten Jahre unseres Degedu Erdemtn {Tkai Uumg^ 1686 
oder 1687) die drei Chane der Ghalchas einen Gesandten mit Geschenkffii 
und der Bitte (doch wohl an Thai tsung), ob sie den Dalai Lama (wahr- 
scheinlich weil sie ihn in Lhassa nicht für sicher hielten) abholen durften. 
Als nun aber im yierten Jahre (1639) Gesandte der Oegeled! (Oetöi) in 
derselben Angelegenheit ankamen, wurde dem Dalai Lama ein sehrifl- 
Heher Befehl zugeschickt. Als nun aber im fünften Jahre (1640) dem 
Dalai Lama ein Abgesandter zum Empfang entgegengeschickt wurde, wi- 
dersetzten sieh die Ghalchas und die Sache unterblieb." . 

3) l(ach 0. Hilarion » Arbeiten der russ. Mission'' I, 319 ging die 
Gesandtschaft schon im J. 1639 ab und gelangte erst nach dreij&hriger 
Heise ans Ziel. Laut der oben angefahrten Inschrift Kang hFs (Wei 
tsang thu schy im N. Jonm. As. 1829 p. 98) ist sie erst 164t aal- 
gttbxocheny und aar vom Pan tschhen, Tom Dalai Lama und Gusald 
Chan, nicht aber vom bTsan po abgeordnet worden» Ygl. ibd. t« J. 
1830, p. 240 und 328. Amiot „M^m. concern. les Ghinois'' XIY setzt 
die Gesandtschaft (p. 131) ins J. 1643. Nach Ssanang Ssetsen p. 287 
war Gujusohi Tsordschi der Minak (Tangut), mit dem Titel II ag- 
huksan Ghutuktu, unter dem yennuthllch Guschi Chan zu verste- 
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dflo bindesfiblichen Oeschenkeo ein Glückwunsohscbreibeii« in wel- 
ehem der Kaiser Mandschu^ri Ta Huang ti, y^^andschu^riy 
der grosse Herrscher'^ betitelt wurde, welchen Titel er an- 
nahm, so dass er und seine Nachkommen den lamaischen PfEiffen 
als Chnbilghane des B6dhisattva Mandschu^ri gelten.^) Nach 
«chtmonatüchem Aufenthalte kehrte die Gesandtschaft heim, be- 
gleitet Ton kaiserlichen Botschaftern , weiche dem Dalai Lama Ge- 
gengeschenke und den Titel Yadschradhara Bodhisattva 
überbrachten. Um dieselbe Zeit soll auch dem Guschi Chan 
dn Handschreiben und dem feindlich gesinnten bTsan po der 
Befahl Ton Seiten Thai tsung's zugegangen sejn, „das Yolk, 
welches der Lehre des Buddha anhange, nicht zu plagen, sich 
rahig zfi verhalten und den Frieden nicht zu stören.'^ Thatsäch- 
Hehe Hälfe jedoch gegen denselben wurde den geistlichen Herren 
nicht gewährt, wenn aach vielleicht in jenem kaiserlichen Hand- 
schreiben die Oelöt des Kuku Noor ermächtigt oder aufgefor- 
dert wurden, sich der gelben Priesterschaft anzunehmen. Ge- 
nug, unmittelbar darauf kam nach Mukden die Nachricht, dass 
der bTsan po von Guschi Chan umgebracht worden sey.*) 
Nach allem Früheren kann dies folglich erst im J. 16^3 g»- 
sehehen sejn. 

Dies die erste Berührung und Beziehung der Mandschn und 
des lamaischen Papstthums, die indess für den Augenblick über 
diplomatische Redensarten und den Austausch von Titeln und Ge- 
schenken nicht hinausging; doch bald sollte dieselbe bedeutsamer 
und intimer werden. Denn schon im folgenden Jahre fiel Pecking, 
Sehnn tschi wurde daselbst als Kaiser Chinas proclandrt. Die 
tibetanischen Hierarchen beeilten sich, ihn durch Gesandtschaüken 
ancnerkennen, schickten an ihn — wie es scheint, um die Spröes- 
linge der Ming-Familie, die ihm gegenüber als Kaiser aufgetreten 

lienist, Haupt der Gesandtschaft, die seinem Berichte zufolge bis 1643 
in Mokden verblieb. 

i) Gorski in den „Arbeiten der russ. Miss.** I, 380. Aus allen den 
sf&giAlfiluien Nachiichten erhellt übrigens, dass Tai tsnng damals noch 
lebte. Schmidt erklärte den Namen Mandschn ans jenem Titel, sah 
Ab als eine Corrumpirung von Mandschu^ri an. Klaproth leitet 
das Wort aus dem Chinesischen her nnd übersetzt es „angefüllte Ge- 
gend* (plena insula). Nach Gorski 1. c. 385 bedeutet Maüdsohu 
{Mnuiiektm) im Tnngusischen so 7iel "wie „Vorgesetzter.^ 

2) Nach dem Bulletin scientifi^ue etc. 1. c. 
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varen, zu, desavoniren — , die Patente and Siegel zurdok , die sie 
in der letzten Zeit von der Mi ng- Dynastie erhalten hatten, und 
ersuchten nm neue Ausfertigung, welche Bitte ihnen denn auch 
gewährt wurde. *) Seit der Zeit blieb man in fortwährender Ver»- 
bindung: alle Jahr, oder nach anderen Angaben alle drei Jahre 
wurden zwischen dem Sohne des Himmels der neuen Dynastie 
und den incarnirten Heiligen des Schneereiches Gomplimente and 
Geschenke gewechselt. Endlich, im J. 1651, nachdem die Mand- 
sehn YÖllig Herren von China geworden, erging an dieselben von 
Seiten des Kaisers die Einladung zu einer persönlichen Zusam- 
menkunft in Pecking. Der Pan tschhen Rin po tschhe lehnte 
aus Rücksicht seines hohen Alters — er soll damals im 84sten 
Lebensjahre gewesen seyn — die Einladung ab, der Dalai Lama 
Ngag dBang bLo bSang nahm sie an, verblieb den ganzen 
Winter in der Hauptstadt und wurde mit Ehrenbezeugungen, Ti- 
teln und reichen Geschenken überhäuft. ^) Offenbar lag don Mo- 
narchen, wie dem Priester daran, sich gegenseitig zu gewinnen 
und bis zu einer gewissen Gränze zusammenzugehen. Denn 
jener wusste sehr wohl , dass es kein geeigneteres Mittel gab, die 
Mongolen zu verpflichten und an sich zu fesseln, durch deren 
Hülfe ja nur die Herrschaft über China erworben war und ohne 
welche dieselbe vor der Hand kaum behauptet werden konnte; 
der Dalai Lama seinerseits rechnete ohne Zweifel auf die Leicht- 
gläubigkeit und Rohheit der Mandschu, die dem geistlichen Joche 
eben so leicht zu unterwerfen wären, als die Mongolen^ and 
hoffte wohl, dass in ihrem Kaiserhause eine neue Familie der 
Juan erstanden sey, die den Lamas eben so grossen Einfloss ge- 
statten und ihnen auf ähnliche Weise das ganze Reich zur Aas- 
plünderung überlassen würde, wie einst die schwachen Nachkom- 
men Chubilais, ohne übrigens sich ernstlich in die Angelegenhei- 
ten Tibets zu mischen, wovon man sie, ausser wenn diese Ein- 
mischung gewünscht würde, durch die getreuen Kalmyken abbial- 

1) Arbeiten der russ. Mission I, 321. Wei tsang thu sohy imN. 
Joum. As. V. 1829, p. 128 flg. Du Halde IV, 117. 

2) Gütslaff 620. Grosier I, 271. Hilarion I.e. Georgi Alpk 
Tibet. 338. Ssanang Ssetsen 297. Die Einladung war vielleiolit 
sohon 1.648 erfolgt; die ganze Reis« bis zur Rückkehr soll 4 Jahre gfir 
dauert haben. Vgl. Maiila XI, 80. Schott ,Ueber d^ Baddhismoi 
in Hochasien'' p. 37, 
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ten könne. Nur Eins war zu befürchten, daes nämlich die mand- 
aofanrisdien Herrscher mit der Zeit zu glaubenslosen Chinesen wür- 
den, and dies eben liess sich durch geistliche Einwirkung ver- 
hindern. In Schun tschi haben sich die Jünger bTsong kha 
pa'a nicht verrechnet, wie er denn überhaupt sanguinisch und sinn- 
lich und religionsfähig war. Trotz seines Adam Schall, der 
grossen JSiinfloss auf ihn hatte, dem er ein Jahr vor der Anwe- 
senheit des Dalai Lama eine christliche Kirche in Pecking zu er- 
bauen erlaubt und der ihn natürlich von dem buddhistischen 
Aberglauben abzuziehen suchte ^ war und blieb er, — namentlich 
durch seine Mutter und seine Lieblingsfcau — , den Bonzen und 
Lamen sehr ergeben, so dass er nicht blos in der Hauptstadt und 
im ganzen Reiche buddhistische Klöster und Tempel gründete, 
sondern in der letzten Zeit sogar vielen Hof leuten , seinen Frauen 
und Eunuchen das gelbe Monchsgewand anzunehmen befahl, ja 
sich endlich selbst scheeren und einkleiden liess. ^) 

Er ist, erst 24 Jahr alt, in Verzweiflung über den Tod jener 
den Buddhapriestern günstigen Geliebten und in einer Art religiö- 
sen Wahnsinns gestorben. 

Ihm folgte sein dritter, achtjähriger Sohn, der seine Be- 
gierangsceit (von 1662 — 1722) Kang hi (tiefer Frieden) benannte, 
unter welchem Namen er ja auch in Europa so berühmt gewor- 
den ist 

Mögen auch die Jesuiten-Missionäre, die er wegen ihrer ma- 
thematischen, astronomischen und geographischen Kenntnisse zu 
schätzen und zu benutzen verstand , bei denen er Unterricht nahm, 
mit denen er so vertraut umging, als bei der chinesischen Etiquette 
Bur immer möglich, während er ihren religiösen und theologischen 
Kram belächelte, sein Bild bisweilen mit etwas zu hellen Farben 
gemalt haben; so ist doch so viel gewiss, dass er einer der gröss- 
teiir Selbstherrscher des Orients gewesen und dass er alle seine 
gekrönten Zeitgenossen des Westens an natürlichen Anlagen, staats- 
nribupdischer Einsicht und Tüchtigkeit, Entschlossenheit und Festig- 
keit, namentlich aber an Kenntnissen und Bildung so hoch über- 
ragte, dasa es nur einem J^anzosen einfallen kann, ihn mit dem 
europäischen Muster- und Paradekönige Ludwig XIV. zu verglei- 



i 1) Mailla XI, 54« Plath 1. c. I, 306. Huc „Le Cbristianisme en 
Chine" U, 4A1. 
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chen, der auch keinen Blutstropfen wahrer Grosse im Leibe nnd 
mit Kaiser Kang hi kaum etwas gemein hatte, als die lange Re- 
gierang. Vielmehr verdient er wegen seiner energischen S^bst- 
ständigkeit, seiner rastlosen, nnermüdlichen Thfttigkeit, seines 
durchdringenden Verstandes, seiner vorurtheilsfreien Philosophie 
mit Friedrich dem Grossen zusammengestellt zu werden. 

Es versteht sich, dass er kein Mann der Priester war, denn 
wie konnte ein selbststfindiger Geist das je seyn? Auch seine 
Erziehung, seine Studien führten ihn zu einer Weltanschauung, 
die jeder pfäffischen schnurstracks entgegengesetzt ist. Denn ob* 
wohl er in manchen Neigungen und Gewohnheiten , in seinen Lei- 
besübungen, seiner Jagdleidenschaft;, seinem soldatischen Wesen, 
seiner — in einzelnen Fällen — barbarischen Rachsucht ein ech- 
ter Mandschu war und blieb, so waren doch seine Ideen, seine 
bestimmenden Grundsätze , seine Ansichten über Welt nnd Leben, 
Staat und Religion wesentlich chinesisch, wenn auch durch die 
Beschäftigung mit europäischer Kunst und Wissenschaft geläutert 
und in vielen Beziehungen zu wirklicher, humaner Philosophie 
erhoben , vermöge der es ihm immer mehr und mehr gelang, sieh 
selbst zu beherrschen und die einzige Leidenschaft, deren er in 
den früheren Jahren nicht Meister gewesen, den Jähzorn, zo be* 
zähmen. 

Schon während der vormundschaftlichen Regierung, -die nur 
bis zu seinem dreizehnten Jahre währte, wurden die Bonsen, die 
eich seines Vaters bemächtigt gehabt, vom Hofe gejagt, und er 
selbst hat ihnen später nie den geringsten politischen Einfloss ge* 
stattet Dagegen bewies er sich gegen die Lamas ausserordent- 
lich freigebig, obgleich er sie innerlichst verachtete, um durch sie 
die mongolischen Stämme theils in Gehorsam -zii halten, theits 
zu gewinnen.^) 

Man darf nicht glauben, dass bei der Anwef^enheit des DäM 
Lama in der Hauptstadt des Reiches und den ]^ers6nliehen V^ 
bandlungen zwischen ihm und Kang hi's Vater illiel ' wefCHdie 
Souveränetät über Tibet in die Hände des chinesischen Katsers 
thatsächlich zurückgegeben worden sey. Ohne Zweifel war damals 
nur der diplomatische Verkehr und die Etiqoettenfiri^ z^ischeii 
dem Hofe von Pecking und dem heiligen Stuhle von Lhassa ge- 

• ■ ■ ■ _ . 

1) Verbiest b. Du Halde IV, 128. - 
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regdt worden. Im cbineftitchen Kanseleistyle hiets das freilicfa, 
dMS sich der lebendige Baddha dem HimmelssohDe unterworfen 
habe, im lamaischen Pfaffenstyle nngef&hr das Gegentheil. 

Herr and König des Schneelandes war also noch der Dalai 
Lama in seiner fSnften Wiedergebart. Sein Schirmvoigt, der dem 
geiattiehen Oberhirten aach die weltliche Gewalt übergeben und 
sich im Norden Ton Lhassa mit einem Theile seiner Horde nie- 
dergelassen, der Kalmyken Chan Oaschi, ist, wie berichtet wird, 
sehen im J. 1656 gestorben, nachdem er bereits vor seinem Ende 
aas FH^mmigkeit der Macht entsagt and sie seinem Sohne Dajan 
Chan übergeben. Diesem folgte im J. 1670 wiedemm sein Sohn 
Dalai Chan.^) Der Reichsverweser, der weltliche Regent Ti- 
bets, der ssDe pa oder richtiger ssDe ssrid, und zwar der 
aweite in der Reihenfolge derer, welche diesen Titel geführt, soll 
sieh etwa am dieselbe Zeit gegen seinen geistlichen Souverän er- 
hoben haben, am ihm die höchste Gewalt zu entreissen, aber von 
demselben — vermnthlich mit Hülfe des Kalmyken-Chans — ge- 
fimgen genommen und in eine Festung gesperrt worden seyn.*) 
An die Steile des Gefangenen trat als Regent der überaas ehr- 
gtisigeandrftnkevolleSsangss rGjass rGja mThs o {Sangdscke 
Diekaml%o)y der auch als Schriftsteller im Fache der Medicin, 
Astronomie, Chronologie u. s.w. hochberühmt ist und der gemei- 
mgüeh für einen natürlichen Sohn des Dalai Lama Ngag 
dBang bLo bSang rGja mThso gehalten wird.') EinViertel- 

1) Dajan Chan heisst b. IlilarioQ Lc 322 £zir-Ghan, vermath- 
lick ehinesische Entstellung der tibetanischen Uebersetzung des Namens. 
Im Wei tsang thu schy (N. Journ. As. y. 1830, p. 240) trä^ Dalai 
Chan noch den Titel Kontschok (hKon tschog^ d. h. Kleinod, höch- 
ste Gat, mongolisch Erdem). Vgl. Pallas 1. c. I, 30 und den Stamm- 
baom Gaschl Chans daselbst Bernier enihlt, dass im Jahre 1664 
sine Gesandtschaft des Chiam po (bTsan po) von Tibet zu Aurang- 
seb gekommen sey, der sieh damals in Kaschmir aufhielt. Dieser 
Chiampo könnte nach dem Obigen nur Dajan -Chan gewesen seyn. 
ffistoire g^n^rale des Voyages, r. VIT, p. 113. 

9) Georgi 1. c. 

3) A. Csoma Tib. Grammar p. 181 u. 191, wo man die Titel der 
bsdeatenditen Werke des neuen Regenten angegeben findet. Der Name 
Ssangss rGjass (der Beine, Heilige) ist die gewöhnliche Uebertragung 
des indischen Wortes Buddha Zu den groben Irrthumem in dem oft 
aageührlsn Auisatie von 0. Hilarion «Die Beaiehungen Chinas zu Ti- 
M' flUfk aosh, dass dieser Ssaagss iGJass oder Bange» wie er 
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jahrhondert hat er den chinesischen Kaiser mit seinen Intrignen 
in Athem gehalten und Tibet und einen grossen Theil Asiens mit 
Unruhen, Krieg und Blntvergiessen erfüllt. 

Seine Hände scheint er schon bei dem ersten grossen Sturme, 
den Kang hi zu bestehen hatte, im Spiele gehabt zu haben. 

Wir haben gesehen, wie der chinesische General U san knei 
die Mandschu gegen die Rebellen zu Hülfe gerufen und wie er 
nicht verhindern können, dass dieselben sich der Hauptstadt and 
des Thrones bemächtigten. Er selbst war von ihnen zum Könige 
von Jün nan ernannt worden. Seine Verdienste waren jetzt — 
nach fast dreissig Jahren — vergesse > dagegen ward er trotz 
seines hohen Alters wegen seiner grossen Popularität verdfiebtig^ 
sein Hof und seine Provinz scheinen in Pecking als der Heerd 
einer chinesischen Contre-Revolution betrachtet worden zu seyn. 
Deshalb erging an ihn der Befehl, nach der Hauptstadt zu kom- 
men , angeblich um dem Kaiser zu huldigen. Er entschuldigte siefa 
mit seinen vorgerückten Jahren. Unterdess zettelte sein Sohn, der 
als Geissei für die Treue des Vaters in der Umgebung des Mo- 
narchen gehalten ward^ eine furchtbare Verschwörung an, deren 
Zweck war, alle Mandschuren der Hauptstadt und Isuerst den 
Kaiser zu ermorden. Schon war der dazu bestimmte Tag ge- 
kommen, als der Plan wenige Augenblicke vor der Auaführang 
verrathen und dadurch vereitelt ward, wobei der noch nicht zwan- 
zigjährige Kang hi eine wahrhaft bewunderungswürdige Geistes- 
gegenwart zeigte. Gleichzeitig hatte U san kuei die Fahne der 
Empörung erhoben; mit ihm erhob sich der ganze Süden des 
Reiches, Jun nan, Ssu tschuan, Kuei tscheu, auch Fo 
kien und Kuan tung: der Fürst von Formosa bedrohte mit sei- 
nen Flotten die Küsten. Von Norden her beabsichtigten die Mon- 
golen, die der mandschurischen Herrschaft überdrfissig waren, mit 
100,000 Mann, wie es heisst, unter dem Prinzen S'ätschar, einem 
Nachkommen Tschinggis und Chubilai Ghaghans, sich des von 
Vertheidigern fast entblössten Pecking zu bemächtigen. 

dort 1. c. genannt and etwa gesprochen wird, derselbe seyn 'soll, der 
schon zwischen 1630 — 40 gegen den bTsan pointriguirt und 1648 den 
Gnschi Chan gegen ihn sn Hülfe gerufen haben soll. Er müsste dem- 
nach gegen 70 Jahre das Buder gefuhrt haben. Daher folge ich dem 
Berichte 0. della Pennas, der ihn als den dritten ssDe ssrid bezeich- 
net, welche Wttido erst nacb.dtr Niederlage des bTsan po geschsftnlit. 
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Wir ersfiUen nicht, welchen weiteren Verlauf dieser Aufstand 
nahm: wie Kang hi mit der grossten Schnelligkeit ein kleines 
Corps versammelte, mit diesem den Satschar unerwartet überfiel, 
ihn ge&ngen nahm und den anderen, dadurch zaghaft gewordenen 
mongolischen Forsten Amnestie bewilligte; wie endlich (im J. 1679) 
durch den aus Alterschwäche erfolgten Tod des U san knei die 
BmpSmng ihren Mittelpunkt und ihren Halt verlor u. s. w. Es 
war dieselbe hier nur zu erwähnen, weil die lamaische Glerisei 
dabei das Feuer hat schüren helfen. Gewiss ist, dass U san 
kn«i mit dieser in geheimer Verbindung gestanden, dass er ihr, 
um sie in sein Interesse zu ziehen, ein grosses und reiches G^* 
Mot zwischen dem Kin scha kiang und dessen östlichem Neben- 
flasse Va lang ho angewiesen hat,^) und wüssten wir das auch 
nicht, so durften wir sdion aus dem erwähnten Plane der Mon- 
gcrfcD, die Hauptstadt zu überfallen, auf die Betheiligung der ti- 
betamschen Pfaffen an dem Aufstande schliessen; denn nie wür- 
den die überfrommen Enkel von Tschinggis-Chaghans Raubschaa- 
reo es über sich vermocht haben , einen solchen Entschluss zu fas- 
sen, ohne dazu von Seiten ihrer Beichtväter die Aufforderung oder 
doch die Genehmigung erhalten zu haben. Auch soll Kaiser 
Kang hi die Umtriebe der lamaischen Hierarchie durchschaut 
und deshalb eine nachdrückliche Note nach Lhassa gesandt ha- 
ben. *) Was die gelbe Geistlichkeit bei der ganzen Bewegung be- 
zweckte, oder welche Gründe sie hatte, dieselbe zu begünstigen, 
ist freilich nicht klar: ob sie fürchtete, dass, wenn die südlichen 
Provinzen, wenn Jün nan und Ssn tschuan vollständig und 
unmittelbar von den Mandschu's beherrscht und verwaltet würden, 
diese auch bald ihr mit gewaffheter Hand einen Besuch in Tibet 
machen könnten , oder ob sie wirklich den Kang hi entthront zu 
sehen wünschte, der als Philosoph auf dem Kaiserthrone natürlich 
mciht der Mann ihres Herzens war. 

Bure Ränke und Pläne gegen ihn sollten bald noch deutlicher 
xxaS entschiedener hervortreten. 

Im Jahre 1682 entkörperte sich nämlich der Dalai Lama, ohne 
sich alsbald wieder zu verkörpern , d. h. er starb und es wurde 
vor der Hand kein neuer gewählt. Denn der Regent, jener 

1) Begis b. Du Halde IV, 115. 
9) Hilarion 1. c 329« 
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Ssangss rOjäst, der für den 8ohn des DahingeeebiedeiiMi galt, 
▼erheimlichte dessen Tod, indem er das Gerächt verbreitofee, 
dass der Fleiseh gewordene Statthalter des Buddha sieh in die 
oberen Gemächer des Palastes surfiekgezogen nnd dort in tiefe 
Beschauung versenkt habe, so dass derselbe von Niemand gese- 
hen werden wolle und dürfe. Es versteht sich, dass dies nur in 
Uebereinstimmong mit den vertrautesten Hofbeamten nnd den 
höchstgestellten Geistlichen von Lhassa geschehen konnte; waren 
diese aber einmal gewonnen , so war es unschwer, die ^ubige 
Menge mit jenem Vorgeben Jahre lang jsu täuschen nnd hinsur 
halten, da nach buddhistischer Dogmatik die Zustände der Ek- 
stase sich oft viele Jahre, selbst über die gewohnliche laheaih 
dauer ausdehnen^ ja die Legende von Arhats und Bddhisatt- 
vas berichtet, die viele Jahrhunderte, Jahrtausende, Millionen, 
Billionen u. s. w. von Jahren in den höchsten Stadien dar Ver- 
zückung (des Dhydna)^ in welchen das Frindp des Bewnostseyns 
und Denkens ausgelöscht ist, verharrt haben sollen. 

Indess wurde die ganze geistliche und weltliche Verwaltung 
im Namen des Dalai Lama, und als ob er noch lebe, wdter geführt 

Die Absicht des Regenten hierbei war natürlich, einatweikn 
— w^n nicht für immer — die höchste Gewalt Eur Ausführang 
seiner Pläne ungetheilt in Händen zu behalten. Diese Pläne wa- 
ren sehr weitgreifend, halb Asien um&ssend. 

Mitwisser derselben, bis zu einer gewissen Gränsliniei und 
Theiln^mer war der Dsungaren-Ffirst Galdan, ein höchst ver- 
schlagener, ehrgeiziger, unternehmender Charakter, persönlich 
tapfer, reich an Hülfsmitteln, dabei gewissenlos, ohne alle sittli- 
chen Bedenken und deshalb um so gefiährlicher, zuletzt, wie es 
scheint, dem Weine zu sehr ergeben. 

Ohne Zweifel betrachtet^ beide — wie dies bei soUanen und 
hochstrebenden Persönlichkeiten der Fall zu seyn pflegt -*- Skh 
gegenseitig blos als Mittel: Galdan konnte nur unter der Anto- 
rität und Aegide des Dalai Lama, d* h. des Regentesa daran cbn- 
ken, Einfluss und Macht genug bei den Mongolen zu gewianen, 
um sich China furchtbar zu machen und vielleicht Tsohinggis- 
<?han8 Reich wiederherzustellen; der Regent seinerseits w(41ti 
Galdan's Arm gebrauchen, um die besten Früchte von dessen 
Siegen zu ernten, namentlich um den chinesischen Kaiser, in. die 
Unmöglichkeit zu versetzen, sich in die Angelf^^boüfp .de« 
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Sohoedandes tu mischen, wenn es ihm selber an der Zeit schiene, 
die Maske abxawerfen, hinter weicher Absichten verborgen wa- 
ren , die wir nur idinen können. 

Die Dsun gar, d. h« die linke Hand oder die Oestlichen, ^) 
beginiien ihre Geschichte gewöhnlich mit dem schon oben erwähn- 
ten Charuchaila, oder Chutugaita Charachnlla Taidschi. 
Ihn nennen sie zwar nicht als den ersten ihrer Chane, wohl aber 
als Begründer ihrer Unabhängigkeit, der zugleich die Religion, 
d. h. den Buddhismus bei ihnen eingeführt. Ihm war sein Sohn, 
der ebenfalls edbon genannte Bagathur Chungtaidschi, ge- 
folgt, der bereits bei Lebzeiten des Vaters mit einem Theil der 
Horde nordwestwärts gegen den Irtisch und Altai gezogen war 
ind dort eine. Anzahl kleiner Kalmykenfürsten sich unterworfen 
hatte« Bagathur Chungtaidschi,') der um 1665 gestorben 
sajn soll, binterliess von seinen neun Frauen zwölf Söhne, aus 
deren Zahl der älteste, Sengge (Senga, in den chinesischen Be- 
richten TtekaUie)^ zu dessen Nachfolger erklärt wurde. Dieser 
ward im J. 1671 von zweien seiner Brüder ermordet, welche auf 
diesem Wege die Herrschaft an sich zu bringen dachten; indess 
die Oemahlin des Oetödteten, unterstützt von der Geistlichkeit 
und den Saissangs, d. h. den Edelleuten , bemächtigte sich der 
MSrder und liess sie hinrichten.^) Da nun die drei Söhne Seng- 
g#'a nooh unmündig waren, so wurde dessen ältester Bruder Gal- 
dan aum Throne berufen. 

Oaldan^) oder Busch uk tu Chan,^) der zweite oder dritte 

1) Pallas 1. c. I, 10 behauptet wohl irrthumlich, die „linke Hand" 
sey den Mongolen die „westliche Seite." Die Mongolen betrachten Ti- 
bet als das heilige Land und schauen daher beim Gebet u. dgL nach 
Saden; folglich ist ihnen der Osten zur linken Hand. 

9) Die Ghineten, z. B. bei Maiila XI, p. 79 nennen ihn Hotohot- 
sin, fi|^n aber hinzu, dass er den Titel Patar Taiki angenommen 
habe. Das Patent als Chungtaidschi hatte er natürlich erst nach 
dem Tode SMoes Vaters vom Dalai Lama erhalten. 

8} Nach Maiila 1. c, dem Plath „Geschichte der Mandschurei" I, 
328 gefolgt ist, soll Galdan selbst seinen Bruder Sengge erschlagen 
haben. Diese That ist ihm wahrscheinlich nur aus Hass von den Chi- 
aesen angedichtet. Vgl. dagegen Deguignes 1. c. IV, 109. Unkowsky 
ift Müllers Sammlungen nxss. Gesch. I, 123 flg. Pallas 1. c. I, 40. 

4) Auch Kaidan, Caldan u.a., eigentlich d G a ' 1 D a n (freudenyoli) 
iat tiioht SSgenname, sond^n geistlicher Name. Er wird auch wohl mit 
dem geistUchfa Fleadieate Gegen (der Grosse, Heilige) benannt. 

ö) Diese Form scheint die richtige; es finden sich bei den Russen, 
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Sohn Bagathur Ghnngtaidschis,^) war swischen 1648 und 
1645 geboren und in den geistlichen Stand getreten. Er halte in 
Lhaesa studirt und verweilte daselbst am Hofe 'des Didai Lama, 
Ton dem er bereits mit der Würde des Ghntuktu bekleidet und 
wahrscheinlich in die geheimsten Pläne der tibetanischen Hierarchie 
eingeweiht war, als ihm der Tod seiner Brüder gemeldet und die 
R^erung angetragen wurde. Zur Annahme der letiteren wurde 
ihm vom heiligen Vater die Dispensation, später auch der Titel 
Ghnngtaidschi ertheilt.*) 

Kaum zur Herrschaft gelangt, machte er sich bald seinen Nach- 
barn furchtbar, bekriegte und besiegte seinen Oheim Schükür, 
dem ein Theil der Dsungaren gehorchte, desgleichen den Sset- 
sen Chan der Ghoschoten und unterwarf die meisten Horden 
zwischen dem Saissang Noor und Euku Noor, bei welchen 
Unternehmungen ihn vermuthlich der Segen und das Oebet des 
Dalai Liama begleiteten. Viele Tausende von Ejilmyken Büchte- 
ten mit ihren Häuptlingen vor ihm auf chinesisches Gebiet. Diese 
Bewegungen und Eroberungen an den Gränzen seines Reiches 
konnten natürlich dem Kaiser Kang hi nicht ganz gleichgültig 
seyn, aber — es war dies in den Jahren 1676-80 — noch 
dauerten die Anstände U san kuei's und seiner Bundesgenos- 
sen fort, der Kaiser war nicht im Stande, mit Gewalt gegen Oal- 
dan aufzutreten, wählte also den Weg der Güte und Unterhand- 
lungen, erkannte ihn als Ghan an, sandte ihm Geschenke n«s. w. 



wie bei den Chinesen die Versionen: Busukti-, Busjucti-, Bn- 
zychti-, Busta-, Bosto-, Bascfatn-, Pajactu-, Boschoketu-, 
Poschketn-Chanu. a. Es soll das bei den Kalmyken ein hoher welt- 
licher Würdentitel seyn, ein höherer noch , als Ghungtaidschi, ein solcher, 
den bisher nar die Nachkommen Tchinggis-Ghagfaans getragen. loh kenne 
die Bedentnng des Wortes nicht; da indess Baschnkta ein nicht un* 
gewöhnlicher mongolischer Name , so konnte er sehr wohl der ursprüng- 
liche Eigenname Galdan's gewesen seyn, welchen derselbe Tor dem 
Eintritt in den geistlichen Stand gehabt und nach dem Anstritt ans dem- 
selben wieder angenommen. 

1) Bei Timkowski I, 142 (der deutschen Uebersetsang) wird er im 
Widerspruch mit allen anderen Nachrichten ein Sohn Sassaktnohans 
genannt; dazu macht ihn auch Pallas U, 423 im Widerspruch mit sich 
selbst I, 39. 

2) Ich folge auch hierin nicht Mailla, sondern den russischen Be- 
richten bei Müller, mit denen Deguignes übereinstimmt. 
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aber wandte sieb gegen die Mubamedaner der kleinen und 
grossen Bncbarei, unterwarf Hami> Turfan, Kascbgar, Jarkand, 
Samarkand, Bocbara u. s. w., in Allem, nacb dem Zeugnisse 
Kang bi's, zwolfbundert Stfidte.i) 

Doch das Alles war, so zu sagen, nur Vorbereitung. Der 
Hauptscblag sollte gegen die Gbalcbas- Mongolen gescbeben. 

Diese, der zablreichste, mächtigste und zur Zeit auch noch 
nnabh&ngigste alier ost- mongolischen Stämme bewohnte damals 
und bewohnt noch jetzt die sogenannte äussere Mongolei, d. h. 
die weiten Steppen zwischen der Gobi und den nordlichen Ge- 
birgen, von der Ghalcha im Osten beginnend, um die Flüsse 
Kerlon, Tnla, Orghon, Djabekan und Uliusutai westlich 
bis zum kleinen Altai, der sie von den Kalmyken trennt. Sie 
waren 16B8 Vasallen oder wohl richtiger Bundesgenossen der 
Mandschu geworden; neuerdings hatte Kang hi sich dieselben 
noch enger verbunden, indem er im Jahre 1686 einen Frieden 
zwischen den streitenden Parteien gestiftet: es war zu furchten, 
dasB sie bald in eine ähnliche Abhängigkeit von China kämen, 
wie die sfidlichen Stämme. Wer aber würde dann noch den Mand- 
schnherrschern haben widerstehen können? Sie also mussten ge- 
wonnen oder unterworfen, mit ihrer Hülfe das grosse Mongolen- 
reieh wiederhergestellt und endlich China erobert werden. Dass 
Oaldans Pläne wirklich so weit gingen, erhellt aus einem seiner 
Briefe an einen mongolischen Fürsten, in welchem er also schreibt: 
,,1st es nicht eine Schande, dass wir nach gerade Sclaven derje- 
nigen werden, deren Herren wir gewesen sind? Wir sind Mon- 
golen und haben alle einerlei Gesetz; wir müssen unsere Kräfte 
vereinigen, ein Reich wieder erobern, das unserer Vorfahren und 
miBer eigenes rechtmässiges Erbe ist. Ich will gern die Ehre und 
die Früchte mit denen theilen , welche die Gefahr mit mir getheilt 
haben. Sollte es aber geschehen, was ich jedoch nicht hoffen will ^ 
dass ein mon^lischer Fürst so niederträchtig wäre, sich auf ewig 
den Mandschuren, unseren gemeinsamen Feinden , zu unterwerfen, 
so soll er den Nachdruck meiner Waffen zuerst erfahren. Ihr 
gänzlicher Untergang soll das Vorspiel von der Eroberung des 
chinesischen Reiches seyn.^^^) 

1) Maiila t. XI, p. 2S4. 

9) Mitgetheilt von Gerbillon bei Du Halde IV, 50. 

n. 12 
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DaA Land der Chalchas Eerfiel damals uod cerfUlt noch jetft 
nach chinesischer Eintheilung in die linke and rechte Seite, oder in 
die ösiliehe und westliche Hälfte und innerhalb derselben wieder in 
drei Chanate und mehrere kleinere Herrschaften. Haupt der rech- 
ten oder westlichen Seite war der Sassaktu-Ohan, der Unken 
oder östlichen der Tuschetu-Chan, welcher im Centrom der 
n&rdlichen Mongolei , am Orghon und an der Tula hauste ; weiter 
.östlich am Kerlon bis zur Gränze der Mandschurei herrschte der 
Ssetsen-Chan, der seit jenem Frieden von 1686 in eine ge« 
wisse Abhängigkeit von dem zweiten gekommen zu seyn scheint') 
Die bei weitem mächtigste Person in der ganzen Mongolei war 
aber der Bruder des Tuschetu-Chan, der rDsche bTsun 
Dam pa Taran&tha Chutuktu. 

Wir haben oben erzählt, wie zu Anfang des 17ten Jahrhun- 
derts, um 1604 ein oberstes Patriarchat für die Mongolei errich- 
tet worden, wie der Chutuktu bSsam pa rOja mXhso, als der 
erste, mit dieser Würde bekleidet worden sey und sidi unter 
den Chalchas niedergelassen habe.*) Er war nach seinem Tode, 
der um die Mitte des Jahrhunderts erfolgt zu seyn scheint, in 
dem zweiten Sohne des chalchassischen Altan Chaghan*) wieder- 
geboren worden und hatte als solcher das grosse Kloster Urga 
(0er go) oder Kuren an der Tula von Arbeitern, die er aus Pecking 
verschrieben, und 2iiegelsteinen, welche er eben daher bezogen, 
aufführen lassen , das bis jetzt Residenz seiner Nachfolger geblie- 
ben ist.^) Dieser zweite Chutuktu, der als überaus herrisch und 
hochfahrend geschildert wird,^) soll die Absicht gehabt haben, sich 



1) Mailla XI, 95 flg. Vgl. Pallas I, 41, die Note. Deguignes 
III, 253. Die Eintheilang in die drei Chanate besteht bekanntlich noch 
jetzt. Tuschetu-Chan wird in einigen Berichten auch Otschiroi- 
Sain-Chan genannt; in anderen werden beide unterschieden. 

2) Seite 142. 

3) Dieser Altan Chan der Chalchas darf nicht mit dem zwiei Men- 
schenalter ftuheren Altan Chaghan der Tümed verweehselt weiden, wie 
oft geschehen. Er soll im J. 1657 gestorben seyn. Die ersten Bossen, 
die durch die Mongolei nach China gereist, erwähnen mehrfach seiner. 

4} Doch liegt das jetzige Urga nicht genau auf derselben St^le, wie 
jenes. 

5) Aeusserlich sieht er freilich kaum so aus. Gerbillon, der iho 
im J. 1691 sah, sagt yon ihm (bei Du Halde lY, 218): »Dait Lama 
war ein dicker Mann yon mehr als 50 Jahren; doch sah er noch loth nnd 
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von der Suprematie des Dalai Lama lossusagen and eich zum 
mongoliechen Papste zu machen. Ein derartiger Verdacht, den 
man in Lhassa hegte, scheint ein Hauptgrund gewesen £u seyn, 
ans welchem der Regent von Tibet den Galdan gegen ihn und 
seine Chalchas angestachelt.^) 

Die nächste Veranlassung zu dem Kriege, in welchem die Chal* 
ebae für immer ihre Selbstständigkeit und damit die Ost-Mongo- 
len ihre politische Bedeutung verlieren sollten, war den verschie* 
denen Berichten nach, die nur in einzelnen Umstanden von ein- 
ander abweichen, folgende. 

Der Sassakta*Chan, der, wie es scheint, von Galdan ge« 
Wonnen war,*) rief dessen und des Dalai Lama Hülfe und Ver* 
mittelung in einem Streite mit dem Tuschetu-Chan und dessen 
bochmüthigem geistlichen Bruder an, von denen er sich beein- 
trächtigt glaubte. Bei einer diplomatischen Zusammenkunft bei- 
der Parteien kam es zwischen dem Chutuktu und dem Gesandten 
des Dalai Lama zu einem Zank über den Vorsitz, und schon bei 
dieser Gelegenheit floss vielleicht Blut. ^) Jedenfalls wui*de durch 
sie die gegenseitige Erbitterung noch erhöht, und der Tuschetu- 
Chan und sein Bruder begannen darauf, wahrscheinlich ganz nach 
Wunsch des kriegslustigen Kalmykenchans, den Kampf, indem 
sie in das Gebiet des Sassaktu-Chan einfielen, ja selbst einen 
Bmder des Galdan gefangen nahmen und tödteten.^) 

Nun hatte dieser einen genügenden Vorwand zum Elriege, der 
aelbst in den Augen des chinesischen Kaisers stichhaltig erschei- 
nen konnte. Er schwur, nicht eher zu ruhen, als bis er die Mör- 
der seines Bruders in Ketten zu seinen Füssen sehe. Mit 30,000 
Mann brach er in ihr Land ein, sprengte ihr Heer aus einander, 
werwuBtete Alles mit Feuer und Schwert, schonte sogar die Hei- 

munter aus, und er war der einzige seiner Nation, an dem ich einen 
dicken Bauch wahrgenommen*' u. s. w. 

1) Gerblllon ibd. 215. 

2) Mailla XI, 109. 

3} So nach der Version b. Hilarion 1. c. 324. 

4) Gerblllon 1. c. 46 flg. u. 107. Der Streich kam dem Galdan 
freilich unerwartet und zu früh. Er bekam die Nachricht davon, als er 
gerade beim Thee sass, sprang auf und begoss sich dabei die Hand mit 
Masern Thee. „So gehts,^ sagte er dann lächelnd, „wenn man sich 
übereilt. Hatte ich mich nicht übereilt, so hätte ich mir die Finger 
«ickt ^il^xsnnt.'' 

12 ♦ 
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iigthümer nicht, sondern verbrannte selbst das Tempelkloster zu 
Urga, sowie die Buddhabilder und die heiligen Bacher. Der Chu- 
tok^ta und der Tuschetu-Ghan und was von ihren Unterthanen 
sich retten konnte , 600 Lamas und gegen 20,000 Menschen flüch- 
teten an die chinesische Gränze und begaben sich in den Schutat 
des Kaisers. 

Es war das im Sommer des Jahres 1688. Dieser Ueberfiill 
der Chalchas von Seiten der Dsungaren ist auch insofern von hi- 
storischem Interesse, als derselbe zum Abschluss des ersten Frie- 
dens- und Gränzvertrages zwischen Russland und China fahrte 
oder doch den Abschluss beschleunigte. Die Russen waren nfim- 
lich seit der Mitte des 17ten Jahrhunderts von Sibirien aus ge- 
gen den Amur vorgedrungen und hatten dort gerade an dem nörd- 
lichsten Punkte des Stromes die Feste Albassin (Jaksd) erbaut« 
Die Chinesen, welche behaupteten, dass der Platz innerhalb ihres 
Gebietes liege, belagerten im J. 1685 denselben, nahmen die 
ganze, 450 Mann starke Besatzung gefangen und fahrten dieselbe 
nach Pecking, wo deren Nachkommen noch jetzt eine christliche 
Gremeinde bilden. Im folgenden Jahre wurde die Stadt wieder- 
aufgebaut und wiederum von den Chinesen belagert, die aber dies^ 
mal (im J. 1687) un verrichteter Sache abziehen mussten, worauf 
dann Unterhandlungen begannen. So standen die Sachen, als 
Galdan auf seinem Eroberungszuge sich der russischen Grfinze 
näherte und einzelne chalchassische Familien vor ihm bis nach 
Selenginsk flüchteten. Er trug dem Statthalter von Sibirien ein 
Bündniss an, das dieser jedoch ablehnte, weil sonst die an sich 
unbedeutende Streitigkeit mit China leicht ernstliche Folgen ha- 
ben könne. ^) Die chinesische Regierung fürchtete ihrerseits ein 
solches Bündniss und wünschte daher die begonnenen Unt^hand- 
lungen möglichst schnell zu Ende zu führen. Schon im J. 1688 
sollte der Friede abgeschlossen werden, aber Galdan liess die 
nach Selenginsk bestimmten chinesischen Abgeordneten nicht durch. 
Am 7. September des folgenden Jahres wurde derselbe von dem 
Statthalter Feodor Alexiewitsch Gollowin und chinesischer Seite 
von dem Prinzen So san zu Nertschinsk unterzeichnet.') 



1) Der Brief Galdans an den Gonvemeur von Irkatzk und dessen 
Antwort in Müllers «Sammlungen niss. Gesch. <" I, 426 flg. 

2} Maller 1. c. I, 315 flg. II, 409 flg. Gerbillon b. DU Hald* 
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Auf diesen Vertrag aber stützt sich jener andere vom J. 1728, 
kraft dessen der rassischen Regierung von der chinesischen ge* 
stattet worden ist^ etwa alle zehn Jahre jene Mission nach Pek- 
kiog zu schicken und dort zu unterhalten, durch welche unsere 
Eenntniss des Orients und namentlich der lamaischen Religion 
seitdem so wesentlich gefördert worden ist.') 

Kehren wir zu den geflüchteten Chalchas zurück! 

Kaiser Kang hi gewährte ihnen natürlich seinen Schutz, wies 
ihnen einstweilige Weideplätze an und machte sie in aller Form 
za seinen Unterthanen. 

Er versuchte zuerst den Weg der Unterhandlungen mit dem 
Kalmjkenfursten. Dieser verlangte die Auslieferung des Tusch e- 
ta-Chan und des rDsche bTsun Dam pa, als der Mörder sei- 
nes Bruders. Sie wurde verweigert und vom Kaiser die Vermit- 
telung des Dalai Lama nachgesucht. Doch dieser, oder vielmehr 
der Regent, der für den vor sieben Jahren verstorbenen Yice- 
Bnddha decretirte, entschied, wie sich von selbst versteht, ganz 
ro Gunsten seines Bundesgenossen, und zu seinem Erstaunen 
musste Kang hi vernehmen, „der Dalai Lama sehe kein anderes 
Mittel zur Beschleunigung des Friedens, als die Auslieferung jener 
beiden Fürsten/' *) Vielleicht stieg bei dieser Gelegenheit die erste 
Ahnung in ihm auf von dem grossartigen Betrüge, der in Lhassa 
gespielt wurde. 

Nun mussten die Waffen entscheiden. Während der Kaiser 
rostete, erfuhr er, dass Galdan mit einem anderen Feinde be- 
Bchäfb'gt sey und gegen diesen eine Schlacht verloren habe. 

Galdan war, wie oben erzählt, seinem Bruder Sengge in der 
B^erung gefolgt. Dieser hatte drei unmündige Söhne hinter- 
lassen, die der Chan nach dem menschenfreundlichen Rathe eines 
Priesta*s aus dem Wege zu räumen beschloss. Zwei der Neffen 
wurden erwürgt; der mittlere, Tsaghan Araptan, entfloh, er- 
reichte den Balchatschsee, fand hier Schutz und Anhang. Nach 

131 flg. Der Tractat ibd. 186 flg. Die beiden Jesuiten Gerbillon und 
Pereira, die zur chinesischen Gesandtschaft gehörten, waren die Haupt- 
unterhändler und Vermittler des Vertrages. Elaproth Memoires rela- 
tifs ä TAsie t. I, p. 1 flg. 

1) Klaproth ^Reise in den Kaukasus'^ II, 403—480. 

2) Haiila XI, 134. Nach deren Auslieferung würde es dem Galdan 
yermntUich nicht schwer geworden seyn, die Chalchas sich zu unterwerfen. 



imd nach sammelten ach viele Getreue seinte Taten und sahi- 
reiche Gegner seines Oheims nm ihn, dessen geUhrlioher Wider- 
sacher er von nun an ward. Genng, er war es, der damals in 
Qaldans Gebiet eingefallen , ihn zur Rückkehr gezwungen mid ge« 
schlagen hatte.') 

Trotz des nicht unbedeutenden Verlustes, den dieser gegen 
seinen Neffen erlitten haben soll, stand er doch bald wieder mit 
einem bedeutenden Heere an der chinesischen Gränze, schlug die 
kaiserliche Armee, welche den Mongolen, deren Gebiet er plün- 
derte, zu Hülfe kam, wurde aber im folgenden Jahre von einer 
aweiten, an deren Spitze der älteste Bruder des Himmelssohnes 
stand, besiegt und bequemte sich zum Frieden (1690). 

Der Sieg war übrigens so wenig glänzend und ehrenvoll, dass 
die Befehlshaber vor ein Kriegsgericht gestellt wurden. Der Bru- 
der des Kaisers war in der Schlacht gefallen.*) 

Die Friedensbedingungen scheinen lediglich darin bestanden 
SU haben, dass Galdan versprach, die Ghalchas und die fibrigen 
Mongolen, die unter chinesischem Schutz waren, nicht femer zu 
belästigen. 

Dem Kaiser Kang hi war die Haltung des heiligen Stahles 
in dieser ganzen Angelegenheit längst verdächtig; abo* vergebens 
suchte er durch Gesandtechaften und Spione dahinter zu kommen, 
wie die Sachen in Lhassa stünden. Auch die Lamas, die er nach 
dem Abschluss des Friedens zu diesem Zwecke nach Tibet ent- 
sandte, kehrten zurück, ohne etwas Sicheres erkundet zu haben, 
und erzählten , wie sie auf Geheiss des Regenten dem Dalai Lama 
nur aus der Feme ihre Verehrung bezeigen dürfen, wie im obe- 
ren Theile des Palastes in der That ein Lama gesessen, wie sie 
aber wegen der Flor- Vorhänge and des Qualms der Räochericer- 
zen nicht hätten unterscheiden können, ob das wirklich der Dalai 
Lama oder ein Anderer gewesen wäre.') 

1) Unkowsky b. Maller 1. c. I, 127. Pallas I, 42. Nach anderen 
Nachrichten wurde nur einer der drei Brüder ermordet, und Tsaghan 
Araptan, der beim Ausbruch des Krieges mit den Ghalchas von Gal- 
dan als Verweser des Dsnngarenlandes zurückgelassen war, benutzte die 
Abwesenheit seines Oheims zur Flucht und zur Lossagung von demselben. 

2) Maiila XI, 136-150. Plath I, 332-886. Öerbillon b. Du 
Halde t. IV, p. 49. Die 8chlacht wurde bei Ulan putong, ^ Mei- 
len Yon Pecking, geliefert. 

3) Hilaiion 1. c. 325. 
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Der Kaiser benutzte femer die Waffenruhe dazu, um im J. 
1691 die feierliche Huldigung der Ghalchaefursten in einem Lager 
bei Dolon Noor (den sieben Seen) jenseits der grossen Mauer 
entgegenzunehmen,^) wobei ein ausserordentlicher Pomp entfaltet 
wurde, um die Söhne der Steppe durch den Schimmer der Hoheit 
zu blenden und durch Titel , Auszeichnungen, Geschenke, Schmau- 
sereien u. dgl. an sich zu fesseln.') 

Bs war das keineswegs überflüssig. Denn nur zu bald sollte 
man erfahren, was es mit Oaldans friedlichen Gesinnungen und 
Versicherungen auf sich hatte, wie dieser überall die Mongolen 
aufhetzte und Zwiespalt unter ihnen zu säen suchte, ja selbst eine 
Gesondtsobaft, die er scheinbar zur Huldigung nach Pecking ger 
schickt, zu diesem Zwecke benutzte. Namentlich soll er auf 
eine religiöse Entzweiung unter ihnen hingearbeitet haben, indem 
er den Chutuktu von Urga, der sich den Chinesen in die Arme 
geworfen, für einen Widersacher des Dalai Lama und Abtrünni- 
gen ausgab. Glaubte man doch sogar, dass er zum Islam über- 
getreten sey, um die Türken und Tartaren seines Gebiets und 
der Nachbarschaft für sich zu gewinnen.') Sicher ist, dass er 
wiederum ein Bündniss mit Russland nachsuchte, dass er deshalb 
an Iwan und Peter geschrieben, und Gesandte von ihm in Moekau 
empfangen worden sind.^) Auch dehnte er seine Streifereien und 
■Brandschatzungen wieder bis gegen den Eerlon und Kuku Noor 
aas und stellte die Forderung, dass die geflohenen Chalchas trotz 
des Friedens nicht in ihr Land zurückkehren sollten. 

Nonmehr wurden vom chinesischen Selbstherrscher grossartige 
Zurfistungen zur Erneuerung des Krieges gemacht und drei Heere 
ins Feld gestellt, die zusammen mit dem Tross, welcher sie be- 
gleitet, auf eine Million Menschen gesch&tzt werden. Alle drei 
sollten auf verschiedenen Wegen durch die südliche Mongolei und 



1) Dolon Noor, chinesisch Lama Miao (Lama-£loster) , auf unse- 
ren Charten oft Djo Naiman, eigentlich Djo Naiman Ssumä (die 
IM Kloster), liegt einige Tagereisen nordlich von dem Thore von Tu- 
schih. Vgl. Huc „Souvenirs^ etc. I, 37 flg., der die Stadt im J. 1844 
besucht hat. 

2) Ausfdhrlich geschildert von dem Augenzeugen Gerbillon b. Du 
■Halde IV, 214 flg. 

3) Diese, mir wenig glaubliehe Nachricht b. Maiila XI, 174. 

4) Aus Witsen b. Müller I, 429 flg. 
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die Gobi gegen die Tala and den Kerlon operiren: das mittlere 
befehligte der Kaiser in eigener Person. 

Am 1. April setzte sich die Armee in Bewegung. Die grösste 
Schwierigkeit, mit welcher sie zu kämpfen hatte, war ihre Ver- 
proviantirung in der Steppe und Steinwüste, und trotz der un- 
geheuersten Vorbereitungen, trotz der unübersehbaren Züge von 
Wagen und Eameelen war nach zwei Monaten ein solcher Man- 
gel eingetreten, dass man im Hauptquartier am Erfolg verzwei- 
felte und eine Gesandtschaft an Galdan abfertigte, die ihm Ge- 
schenke und Friedeusvorschläge überbringen und eine Tochter 
des Kaisers zur Gemahlin anbieten sollte. Die Boten erreichten 
jedoch ihr Ziel nicht, sondern wurden von einer kalmykischen 
Streifpartie überfallen. 

Unterdess gelangte die mittlere Heeressäule, welche Eang hl 
selbst befehligte, an den Kerlon. Galdan zog sich vor ihr in 
westlicher Richtung zurück, immer den Fluss hinauf. Hier stiess 
er jedoch nach wenigen Tagen auf das westliche Heer, das von 
Euku khotun aus mit grosser Schnelligkeit gegen die Tala vor- 
gegangen war, wurde zur Schlacht gezwungen und bei Tschao 
modo vom General Feyan ku geschlagen. Er verlor 2000 Mann, 
dazu fast alle seine Lastthiere und sein Schlachtvieh, 6000 Rin- 
der, 5000 Kameele, ebenso viel Pferde und 70,000 Schaafe.^) 

Seit der Zeit war es mit Galdans Macht und Grösse vorbei. 
Viele seiner Anhänger verliessen ihn, unterwarfen sich der chi- 
nesischen Oberhoheit oder gingen zu seinem schlimmsten Feinde, 
Tisaghan Araptan, über. Er selbst irrte unstät und flüchtig 
umher, sammelte wieder einige tausend Mann, intriguirte, unter- 
handelte, bot zum Schein seine Unterwerfung an u. s. w. Der 
Kaiser fürchtete ihn indess noch immer, stellte auch im folgen- 
den Jahre vier Armeen gegen ihn ins Feld und ging selbst über 
den Hoang ho durch das Land der Ordos bis Ning hia; doch 
es kam zu keinem Zusammentreffen. Der Kalmyken-Chan war 
urplötzlich gestorben, wahrscheinlich an Gift.') 

Wir haben so lang bei ihm verweilt, nicht blos weil er nadi 

1) Mailla XI, 180 flg. Gerbillon 1. c. dritte Reise p. 231—341, 
und sechste Reise ibd. 263. 

2) Mailla XI, 281 flg. Plath I, 349—352. Gützlaif 1. c 646 flg. 
Amiot H^moires concero. les Chinois t. I, p. 331. 
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dem eigenen Urtiieil des Kaisers Kang hi ein „furchtbarer Feind^^ 
der jungen Mandschn-Dynastie war, sondern auch weil sein Un- 
ternehmen einen Wendepunkt in der Geschichte des mongolischen 
yolkes und damit zugleich der lamaischen Hierarchie, seiner Bnn« 
deegenossin, bezeichnet. Beide hatten vielleicht ihre Kräfte über* 
sdifttzt, jedenfidls sich aber darin verrechnet, dass sie gemeint, 
das Gebot des Dalai Lama vermöge — auch gegen den Willen des 
Dache bTsun Dam pa — die Ghalchas und die übrigen Ost- 
Mongolen zu einer Verbindung mit Galdan und zu einer allge- 
meinen Erbebung g^en China zu bewegen. Andrerseits hatten 
sie, wie es scheint, den Tsaghan Araptan ganz ausserhalb ihres 
Ctdcnla gelassen , da derselbe in der Zeit, als jene Plfine entwor- 
ÜBn wurden, noch sehr jung war; gerade er aber, der seinem 
Oheim, welchen er tödtlich hasste, an Schlauheit und Thatkraft 
nicht nachstand, an Besonnenheit und Zähigkeit übertraf, ist zwei- 
fSsleohne als die Hauptursache zu Galdans jähem Sturze anzuse- 
hen und hat wohl mehr zu dem letzteren beigetragen, als der chi- 
nesiache Autokrat, mit dem er übrigens im Einverständnisse 
handelte. 

Kurz vor dem Tode des gefürchteten Kalmyken-Chans hatte 
Kang hi endlich auch vollen Aufischluss und amtliche Gewissheit 
über die Intriguen in Lhassa erlangt. 

Bis zum Wiederausbruche des Krieges mit Galdan, d. h. bis 
zum Jahre 1696, waren seine Ahnungen und sein Verdacht hin- 
sidits derselben nicht über Vermuthungen hinausgegangen. Noch 
im J. 1694 war angeblich von Seiten des Dalai Lama eine Bot- 
schaft an ihn gelangt, des Inhalts, er, der Dalai Lama, habe we- 
gen vorgerückten Alters die gesammte Geschäftsverwesung dem 
Begenten übertragen, und der Kaiser hatte darauf hin diesem den 
Titel „Konig von Tibet'' verliehen, zugleich freilich auch Perso- 
nen abgeschickt, welche auskundschaften sollten, was in Tibet 
vorgehe und ob der Dalai Lama noch am Leben sey, die aber 
nidit glücklicher waren, als die früher zu demselben Zwecke ab- 
geordneten. Im folgenden Jahre hatte er sich an den Pan 
tsehhen Rin po tschhe gewandt und ihn nach Pecking einge- 
laden , um von ihm Zuverlässiges über die Zustände am Hofe von 
Lhassa zu erfahren: der Kirchenfürst war auch bereit gewesen, 
dem Rufe zu folgen, jedoch durch die Drohungen des Regenten 
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zarGckgehalten worden J) Erst bei der Erneaerang des KampfSM 
gegen Galdan wurden Kang hi's Vermnihangen zur Uebersengung, 
dass der Dalai Lama nicht mehr am Leben seyn könne, da nar 
nnter dieser Voraassetznng sich das Verhalten des heiligen Stuh- 
les erkl&ren Hess, und seine Ueberzengnng erhielt durch die Mit* 
iheilungen gefangener Kalmyken und Tibetaner nach der Schlacht 
bei Tschao modo vollkommene Bestfitigung und Oewissheit. 
Nun nahm er einen andern Ton gegen den ssDe pa an. Ein 
voi^eblicher Oesandter des Dalai Lama, der im Spätsommer 1696 
vor Pecking anlangte, ward gar nicht hineingelassen, sondern 
ihm die Weisung gegeben, man wisse sehr wohl, dass die Seele 
des Dalai Lama schon längst in einen andern Körper gewandert 
sey. An jenen aber, den Regenten, erliess er ein drohendes 
Schreiben, in welchem er ihm seine Undankbarkeit und Falsch- 
heit vorwirft, ihn als Urheber des ganzen Krieges und von Oal- 
dans Unglück bezeichnet und an ihn die Forderungen stellt: 1) Ihm 
die Tochter des letzteren, die an einen der Taidsehi des Kuku 
Noor verheirathet war, zuzusenden; 2) einen Ghutuktu, der das 
Kalmykenheer während des Krieges begleitet und die öffsntlicfaen 
Gebete für dasselbe gebalten hatte, auszuliefern; 8) nicht ferner 
den Pantschhen an der Reise nach China zu hindern. FaUs 
er nicht gehorche — schlieest der Brief -* , werde der Kaiser 
von allen Seiten mit Heeresmacht in Tibet einrucken und ihm 
einen Besuch in Lhassa abstatten.') 

Speziellere Nachrichten 6ber die Verhältnisse in Lhassa erhielt 
er wahrscheinlich noch im November des nämlichen Jahres wäh- 
rend seines Aufenthaltes zu Kuku khotun, wo er unter anderen 
Botschafter des Pan tschen, des Dalai Chan und des Dalai 
Lama oder vielmehr des Regenten, die des letzten jedoch aehr 
ungnädig, empfing.*) 

Die Antwort auf seinen Drohbrief ging dem Kaiser im Früh- 
jahr 1697 zu. Der Regent wagte noch zu leugnen und den «n 
ihn ergangenen Forderungen auszuweichen. Er gesteht, daa^ ar 

1) Amiot »Memoires coneern. les Chinois" t. XIV, 188. Hiliftrio9 
1. c. 32d. 

2) Maiila XI, 227. Vgl. ibd. 222. Abgekürzt steht der Brief b. 
Hilarion 1. c. 

3) So lassen sieh allenfalls die widersprechenden Berichte b. HaÜH 
1. c. p. 239 und von Gerbillon b. Du Halde IV, 244 vereinigen. 
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Alles, wMi er 067, der Gnade Sr. Majestät verdanke, betbeaert, 
daaa er niemals den Aufstand des Galdan begünstigt, dass der 
Dalai Lama nicbt gestorben sey und dass die beiden von Sr. Ma- 
jestät abgeschickten Lamen denselben leibhaftig sehen sollten, dass 
fafner nicht er den Pan tschhen von der Reise nach Pecking 
abgebalten, sondern dass schlechtgesinnte Menschen diesem die 
fieise widerrathen hätten. Was das Gerücht betreffe, dass der 
Cbutokta Tsirong zur Zeit der Schlacht bei Ulan putong sich 
beim Heere der Dsungaren befunden, so sey das reine Verleom- 

« 

dnng. Die Tochter Galdans endlich sey eben durch ihre Verhei- 
rmihnng in eine andere Familie übergegangen, und der Kaiser 
werde bei seiner bekannten Huld und Milde nicht wollen, dass 
der unschuldige Gatte und die ebenfalls unschuldige Frau für die 
Verbrechen des Vaters büssen sollten.') 

Indees nur wenige Wochen noch konnte der ssDe pa seine 
Bolle so weiter spielen. Es scheint, dass die erste Kunde von 
dem Marsch des Kaisers auf Ning hia, von dem er bei der Ab- 
sendung jener Antwort noch nichts wusste, ihn so in Schreck ge- 
setst, dass er sich endlich zum Geständniss bequemte. So folgte 
denn dem ersten bald ein zweiter, sehr demüthiger Brief, den einer 
der vornehmsten Ghutukten von Potala überbrachte. Der Abge- 
sandte, der unweit Ning hia das Hoflager erreichte und mit 
ganz aussergewöhnlichen Ehrenbezeugungen empfangen wurde, 
gab die Erklärung ab, dass der alte Dalai Lama schon seit 16 
Jahren todt sey, dass derselbe vor seinem Ende ihnen angezeigt, 
wo im folgenden Jahre seine Wiedergeburt statt finden werde und 
dass man ihn wohl erziehen und bis zu seinem fun&ehnten Jahre 
sein früheres Absterben verheimlichen sollte. Im zehnten Mo- 
nate des sechszehnten Jahres nach seinem Tode sollten sie ein 
klemes Packet, das er ihren Händen anvertraut, dem Kaiser über* 
geben: in demselben sey ein Schreiben an den letztem und ein 
Bild des Buddha enthalten. Der Gbutuktu überreichte das Paquet, 
b«t, dasselbe nicht vor dem zehnten Monate des laufenden Jahres 
zn eröffiien nnd bis dahin den Tod des Dalai Lama geheim zu 

Kang hi, offenbar erfreut über die endliche Unterwerfung des 
Regenten, die er für aufrichtig hielt, war damit einverstanden. 



1) Main« L c SM— Sao. 
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„loh begehre nicht/' soll er an denselben geschrieben haben, 
„fremde Geheimnisse kand co machen, nnd bin fibersengi, da wer- 
dest in der Folgezeit dich zum Besseren wenden , deine Ergeben- 
heit, wie deinen Eifer verdoppeln nnd meinen Befehlen gehorsamen/' 

Jedoch schon nach einigen Tagen erfhhr er, dass der Intri- 
guen noch immer kein Ende, dass der junge Dalai Lama schon 
installirty dass in dessen Namen schon ein Befehl bei dem Tsag- 
han Araptao eingetroffen sey, den Krieg mit Oaldan einzustellen, 
dass bei den Kalmyken jedermann Ifingst wisse , was ihm so eben 
als tiefes Oeheimniss mitgetheilt worden. Der Kaiser, darfiber 
wdthend, Hess den schon wieder abgereisten Ghutuktu znrnckm* 
fen, überhäufte ihn mit Vorwürfen und befahl, sogleich das Pa* 
quet zn öffnen. Als man es aufmachte, fiel der Kopf des 
Buddhabildes zur Erde; der Ghutuktu gerieth darüber in Verwir- 
rung, die umherstehenden Mongolen sahen es als eine schlimme 
Vorbedeutung an, der Kaiser aber und die Mandschus lachten.') 

Der ssDe pa soll mit einem Verweis davon gekommen sejm; 
nach anderen Berichten hätte er dagegen Befehl eriialten, eich per- 
sönlich in Pecking zu gesteilen, welchem Befehle er jedoch in 
keinem Falle nachgekommen ist. 

Nachdem derselbe endlich den Tod des längst verstorbenen Ngag 
dBang bLo bSang rOja mThso Dalai Lama öffentlich ver- 
kündigt, liess er ihm ein prachtvolles Leichenbegängniss halten, 
dem nicht weniger als 108,000 Lamas beigewohnt haben sollen. 
Noch jetzt, sagt man, feiern die Bewohner Lhassas diesen Tag 
der Beisetzung ihres fünften Papstes alljährlich am Fuss der Py* 
ramide, die dessen Asche umschliesst. 

Sein fünfzehnjähriger Nachfolger, auf welchen nach der Wil- 
lensmeinung des Regenten die Seele des Verstorbenen übergegan- 
gen war, nahm den Namen an bLo bSang Rin tschhen 
Thangss dBjangss rOja mThso {Losang ruUschen isang 
schang dschamiio), d. i. „der kostbare Weise des reinen Wohl- 
lauts-Ocean.'* *) Nachdem derselbe von Pan tschhen Rin po 
tschhe die Weihen empfangen und den Stuhl des Buddha bestie- 
gen hatte, zeigte er sich alsbald als ein Jüngling von schlimmen 
Naturanlagen und lasterhaften Neigungen, als ausschweifbnd, 



1) Gerbillon 1. c. 252 flg. Mailla 1. c. 263 flg. Hilarion 327 flg. 
2} Oder eigentlich ^der Weise-Kleinod-reiner-Wohlliint-OceaD,* 
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wollüstig und munchtig, and weder die Yorsteliungen des Regen- 
ten, noch des chinesischen Kaisers, noch des Tsaghan Araptan, 
der nach dem Tode seines Oheims unbestritten als Chan der Dson- 
garen anerkannt ward, n. a. vermochten ihn von seinem zügel- 
losen Leben zurückzubringen. Dazu kam, dass von Anfang sich 
Stimmen gegen ihn erhoben, welche an seiner Echtheit zweifelten 
und behaupteten, dass er aus einer Familie des „rothen Gesetzes*^ 
stanune, folglich nicht die wahrhaftige Wiedergeburt des Dalai 
Lama seyn könne. Das Aergemiss, welches er den Gläubigen gab, 
ward endlich so gross, dass auf Betrieb Kang hi's, wie kalmy- 
kischer und mongolischer Fürsten ein Concil der Lamen und 
Wahrsager (Tschhoss tsKjong) zur Entscheidung der Frage zusam- 
menberufen wurde , ob er ein wirklicher Ghubilghan sej oder nicht. 
Der Aasspruch der Versammlung lautete dahin, der Geist des 
Bddhisattva sey von ihm entwichen, die creatürliche, sündhafte 
Seele aber in ihm zurückgeblieben. Da indess der Regent ihn 
st&tzte, so wagten sie nicht, seine Absetzung zu erklären. 

Der entschiedenste Gegner des lüderlichen und angezweifelten 
Hdligen trat aber jetzt mit Waffengewalt gegen ihn auf. 

Dieser Gegner war Latsan-chan,^) Beherrscher jener Cho- 
sdioten, die sich unter Guschi in der Landschaft *Dam nordwest- 
lich von Lhassa angesiedelt hatten. Dem Guschi-Chan war, wie 
oben erwähnt, in der Eigenschaft als „Gesetzes-König,^^ als Be- 
scfaütier des lamaischen Papstthums, sein Sohn Dajan-chan, die- 
sem wiederum der Sohn Dalai-chan und dem Dalai-chan, der auffal- 
lenderweise in der Geschichte des von Galdan erregten Krieges fast 
gar nicht erwähnt wird, von dem jedoch die Chinesen gelegent- 
lich bemerken, dass er immer in gutem Yerhältniss mit Kaiser 
Kang hi gestanden habe, war vermuthlich erst gegen Ende des 
Jahrhunderts sein Sohn Latsan gefolgt.') Er also, der von An- 
fiwg an gegen die Echtheit des jungen Dalai Lama protestirt ha- 
ben soll und der jetzt selbst den echten gefunden zu haben be- 
hauptete, überfiel plötzlich die Hauptstadt, tödtete den so oft er- 
wähnten Regenten und bemächtigte sich der Person seines Schütz- 



1) In den chinesischen Berichten gewohnlich Hlazzang khan; bei 
Pallas auf der Stammtafel der Choschotischea Fürsten zu t. I, p. 30. 
Lukaum. 

2) Vgl. oben S. 151 flg. 
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lingB. Als dieser aber gefangen abgeführt wurde and in die NAIie 
des Klosters 'Brass ssPnngss (Prebung)^ etwa anderüialb Mei- 
len (20 Li) westlich Ton Lhassa gekommen war, machen plots« 
lieh die 9000 Mönche des Klosters, verstärkt durch viele andere 
der nahegelegenen Gönobien, einen Ausfall auf die sehr starke 
Choschotiscbe Escorte, entreissen ihn derselben und tragen ihn 
ins Kloster. Nun eilt der Chan mit Truppen herbei, omiingelt 
das Kloster und verlangt die Auslieferung des vorgeblichen Dalu 
Lama. Während dessen streiten die geistlichen Herren innerhalb 
der Mauern noch einmal über die Frage, ob derselbe ein Wieder- 
gebomer sey oder nicht Endlich bekräftigt der Ober-Wahrsager 
von *Brass ssPungss mit einem Eide, jener sey ein wahrhaf- 
tiger Chubilghan, worauf dessen Herausgabe verweigert wird. 
Da lässt Latsan-chan stürmen, und nachdem mancher der- Stim- 
men Väter verwundet oder niedergehauen, wird der Steilvertreter 
des Buddha abermals ergriffen und nach 'Dam, der Resideni des 
Chan, weggeführt. Hier soll er enthauptet worden seyn. Nach an- 
deren Angaben wurde er nach China entsandt, erkrankte aber 
unterwegs und starb an der Wassereucht. Es geschah das in den 
Jahren 1705 und 1706.0 

Der Fürst der Choschoten hatte in Uebereinstimmung mit Kai- 
ser Kang hi gehandelt Dieser, dem der Tod des ihm immer 
noch feindlichen Regenten sehr erwünscht war, belohnte den Lat* 
san dafür mit dem goldenen Siegel und einem langen Titel (fu 
kiao kung schun chan)»*) 

Briefe des verstorbenen oder hingerichteten Dalai LisiDa, die 

1) 0. della Penna 1. c. 40 u. 41. Georgi Alph. Tib. 249— 253 u. 
830. Hilarion 1. c. Latsan-chan führt auch noch dea Namea 
Tschinggis-chan, z. B. bei Unkowsky (HüUers Sammlungen rass. 
Gesch. t 1, 134 flg); daher Ginkir oder GiQgkhir khang bei 0. 
della Penna. Sein Gionkar khang oder Jongar {Dsungar) ist da« 
gegen Tsaghan Araptan. Latsan-chan wird bisweilen , z.B. von Re- 
gia b. Du Halde IV, 116 mit seinem Vater Dalai-ehan verwechselt Und 
als £nkel Gusehi-chan^s bezeichnet, wahrend er dessen Urenkel 'Wtr. 
Nach Amiot 1. c. 134 hatte auch er den Titel Dalai-chan; daher die 
Verwechselung. In dem ganzen Canon Regum et snpremorum Lamomm 
b. Georgi hier (p. 330) zum ersten Male die richtig Jahrtssahi (1706). 

2) Amiot 1. e. übersetzt diesen: „Rai tris-respectable, le soutiett «t 
paciücateur de la religion;^ Hilarion dagegen: »Der die Lskes be* 
schützende und treu ergebene Chan.^ 
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dorch Tauben nach Lhassa gebracht und verbreitet wurden, und 
die bestellten Wahrsager verkündigten, dass sich sein Geist auf 
einen Lama von ISchagss pori (Scha pori, d. i. Eisenberg), 
einem der drei Gipfel von Potala, auf welchem einst der Doc- 
torbXsong kha pa die Medicin gelehrt hatte, niedergelassen 
habe. Derselbe wurde von Latsan-chan unter dem Namen Ngag 
dBaag ji schess rGja mThso (JNatang ji sehe dschamtsd)^ d. 
h, der „Beredte-Gemüthsweise (Geistwissende)- Ocean'^ (?) auf den 
Stahl des Buddha gesetzt und von dem Hofe zu Pecking als 
Dalai Lama bestätigt. 

Während dieser Wirren liess sich die Elapuziner-Mission (im 
J. 1707) in der Metropole des Lamaismus nieder, um jenes After« 
bild der katholischen Eärche, das der Teufel unserm Herrgott 
nachgeschaffen, von Grund und Mittelpunkt aus zu zerstören. 
Das ist ihr nun freilich gar nicht gelungen; dagegen ist sie es, 
die den AnfSang dazu gemacht, das finstere Schneeland, dessen 
Sprache und Literatur den Europäern zu erschlieseen. 

Der neue Dalai Lama — der siebente in der Reihe , wenn er 
und sein Vorgänger mitgezählt werden — erfreute sich nicht der 
allgemeinen Anerkennung. Denn auch abgesehen davon, dass er 
den Lhassanern geradezu mit Waffengewalt aufgezwungen war 
und die ehemaligen Anhänger des getodteten Regenten, die ein 
Yierte^ahrhundert in der Hauptstadt dominirt hatten, ihn nur als 
ein Oesdhopf des kalmykischen Chans und des chinesischen Kai- 
sers ansehen konnten, mochte es selbst für den simplen Gläubi- 
gen eine etwas zu starke Anmuthung seyn , die Ueberzeugung zu 
gewinnen, dass ein eben Verstorbener alsbald nicht als Kind, 
sondern in einem Erwachsenen, einem schon geweiheten Priester 
wiedergeboren worden sej. Selbst diejenigen, welche ihn als 
Hohenpriester einsetzten, fühlten das; denn die amtlichen Wahrsa- 
ger mussten, wie es heisst, ihren Ausspruch dahin formuliren, 
^mH mcht die Seele, sondern der Geist des vorigen Vice-Buddha 
in den jetzigen übergegangen wäre.*) 

Daher verbreitete sich in Kurzem das Gerücht, die Seele des 
Dalai Lama sej schon im J. 1706 in einem Kinde wieder erschie- 

1) Bei Ami ot 1. c lautet der Name Nga ouang si; bei Hilarion 
Jioch coirumpirter Awan-ischi-sBJamzo. Die obige Form £ndd ich 
nu b. Georgi 331, kann also für deren Richtigkeit fiicht eiastehen. 

2) 0. della Penna 1. c. 
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nen, das alle Zeichen der BenifiDiDg an sich trage. Es war der 
Sohn eines ehemah'gen Lamas, der, ans dem Kloster 'Brass 
ssPangss gestossen, sich in Lithang niedergelassen und drei 
Schwestern geheirathet hahen sollte.^) Der junge Heilige jßuid 
bald geistliche und weltliche Anhänger; da aber Latsan chan ihm 
nach dem Leben trachtete, so fluchtete man ihn zu den Fürsten 
des blauen Sees, die sich sämmtlich für ihn erklärten und sich 
mit der Bitte um seine Bestätigung an den Kaiser wandten. Die- 
ser Hess ihn in ein Kloster in der Nähe von Si ning fn*) brin- 
gen und einstweilen daselbst sorgfältig bewachen* Sein geistlicher 
Name, unter welchem er später den Thron bestiegen, ist bLo 
bsang ssKal bSang rOja mThso (Lobsang kaisang dsckanUso) 
„Weisheit- und Glück-Ocean." ») 

Unter solchen Verhältnissen beschloss Tsaghan Araptan, 
einen Schlag gegen Tibet und damit zugleich gegen China zu fähren. 

Als Universalerbe der Macht seines feindlichen Oheims war er 
seit 1697 alleiniger Beherrscher der Dsungaren; ja er hat dessen 
Reich noch bedeutend erweitert, indem er die grosse und einen 
Theil der mittleren Kirgisen-Horde , sowie viele Choschoten, Der- 
beten und Torgoten sich unterwarf. Die kleine Buchard blieb 
ihm zinsbar, und als der Chan von Jarkand nebst einigen be- 
nachbarten Fürsten sich unabhängig machen wollte, zwang er 
sie zum Gehorsam und versetzte ihre Unterthanen zum Theil an 
den Ili^ wo sie Getreide- und Gartenbau treiben und in diesem 
seine Kalmyken unterweisen mussten. Seine Regierung bezeich- 



1) Lithang liegt in der Provinz Khamss im äussersten Osten Ti- 
bets, gerade in der Mitte zwischen dem blauen Strom und dem Jar 
lung. Es gebort jetzt politisch nicht mehr zu Tibet. Wei tsang tha 
schy (N. Joom. As. v. 1829 p. 265 flg. u. v. J. 1830 p. 340, 314). 
Huc „Souvenirs^ II, &0ö flg. 

2) Das Kloster wird gewöhnlich Tar oder Tarsui genannt. Nach 
Hilarion 1. c. 330 liegt es südwestlich von Si ning fa; chinesisch soll 
es Tha eul szn heissen. 

3) Der andere Name, mit welchem ihn die Wahrsager zuerst benannt 
haben sollen und den er auch in späteren Erlassen tragt, lautet nach 
Georg! 1. c. p. 332 bDsah rar *bod pa, p. 651 bDsa ha rar *bod 
pa. Beide Schreibarten sind ofienbar fehlerhaft, da die Gomposition bD sa, 
sowie die Sylbe rar im Tibetanischen nicht vorkommen. Bei Tim- 
kowsky 1. c. t. II, 182 (der Uebersetzung) wird der junge Dalai Lama 
Gardsankaemu (?) genannt. 
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net den Gipfelpunkt der dsungarischen Macht: er konnte, wie 
man sagt, ein Heer von 60,000 Mann ins Feld stellen und diese 
grossentheils mit Kleidern und Wafifen ausrüsten, die in seinem 
Lande gefertigt waren; denn er hatte Eisengruben eröffnet, Waf- 
fenschmieden, Tuch- und Lederfabriken eingerichtet. Vom Dalai 
Lama, oder vielmehr vom Regenten, war ihm der Titel Erden! 
Soriktn Bagathur Ghungtaidschi verliehen worden. >) 

Im Kriege gegen seinen Onkel Galdan hatte er es, wie wir 
wissen, mit China gehalten: nach dessen Tode aber scheinen so- 
fort Misshelligkeiten und Verstimmung zwischen ihm und Elang hi 
eingetreten su seyn. Als dieser z. B. die Auslieferung von Gal- 
dans Asche und die Herausgabe von dessen Tochter verlangte, 
soll er geantwortet haben, dass er mit den Gebeinen der Todten 
keinen Krieg führe und die Kinder nicht für die Verbrechen der 
Vfiter bestrafe: auf erneute und durch Drohungen verstärkte Auf- 
forderang sandte er indess beide nach Pecking. Auch soll ihm 
der Kaiser eine seiner Töchter versprochen , später aber sein Wort 
SBorückgenommen haben.') Nach einigen Berichten wäre es we- 
gen dieser und anderer Differenzen schon vor dem Ausbruche des 
tibetanischen Krieges zum offenen Kampfe zwischen beiden ge- 
kommen. 

Der plötzliche Sturz des Regenten Ssangss rGjass, das 
gute Einverständniss Latsanchans und Kaiser Kang hi's, oder 
vielmehr die Unterwürfigkeit des ersteren unter den Willen des 
letzteren war eine offenbare Niederlage für die einst so mächtige 
dsungarische Partei in Tibet gewesen, und Tsaghan Araptan konnte 
leicht vorhersehen, dass, wenn der chinesische Einfluss in Lhassa 
so fort wachse, wie in den letzten zehn Jahren, und wenn der 
Hof von Pecking unbedingt über die Wahl des Dalai Lama ver- 
füge, in Kurzem die sämmtlichen kalmykischen Stämme, gleich 
den ostmougolischen , der chinesischen Oberhoheit verfallen müss- 
ten. Dem wollte er zuvorkommen. 

Zunächst überlistete er den Latsanchan , indem er dem ältesten 
Sohne desselben seine Tochter antrug. Dieser kam zur Vermäh- 



1) Pallas I, 42. Unkowsky b. Müller 1. c. I, 130 flg. u. UO^ 
Dwgl. ibd. t. IV, 221. Deguignes IV, 114. 

2) Gützlaff 647. Plath II, 588. 

a 18 
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löiigsfekir nach Ili, worde «b«rhier gefangen i^nomme» und fest« 
gehalten. 

Non stellte er in Yerbindung mit den zwei und dreiealg For- 
sten des ,,blaaen Sees^' zwei Heere ins Feld, von denen das eine 
anf Si ning fu marscbiren und den dort eingesperrten, ron der 
cU«cisischen Regierung nidit anerkannten Dalai Lama befrasn, 
das andere in Tibet einrSeken sollte. Der Zog gegen Si ning 
f n missglückte gfinalich , da die chinesische Besatzung au< ihrer 
Httt war« Dagegen drang das zweite- Heer unter der Anfölurnsg 
von Tsaghan Ara|ytans Feldhenrn Ssereng Dondnek anf bocdist 
besch^eriiehen und geföhrlicben Pfaden fiber das Gebirge snd- 
lidli VOA Khotan in den Norden des Schneereiclies ein und soll 
sogar die Defil^'s am Geistersee (Tettgri Noar) und die; noch süd- 
licheren, wenige TagemSrsche von der Hauptstadt gel^genen> 4ie 
nnr auf Kettenbrücken überaehritten werden kdnnen, widerstandsr 
los passirt haben , da der alte, dem Trunk ergebene Latsanehao, 
trotz der Warnungen Kang hi's, nichts Böses ahnte, ja woU 
gar, wie man sagt, dem Gerücht Glaub€ia schenkte,, die heran- 
rüekenden Dsnngaren bildeten nur das Hochzoitgeleit seines Sob- 
nes und der Gattin,, welche dieser heimführe. Naoh andiuren Be- 
richten ward jedoch die feindliche Armee, sobald sie die Griwzs 
überschritten, von den Tibetanern angegriffen und g^SKshlageo, kam 
in grosse Noth und wurde nur dadurch gerettet, dass nehrefe 
tibetanische Fürsten zu ihr übergingen; doch wurde sie gei^wiuh 
gen, auf ^ner andern Strasse vorzugehen. Wie dem auch.siQr^ 
m» langte, durch zahlreiche Ueberlfinfer und Parteigänger iiei^ 
Stfivkt, im November 1717 vor Lhassa an, stürmte am 258ten, 
ward entsdueden zurückgeworfen, wiederholte aber den Sturm 
am 30k und nahm die Stadt durch Yerrath, wo sie von Tauaeo- 
den als Befreien begrüsst wurde. Latsancban wurde in Potala, 
wo er sich eingeschlossen, oder auf der Flucht, ge&ngen genom- 
men und getödtet. Der Dalai Lama Ngag dB^ng ji schess 
rGja mThso musste den Stuhl des Buddha aufgeben und nxdas 
Kloster zorückwandern, das er vor wenigen Jahren verlassen 
hatte. Die Dsungaren aber wütheten entsetzlich, tödteten viele 
Lamas, plünderten und zerstörten einzelne Tempel, stürzten den 
Obelisk des fünften Dalai Lama um und schleppten eipe unge- 
heure Beute fort.O 

1) Georg^i 1. c. 333^336, dessen Nachrichten hier unverwerflich sind 
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£b geschah das Alles natürlich zur „WiederherBtellang der 
ion." . 

Nichts aber hat vielleicht der Sache der Dsungaren mehr ge- 
schadet und mehr zom Starze der kalmykischen Macht beigetra- 
gen, als diese Ansschweifangen des Heeres und die Frevel gegen 
die Heiligthumer und Priester. Denn was blieb den geistlichen 
Herren übrig, als sich den Chinesen in die Arme za werfen? 

Kang hi erkannte, dass der Augenblick gekommen sey, um 
mit einem einzigen glücklichen Schlage die factische Gewalt in 
Tibet SU erlangen, der Augenblick, in welchem es sich entsohei- 
den muBste, ob dasselbe künftig eine chinesische oder dsunga- 
riscke Provinz sein solle. £r beschloss demnach auf den Hülfd- 
raf der Lamas, mit aller Macht zu interveniren. 

Wir kennen bis jetzt nur den Erfolg des nun beginnenden 
Krieges, aber nicht den Gang und Zusammenhang der Operatio- 
nen: weder die Inschrift Kang hi's, noch die Khian lung's 
über diesen Gegenstand geben darüber Aufsokluss.^) 

Im ersten Jahre, d. h. 1718 wurde das von Si ning fu aus 
in südwestlicher Richtung gen Lhassa vorrückende chinesische 
Heer am Chara Ussu^) von Ssereng Donduck besiegt und zum 
Böckznge genöthigt Die Grosswürdenträger des Reiches sollen 
in Folge dessen dem Kaiser zum Frieden gerathen, er dagegen 
auf die energische Fortsetzung des Kampfes bestanden haben. In 
den folgenden Jahren wurden demnach, so scheint es, die £>sun- 
garen von allen Seiten angegriffen und vier Armeen aufgestellt, 
von denen die eine den Ghungtaidschi im Mittelpunkte seiner Macht 
am: Irtisdi angreifen, die zweite ihm die unwillig gehorchende 
Bucharei entreissen, die beiden alnderen von Norden und Osten 
hier anl Lhassa operiren sollten. ') Den Oberbefehl über das Ganze 

Hilavion 1. c. 331 flg.', der in mehreren Pankten von ihm abweicht. 
Plath 11,591 hält seltsamer Weise den Ontacy b. Georgi für Ssereng 
Dondnck; Ontacy ist lediglich eine italienische Corruption von C h u n g - 
taidschi (Tsa^Ami Aro/j^af^, Grosier 1. c. II, 272. 

1), IMe efstere im N. Journ. As. v. 1829, p. 98 flg., die andere bei 
Amiat I, L c. 

2) Chara Ussn, „ Schwarzwasser, ^ ist die mongolische Uebersetzung 
des IfibetaniiMhen Nag tschhn. Vgl. oben p. 153. Es ist sowohl der 
lime eines Fiusises, als eines Dorfes. 

3) Nach Unkowsky b. Müller 1. c, der aber hier, wie es scheint, 
biiweiien in der Chronologie irrt, ein Irrthum, den chinesische Quellen 

13* 
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erhielt der Thronfolger. Die Dsungaren, in mehreren Treffen be- 
siegt, mussten Tibet räumen, und im September 1720 ruckten 
100,000 Chinesen und Mandschu nebst 30,000 Mongolen in die 
Residenz des Dalai Lama ein, die seit drei Jahren ihres geist- 
lichen Patrons entbehrte, da der eine abgesetzt, der zweite von 
den Chinesen in Gewahrsam gehalten ward, und der Hass der 
Tibetaner und der chinesische Krieg es dem Tsaghan Araptan 
yermuthlich unmöglich gemacht hatten, einen dritten Prätendenten 
aufzustellen. >} 

Hiermit beginnt die reelle Herrschaft der Mandschu im Schnee- 
reiche, die bis dahin nur eine scheinbare und nominelle gewesen 
war. Unmittelbar und zunächst begnügten sie sich damit, über 
die Besetzung der höchsten geistlichen und weltlichen Stellen zu 
verfugen. Kang hi berief den bei Si ning fu eingesperrten Dalai- 
Lama (bLo bSang ssKal bSang rGja mThso) auf den Thron des 
Buddha, — eine offenbare Concession, welche der öffNitlichen 
Meinung und den Mongolen des „blauen Sees'' gemacht wurde — , 
und befahl den von Tsaghan Araptans Feldherm entthronten zu 
mehrerer Sicherheit nach Pecking zu senden. Jener ward als die 
„sechste 'Wiedergeburt" proclamirt, so dass in den amtlichen Ver- 
zeichnissen der Statthalter des Buddha seine beiden letzten Vor- 
gänger nicht mitgezählt werden. ^) Indess wurde die weltliche Ge- 
walt ganz von der geistlichen getrennt, und die oberste Leitung 
derselben einem einstigen Minister des Latsanchan, Namens bSsod 
namss rGjal po,') übergeben, ihm übrigens, wie es scheint^ 



mit ihm theilen, wenn sie z. B. die Eroberang Tibets durch Tsaghan 
Araptan ins J. 1714 setzen, und Hilarion 332 flg. 

1) Auch gilt die Ansicht, der Dsungaren -Chan habe die Hierarchie 
in Lhassa ganz ausrotten und sich zum unbeschränkten und alleinigen 
Herrn von Tibet machen wollen ; aus diesem Grunde habe er die Lamas 
haufenweise niedersäbeln oder sie in Säcke verpacken lassen, um sie 
mit nach dem Ili zu nehmen. 

2) Plath 1. c. I, 593 begeht hierbei einen sonderbaren Irrthum. »Der 
Dalai Lama Nga-vang-y<si (der von den Dsungaren abgesetzte)*, sagt 
er, „wurde wieder auf den Thron erhoben. Zur Versöhnung wurde in- 
dess sein bisher gefangen gehaltener Gegner Bezah-rar-boba (dies ist 
bLo bSang ssKal bSang rGja mThso, vgl. oben S. 192) auf den Thron 
von Putala erhoben.*" Als ob der Dalai Lama nicht eben auf dem 
Throne von Potala sässe. 

3) Sein vollständiger Name ist Khang tschhen nats bSsod 
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noch fönf andere Beamte mit gleichem oder etwas geringerem 
Bange als höchste Districtsverwalter zur Seite gestellt. ^) 

Zur Erinnerang an die Wiederherstellang des Friedens und 
die Beendigung der Kirchenspaltung Hess der Kaiser ein steiner* 
nea Denkmal in Lhassa errichten, auf welchem er durch eine In- 
schrift Yon eigener, hoher Hand diese Thatsache und die vorher- 
gegangenen Ereignisse verewigte.') 

Mit dem Chan der Dsungaren dauerte der Kampf auch nach 
der Eroberung Tibets ununterbrochen fort. Tsaghan Araptan zeigte 
sieh dabei, wie einst sein Oheim, als ein unermüdlicher Gegner, 
der nie die Waffen niederlegte, gegen den man immerfort Trup- 

namss rGjal po. bSsod namss rGjal po (Sodnam dschalpo) be- 
deutet Tugend - Konig ; Ehang tschhen (die grosse Wohnung) ist Name 
seiner 'Vaterstadt oder Residenz; nass ist Zeichen des Ablativs. Die 
Chinesen nennen ihn danach Rang ki nai (Kantschinnai u. s. w.)» die 
JEongolen Teldschin Bagathur. 

1) Es ist unmöglich, hinsichts der im Jahre 1720 von den Chinesen 
eingesetzten Verwaltung Tibets die verschiedenen Berichte zu vereinigen. 
Naeh den Angaben der Capnziner wird bSsod namss rGjal po 
(TMickin Bagathur) zum Gouverneur von ganz Tibet installirt. de Ha 
Penna 42. Georgi 337. Eben so nach Amiot t. XIV, p. 135: 11 
(Kang Ac) nomma Kang ki nai pour gouvemeur et lui donna le 
titre Fei tsee (regulus vierter Classe). Nach Hilarion p. 334 flg. 
yWird dagegen dem Bei zsui (/Vi tsee) Kan zsi na*i nur die Ver- 
Verwaltung des vorderen, dem Tai zsi (Fürsten) Po lonai die Ver- 
waltung des hinteren Tibet übergeben, mit dem Rechte für Jeden, sich 
Kalune (Minister oder Räthe) beizulegen.'' In Wei tsang thu schy 
(M. Joum. As. t. VI, p. 240) wird hiervon abweichend berichtet : L*empe- 
leur donna alors au Dalai Lama Fautoritä sur le pays et les habitans 
du Tubet, ce qui eut Heu dans la 59« annee de Rang hi, le 15» jour 
de la 9« lune (novembre 1720). Le Dalai lama et les cinq anciens g^ 
ntouz de HUazzang khan (£af«an): Kantchinnai, Arbuba, 
Loungbounai, P'holonai, Djarnai et le Tschakdzuba (Steuer- 
director) du Dalai lama furent gratifies des dignites de hei dz e, de 
b^ile, de taidzi et de galoung. Das Genauere ibid. t. IV, 126: 
«Dans la 59* annee de Kang hi (1720) ce pays fut pacifi^ et Ton gra- 
tifla Kan tchinnai de la dignit^ *de heile (regulus dritter Classe), 
Arbonba de celle de beidze (regulns vierter Classe), Loungbounai 
de Celle de koung (regulus fünfter Classe), Pholonai et Djarnai 
de eelle de kalon*'(oben galnng, eigentlich bKa' bLon, Minister). 
Dass Kantschinnai wirklich Chef der Centralverwaltnng war, ergiebt sich 
aus dem weiteren Verlauf der Dinge. 

3) In der Uebersetzung von Klaproth 1. c. 
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pen 8clücken mosete, der, an einem Punkte geschlagen > eogleioli 
wieder an einem andern erschien n. s. f. ^) Da indess diese Kämpft 
keine nomittelhare Beziehang za den Schicksalen des Schneelan- 
des und seiner Hierarchie haben, :so därfen wir nicht weiter auf 
sie eingehen. 

Zwei Jahre nach der Pacificirung Tibets starb Kaiser Kang 
hi nach sechszigjähriger ruhmvoller Regierung (1722), und ihm 
folgte sein vierter Sohn, der seine Regierungsperiode (von 1723 
\Aa 1736) Jong tsching, „dauernde Eintracht ,^^ nannte. 

Seinem Vater nicht unähnlich, sorgsam und thfitig f&r' das öf- 
fentliche Wohl, nicht ohne Gelehrsamkeit, wenn gleich nichts we- 
niger als Philosoph, von viel beschränkterem Horizont, als jener, 
allem Ausländischen abhold, Chinese vom Wirbel bis zum Zeh, 
war der neue Herrscher gleichgültig gegen jede positive Religion, 
atiB politischen Gründen Feind und Verfolger des ChristenthoBM, 
und aus Gründen des gesunden Menschenverstandes innerlichst 
Verächter der abgeschmackten buddhistischen, wie der katholischeiki 
Dogmen und Ceremonien. 

Um so natürlicher war es, dass die lamaische Hierarchie ge* 
gen ihn rebellirte und das freilich leichte , aber itoch ungewohnte 
Joch der chinesischen Oberhoheit abzuwerfen suchte. 

Jong tsching befolgte den Oelöt gegenüber ein anderes Sy- 
stem, als sein Vater, wohl deshalb, weil die bisherige Kri^sfih- 
rung gegen dieselben ungeheure Summen verschlungen hatte. Er 
begnügte sich damit, seine Gränzen zu decken und denjenigen 
der ihm unterworfenen Stämme, die etwa von Tsaghan ArHptan 
bedroht oder gar ausgeplündert wurden. Hülfe zu senden. 

Dieser ward im J. 1727, vielleicht mit Vorwissen seines äl- 
testen Sohnes und wahrscheinlich auf Anstiften der lamaischen 
Geistlichkeit ermordet, die ihm niemals die Verheerung des heili- 
gen Landes, die Schändung der heiligen Stadt, die Zerstörung 
und Beraubung der Tempel und Klöster verziehen und ihn immer 
als einen Feind der Kirche und ihres Hauptes angesehen haL') 

1) Dies Zeugniss giebt ihm Khian lang in der erwähnten loschiift 
«Monument de la conquete du royaume des Eleuthes^ (Oelöt) b. Amiot 
I, 333. Die Inschrift ist so ausführlich und umfangreich, dass man 
sie richtiger Denkschrift nennen könnte. 

2) Pallas I, 43. 
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(Mitte Zweifel steht sein Tod za der gleich darauf folgeniteii 
Schilderhebimg der Tibetaner in nächster Beziehung. 

Am fünften August des gedachten Jahres brach nfimlidi in 
LfaasBa — yertnuthlich, nachdem hier die Ermordung des feiod- 
seligeii Ghungtaidschi bekannt geworden , von den man -keine Ua- 
tflretatBtung erwarten ilurfte — eine eeit llLngerer Zeit rorbemitete 
¥er8ckw5rung aus, an deren Spitee der Daiai Lama und sein V«« 
ier nebst dreien der von £ang hi eingesetzten höchsten Protin* 
nlbeamten standen, ^) jene, weil ihnen die weldidie G^ewalt gaaa 
enteogen wat, diese, weil sie den überwi^enden Bi&fluss des Qe* 
neralgouTemeurs benddeten. bSsod namss rGjal po wurde 
vmn Imcii in seiner 3S*eeidenjB, dem Kloster bLa braag, übetfidlen 
and' niedergemacht Doch missglackte der Aufstand gfixulich. 
Denn annSchst erklärte sich der Präfect von Hinter-'Tibet, Pho- 
lonai, gegen denselben und besiegte die En^drer, andererseitB 
eitiattdte "der Kaiser sogleich ein bedeutendes Heer zur ünter- 
diüekting des Aufruins. Schon nach wenigen Monaten war die 
Hauptstadt wieder in den Händen der Chinesen und die Ruhe 
hergestellt« Siebzehn der Bädelsfuhrer wurden hingerichtet und 
dtr Priestergott selbst, da Tsaghan Araptans Sohn und NachM- 
ger mit einem Einfall in Tibet drohete, gefangen we^^ilhrt «nd 
in ein Kloster der Provinz Ssu tschuan eingeschlossen.') Statt 
sdsier ward zor Leitang der geistlichen Angelegenheiten ein Pro- 
Laout ernannt; die Regierung aber dem bisherigen Taidschi 
(Firsten) Pholonai übeigeben, der zum regnlns vierter Claase 
annacirte.') Damals wurden auch Bathang und Lithang, jen- 
seits des Kin scha kiang, von Tibet getrennt. 

Dieser Zustand dauerte bis zum Jalnre 1734, in welchem die 
Dsmigaren mit Chma Frieden schlössen und der von long 
tsohing eingesetzte Pro-Lama wahrscheinlich an Qifk starb, wor- 



1) Nämlich Arbaba, Dscharnai und Lunghanai, ^e sie von 
den Chinesen genannt werden. Der letztere soll Schwager des Dalai 
Lsma gewesen seyn. Die tibetanischen Namen derselben giebt £lap- 
reih zum N. Joum. As. t. IV, p. 12G. 

2} Dasselbe lag zwischen Ta tsian In und Tsohing tu fa (bei 
den Gapuzinern Centafu). 

3) ^Spater noch zam König dritter und zweiter Classe. Sein sigent- 
liefaer, tibetanischer Name b. Klaproth 1. e. O. della Pen na nennt 
um Mi Tang p. 44 und Georgi 1. c* 338, 
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auf der Dalai Lama Erlaubuiss erhielt, uach Lhasaa znrückza- 
kehren und die geistlichen Functionen wieder zu übernehmen. 

£r fand bei seiner Heimkunft, dass die Zügel, an welchen 
Tibet von der chinesischen Regierung gehalten ward, viel strafier 
angezogen waren, als vor der Empörung. Denn seit Unter- 
drückung der letzteren blieben zwei hohe chinesische Beamte fort- 
während in Lhassa stationirt, um die Schritte des weltlichen Re- 
genten und der geistlichen Herren zu überwachen und ihnen fiberall 
mit weisen Rathschlägen an die Hand zu gehen. Damit aber die- 
sen Rathsdblägen Nachdruck gegeben werden könnte, war auch 
ein Theil des chinesischen Heeres daselbst zurückgelassen worden. 
Damals, im J. 1735, wurden im Norden der Hauptstadt der Flek- 
ken Djaschi (bKra schiss?) erbaut, in dessen Kasernen noch heut 
die chinesische Garnison einquartirt ist, welche die Bestimmoog 
hat, die Bevölkerung von Lhassa im Zaum zu halten.^) 

Diese Maassregeln bewirkten , dass die Tibetaner bis zum fünf- 
zehnten Jahre Khian lung (1736 — 1795) ruhig blieben. Da, im 
J. 1750, erhoben sie einen neuen Aufstand. 

Der zum König von Tibet ernannte Pholonai war nSmlich 
1746 gestorben und ihm in dieser Würde sein zweiter Sohn, Na- 
mens *Gjur med rNam rGjal (der Unveränderlidie, durchaus 
Siegreiche), gefolgt.^) .Dieser entwarf abermals einen Plan^ sei- 
nem Lande die Unabhängigkeit wiederzuverschaffen, und zwar 
mit Hülfe der Dsungaren, bei denen sich gerade damals dn neuer 
und zwar der letzte Kampf gegen China vorbereitete. Es soll 
ihm sogar gelungen seyn, den sonst so scharfblickenden und hart- 
näckigen Kaiser, der ganz seiner Ergebenheit vertraute, dahin zu 
bewegen, dass die Truppen aus Tibet zurückgezogen wurden. In- 
dess kamen die beiden Bevollmächtigten des chinesischen Hofss 
der Ausführung seiner Absichten zuvor, luden ihn zu einer Con- 
ferenz und Hessen ihn erdolchen, angeblich um den Mord, wel- 
chen er an seinem älteren Bruder begangen haben sollte, zu 
bestrafen. 

Ein furchtbarer Aufruhr war die Folge dieser That. Der Kopf 
des Königs, so wird erzählt, wurde auf einer Lanze durch ^ 



1) Hilarion 1. c. 336. Noav. Journ. As. t. VI, 243 u. 264. 

2) Bei Georg! p. 339 Tale Bador (Daiai Bagaihur% mongoliscfae 
Uebersetzung des Namens rNam rGjal. 
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Straflsen getragen, das Volk za den Wafien gerufen nnd eämmt- 
liehe in der Hauptetadt anwesenden Chinesen, vor allen jene bei- 
dm Mandarine, niedergemeteelt. i) 

Ein starkes Heer warde alsbald £ur Unterdrfickong der Bewe- 
gung entsandt, indess soll diesmal die Herrschaft über das Schnee- 
reich mehr aof diplomatischem, als militärischem Wege wieder- 
gewonnen worden seyn, vermathlich weil Khian lung am jeden 
Preis Rohe haben wollte and daram von seiner gewohnten anerbitt- 
liehen Strenge nachliess, da ihm eben ein anderer Krieg bevor- 
stand, dessen Aasgang zugleich das künftige Geschick Tibets ent- 
sebeiden sollte. Jedenfalls war er zu der Ueberzeugnng gelangt, 
die Quelle aller Unruhen und Empörungen sei die von seinem 
Orossvater begründete Trennung des weltlichen Regiments vom 
geistlichen. Die Würde eines Königs oder Regenten oder Gross- 
veners — mochte sich derselbe bTsan po, ssDe Ssrid, Chan, 
Yang u. s.w. tituliren — ward ganz abgeschafft und die welt- 
liche Gewalt in ihrem vollen Umfange dem Dalai Lama zurück- 
gegeben, der sie durch vier von ihm zu ernennende Minister 
(6ira' bLon) ausüben sollte. Dagegen sollten auch ferner zwei kai- 
serliche Commissare oder Gesandten zur Ueberwachung der Re- 
gierang in Lhassa residiren, und das ihnen zur Disposition ge- 
stellte, vor Kurzem erst zurückgezogene Heer noch um 1500 
Mann vermehrt werden. Endlich wurde den Tibetanern aller 
Verkehr mit den Dsungaren untersagt'} 

Bei den letzteren wütheten seit dem Tode des 1745 oder 1746 
gestorben^i Galdan Ssereng Thronstreitigkeiten und Partei- 
kimpfe, durch welche ihr Reich sich so gewaltig zerrüttete und 
schwftchte, dass es binnen wenigen Jahren eine Beute der ver- 
hassten Chinesen ward. 

Auf den oben genannten Chungtaidschi war nftmlich sein Sohn 
Atschan-Chan oder Tsebek Dordschi*) gefolgt. Dieser, 

1) Hnc »Souvenirs* etc. II, 268 setzt diese Seene ialsehlich ins 
36. Jahr Khian lung (1770). Er nennt die beiden Mandarinen Pu und 
Lo; es sind dieselben, die im Wei tsang tha schy (Nouv. Journ. Asv 
VI, 295) Fu koung und La koung, bei Hilarion p. 339 in cormm- 
pirter Form Fu sin und La dun genannt werden. 

2) Georgi 341. Hilarion L c. 

8) Pallas L c. I, 43 unterscheidet beide und macht den Tsebek 
Dordschi. snm jüngeren Bruder des emteren. Aus allen übrigen Ber 
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jung vad überoiötidg,' irar kein Ifanii Ar die ehmsMi, naamt* 
Uch kan Mann Dack dem Beineo derOheisMidieD, die ikn beson- 
ders wegen seiner Jagdliebhaberei ails «in.UngeheiMr irsracbHeen. 
Sie beredeten ibo deshalb ca einem Feidmgegegiett aeimn nuech- 
ten Stiefbruder Lama Dai^daekav^) den Galidan Saer«Bg mit 
«iner geradnen Kalm3idi] erfengtiOnd dem er «i» beMaderes 
Erbtheil an der bnchansdfaen tind Icirgisiscben Grfiaae aogswiesen 
haifcte. Hier wnrde er von den Vbmehmeii imd Piiieäbem -ver^ 
Jasseo nnd verrathen, gefengen, geblendet niid nachjeunr buoha* 
risohen Stadt ins Elend verwiesen, und Jjam DiardseU btetieg 
trota seiner priesterlichen Würde den Thron derChaogtaidachi. 
Der Dalai Lama bestätigte ihft nnd' Terlidi ihm iden Titel fitdeoi 
Lama Biagathnr Cbangtaidaciii, der „erkabenci Lsma,^ der 
tapfere Schwmnenfnrst.^ Es gesehah ifies im Jahre 1750. 

Ihm aber fehlte die Weihe d«* Legitisiit&t; Dkker trat gegen 
ihn der Nojion (Baron) Dav^tschi-^) auf, dfar Enkel jenes 8ae» 
reag Donduk, welcher zur Zeit Tsaghan Araptans im tibelani* 
sdiea Kriege oommandirt und Lkassa erobert hä^. An ^eöisel* 
ben schlössen sich mehrere dsnngarische Häopftiiage an, vor al-» 
len sein Yetter Amnrsanan: sie wurden zwarsnr Flucht ge« 
ndtb^, fanden ^ber Unterstützung bei den Kin^^aea, kehrten mit 
deren Hülfe zurück, überfielen den Pfaflfenkönig und tddteteaikn 
in 4er S<diiacht, worauf Davatachi als Chan anerkannt wnrde. ' ' 

Indess konnte sich dieser seiner Herrschaft nur auf kurae Zeit 
erfreuen. Denn der achlaoe' und ehi^endge AjunrsanÄn:, wel- 
<jher die Seele der Untemehmongan Dayatschia gewesen ;8e[fn>8ott 
nnd nach einzelnen Berichten sich der Abkunft von Taa^an AnfH 
tan nUmite,^) strebte aelbat nach der Krone ^md hatte vba An« 

jdehten ergieß sich aber, dass beide Namen nur -eiae PeEsoa b^zaicknen. 
Die Ghinesei) sagen, dass At3chan-Ghan den 'Titel, .Tse^ yap^ Tqi- 
gui (Tsebeh Dordschi) Namutschar angenommen habe. 

1) In den chinesischen Berichten Lama Torgui genannt, woraus 
man scUieäsisn mochte, dass Da rd sc ha auch nur eine Connitnpining 
des tibetanisefaen rDo rDache sey (Dorische im Sanskrit yaä$thrm,DiBf' 
mant, Donnerkeil, dn sehr gebiaaehlickes Epitheton dMr buddhiatiac^eii 
Titnktnr). < 

2) Auch Debatscfai, bei den Ohineaen Ta oua ;t8i. 

3) Tsaghan Araptan hatte, wie oben eizihlt, dem Söhne Lastang- 
Ckans ton Tibet seine Tochter txa Ehe gegeben. Sie gebar eine Toditer 
näfl idiase Toakto soll die Mutter Amuxaaaan'a i^vf»saaae^ Tatait 
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fang an jenen nur tiih vorläufiges Werkzeug zur Erreichui^ sei* 
ner eigenen Zwecke und Ansprüche betrachtet Er stellte sich 
daher an die Spitze der Unzufriedenen, pflanzte die Fahne der 
Empörung auf und proclamirte sich selbst als Oberhaupt der 
OelSt Von seinem Gegner, der die Macht in Händen hatte, be- 
siegt, siiökte und fand er eine Zuflucht beim Kaiser Khian lung, 
der ihn nebsl vielen seiner Anhänger zu J^ol, wo sich gerade 
der Hof aufhielt, empfing und ihnen Weideplätze im Lande der 
ChaTfthas ' anwies. Da indess gleich darauf Da vatschi den Selbst« 
berrseher beleidigte, indem derselbe, wie der letetere in seiner 
Froclamation hervorhebt, „in seinem dummen Stolze es wagte, 
mit ihm, dem Sohn des Himmels, wie mit seines Gleichen zu 
nnteiiiandeln,^^ und da vermuthlich zwischen den Chalchas und 
den in ihrem Lande angesiedelten Dsungaren, ihren alten Fein?- 
den, mix Yeriiältnisse zu entwickeln begannen, die man in Pek*- 
kitig mit misstrauischen Augen ansab, so ward trotz des Wider- 
strebens der meisten Prinzen und Minister eine Intervention in 
die dlMmgarischen Angelegenheiten scheinbar zu Gunsten Amur- 
santas besddossen. 

Büi Jahr frfiher, bevor der Autokrat und Dichterkonig Preus- 
seaa durch den Einfall in Sachsen den siebenjährigen Krieg er- 
^£fiiete, begann der so oft mit ihm verglichene Autokrat und Dich- 
tnrkaiser des Ostens den Eroberungskrieg gegen die Dsungaren. 
Ali das starke chinesische Heer über Barkul und Umritsi in Ui 
eindrang, wurden die Ei^jken leicht zenstrent, die meisten Für- 
sten und Geistlichen unterwarfen sich; Davatschi entkam, ward 
Indesi von einem Yerräther, der ihn zum Schein gastlich au%e- 
nommen hatte, ausgeliefert. In fünf Monaten, so schien es, war 
der ganze Krieg beendet, so dass der Kaiser sagen konnte, „die 
Vorfkhren der Mandschu würden bei der Nachricht davon im 
Hbdee vor Freuden aufjgespmngeu seyn und ihren Nachkommen 
BeiisU geklatscht haben.'' 

Indess so plötslich und fast ohne Schwertschlag war denn doch 
die Kraft und das Unabhängigkeitsgefuhl der Dsungaren nicht zu 
btechen gewesen. Das sollte sich bald zeigen. Amursanan, der 
an Davatechi's Statt als Chan eingesetzt war, zürnte dem Kaiser, 

Hcibw deits stammte er aus dem Geschlechte der CQioit. Auch soll er 
Biit;«iier ffbchter Ghddan Sserenip vediairathet gewesen sein« 



304 

weil er bloe den Namen und Schein der Macht besitien» sonst 
aber nnr ein Diener der am lU snruckgebliebenen chinesischen 
Generale seyn sollte. Dazn kam, dass der gefangene Davatschi 
nicht hingerichtet worden war, wie jener erwartet, dass Khian 
lang vielmehr ihn mit grossen Ehren emp&ngen, ihn nun Tsin« 
Yang, d, h. sum König erster Classe befördert, ihm Palast nnd 
Dienerschaft in der Hauptstadt angewiesen hatte, nm eben durch 
ihn den Amursanan in Farcht und Gehorsam xa eriiaiton. Als 
nun vollends noch an diesen eine scheinbar ehrenvolle Einladnng 
an den Hof erging, die kaum einen andern Zweck haben konnte, 
als ihn nach Pecking zu locken und da festsuhalten , brach er 
los, rief seine Kalmyken zur Yertheidigung ihrer bedrohten Frei* 
heit auf, überfiel unversehens die beiden kaiserlichen Statdialtra' 
und ihre weit aus einander gel^;ten Truppen, schleifte die Be- 
festigungswerke, welche die Chinesen in seinem Lande angel^;t, 
plünderte ihre Magazine und hieb Alles niedo*, was ihm in den 
Wurf kam. * 

Die Nachricht von der Niedermetzelnng des Besatsongsheeres 
am Ili errate in der Hauptstadt allgemeine Bestürzung, und im 
Ministerrath überwog abermals die Ansicht, den eben so unnützen, 
als blutigen und kostspieligen Kri^ au^sugeben und die Dsunga- 
ren sich selbst zu überlassen. Doch wiederum drang der Kaiser 
durch. Die beiden Generale aber, welche an die Stelle der ge- 
tödteten traten, machten aus Uneinigkeit und Eifersodit grosse 
Fehler, so dass ihnen der listige Amursanan, den sie schon ge- 
fangen zu haben glaubten, entwischte, und als sie abberufen wur* 
den, um vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden, fielen sie auf 
dem Heimw^e den Kalmyken in die Hfinde nnd wurden nieder* 
gemacht Auch ihre Nachfolger gelangten nicht zom Ziele, soo« 
dem lieesen sich von den Kirgisen, zu denen der Dsongareo-Ghan 
geflohen war, mit trügerischen Worten hinhalten nnd tftnsdien. 
Khian lung, wüthend über das abermalige Misalingen seinsr 
Plfine, cassirte alle Oberoffidore, verhörte sie selbet nnd liest sie 
sfimmtlich hinrichten. 

In der That trugen sie die Schuld , dass die Dinge eine wiik- 
liche bedenkliche Wendung nahmen. Denn viele mongoUsdis 
H&uptlinge, murrend über Yerz^rerung und Verrath, hatten das 
Heer verlassen, welches sie bis dahin verstärkt, ander» sogar ge- 
meinschaftliche Sache mit dem Kalmyken gemadil; ihr Beispel 
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konnte Moht so einer allgemeinen Erhebung, zn einem nationa- 
len Ao&tande der Mongolen fuhren. Schon dachte der Kaiser 
dann, den ganzen Krieg anfzageben, als der General Tscbao 
hoeT, der dnrch eine anderweitige Bestimmung eine Zeit lang 
▼om Kriegsschauplätze entfernt gewesen war und jetzt dahin zu- 
rückkehrte, so zweckmässige Anstalten traf und einen so vortrefif- 
lichen Feldzugsplan vorlegte, dass Khian lung neue Hoffnungen 
fiuBte und Alles an die Unterwerfung der Dsungaren zu setzen 
beaohloss« 

Doch wurde dieselbe selbst jetzt ihm wohl nicht so leicht ge- 
worden scjm, wenn nicht seit der Entfernung des chinesischen 
Heeres nnd der Flucht Amursanas alle Bande unter den Kalmy- 
ken gelöst gewesen wfiren. Ueberall wüthete Aufruhr, Raub, 
Mord undVerrath, namentlich unter den Fürsten, von denen meh- 
rere den Chanstitel annahmen. Auf die allgemeine Verwirrung 
Tertrauend, kehrte Amursanan aus seinem Versteck zurück, und 
hoffte wieder allgemein als Oberhaupt anerkannt zu werden ; aber 
er musste vor der systematischen Kriegsführung Tscbao hoeis 
und des von den Chinesen so gepriesenen Fu te sich zurückziehen, 
wurde von dem letzteren auch über die kirgisischen Steppen ver- 
folgt und floh endlich auf russisches Gebiet, wo er bald darauf 
an den Blattern zu Tobolsk gestorben ist (im J. 1757). 

Nun unterwarfen sich die meisten Horden, jedoch erst, nach- 
dem iast da8**ganze Land mit Feuer und Schwert verwüstet war. 
Der Kaiser verlieh ihnen eine neue Verfassung, oder stellte an- 
geblich die filtere Form derselben wieder her, indem er sie in 
vier Chanate theilte und ausserdem jede einzelne Horde einem 
ganz von ihm abhängigen Chef gab, mit einem Worte, die Sache 
so einrichtete, dass gleich darauf ein neuer furchtbarer Aufstand 
ausbrach, in welchem sämmtliche chinesische Beamte ermordet 
wurden. Jetzt verzweifelte er an den Dsungaren, wie spfiter Ni- 
eolaus an den Polen, und befahl, sie auszurotten. Bei der nun 
beginnenden Blutararbeit sollen gegen eine Million Kalmyken ge- 
schlachtet worden seyn: 20,000 Familien retteten sich über die 
russische Gränze; die Nation der Dsungaren verschwand bis auf 
einen geringen Ueberrest; das Land ward zur Einöde.^) 

1) Nach Khian lang «Monument de la conquete du royaume det 
SlMithet,* b. Amiot I, 339 flg. Faat ganz danach Mailla t. I, 544— 
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An die Yerniditong der Dsuagaren eohh)M sich natürlich die 
i^roberung der kleinen Bacharei, die biaher denselben ansbar ge* 
we^en. Da der Boddhismas, welcher in früheren Jahrhanderten 
hier geblüht, längst dem Islam gewidieja war 9 nnd die Binverlei- 
biiDg dieser Provinz keinen Einflnss auf das Q^schiok der lamai* 
sehen Hierarchie nnd Kirche gehabt hat, so dürfen wir auf die 
Ereignisse dieses Krieges nicht n&her eingehen. 

So hatte Kais^ Khian long das Werk seinea Gorossratsrs 
und seiner früheren Ahnen vollendet , nnd durch die Unterwarfiang 
der Dsungarei und Bncharei seinem Reiche — wie man diploma- 
tisch 2Q sagen pflegt — die natürlichen Gränaen gegeben. 

Damit war auch zugleich Tibet für immer berafaigt; dtfin in 
den Dsungaren war das einzige noch unabhängige Yolk Temieh- 
tet, welches der Dalal Lama unter Umständen dem Sohne des 
Himmels hätte entgegenstellen können. Von nun an giebt es keine 
Attüstände mehr,, sondern höchstens noch Tumulte in Lhaasa. 

Der Dalai Lama der sechsten Wiedei^burtf bLo bSang 
ssKal bSang rGja mThso.^ hat die Vernichtung der dsnnga-^ 
rischen Macht noch gerade »lebt; denn et soll im J. 17-58., ein 
Jahr später, als Amursanan, gestorben seyn.^) 

Er ist auch als Schriftsteller bekannt.^) 

In seiner siebenten Menschwerdung nannte er sich bLo biSaujg 
*Dscham dPal rGja mT hs o {Löbsanp dsckampal dsühamlhso), 
„der Weise — milde Heilige — Weltmeer," oder wie wir sagea 
würden, „der Weisheits^ und Hannonie-Oeean/*') 

662" und Plath II, 598 — 613 ' Chappe d'Auteroche ;,Toyageeii 
SiWrie« I, 290 — 816. A. Rimusat „Nöuv. Melange» As.« I, 40 if. 
GütBlaff 700 flg. Pallas I, 48 flg. Klaproths ^Relation 4m tiou- 
bles de la Dsoangarie^ im II. Bande, de^ Magazin Asiatiq.ue ^tand, nii 
nicht zu Gebote. 

1) Die Notiz nur bei Hilarion 339.. Doch wissen wir aus andjor- 
weitigen Angaben, dass um 1774 ein Unmündiger auf dism throne des 
Buddha gesessen. S. z. B. den Brief des Pan tsehhen an W.- Ba- 
stings y. 4. März 1774 b. Turner 1. ^, 7. : Nach Ounningham ist 
er 176Q geboren. 

2) Das Asiatische Museum zu Petersburg besitzt dessen ^ Gesammelt 
Werke.** Bulletin historico-philol. de Tacad. de St. Petersbourg IX 
(1853), p. 19. Schiefner nennt ihn dort mit Unrecht den siebenten 
Dalai Lama. 

■3) * D schäm d Pal ist die tibetanische Uebersetzung von Mandaska-' 
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.' Binigeki Qriait, freilich einen Terhältnisamäsaig nur geringen, 
Ar deo Y«ida8t der ihm einst 8o treu ergebenes Dsnngaren, die 
mv einmal ^ unter Tsaghan Araptan — eich dem heiligen Stahle 
frindUeh geieigt haitten , erhielt der Stellvertreter des Bnddha und 
in aeiner Art .auch der Sohn des Himmels dnrdi die Ruckkehr 
dar Wolgakalmyken in ihre frühere Heimatk 

. Sdboa an. An&mg des 17ten Jahrhunderts hatten die Horden 
dea TorgotsiL, eines der vier olötischen Stamme, von den Omt* 
Mongolen ans der Umgegend des blauen Sees verdrängt,. auf ihrer 
Bsvdwastlkken Wanderung die Ufer des Jaik erreicht. Damals 
soll ihr Anführee Cho OerlucJk mit 50,000 Zelten oder — . wie 
die Bussen sagen — • Kibitken sich zwischen Jaik und Jemba nie- 
dergelassen uad der russischen Oberhoheit gehuldigt haben. Seine 
drei Sökne überschritten den Jaik und breiteten sich bis zva Wolga 
ana. Anch sie huldigten dem: Zaren , d. h. sie nahmen von ihm 
Oesobenke, gelobten Frieden und Freundschaft und hielten diese, 
so lange es ihnen gut schien, machten übrigens gelegentlieh 
Streif- nnd Bauba^ g^f$^ die russischen Städte und Dörfer an 
der Wolga., bedrohten selbst Aafcracban. Dabei verblieben die 
osttiehen Abtheilungen dsea Volkes noch auf den Weideplätzen am 
Ili in der Nachbarschaft der Dsungaren. Unter Cho OerlQok's 
IhAakel Ajuka, der über ein halbes Jahrhundert (von 1672 — 
lli^y die HeMrsehaft geführt bat und d^n blutiger Hass von sei- 
nen Sdiwiegeq^ohne Tsaghan Araptan trennte , . wurden aber jene 
üsttieben Wohnsitze ganz aufgegeben und.iseine Macht noch ausser- 
dem dur^h zahlreiche Zuzüge von Derbeten und Choschoten ver- 
stärkt. Er setzte auch über die Wolga und ging bis zum Don 

fri 'D schäm bedeutet ,sanit, inildeV dPal (()^ri) ist Ifigestatspra- 
dicai der Ootter und Heiligen, Itandschufii aber ist die persouiflcirte 
Harmonie, wie er denn auch 'Dscham dBjangss {Dsehamjangy d. h. 
»süsse Stimme", im Sanskrit Mandsckugotcha) genannt wird. Der Name 
dieses siebenten Dalai Lama erscheint nur in dem Verzeichniss bei G ä n - 
nia^ham „Ladak** p. 370. Hilariou giebt denselben vollständiger, 
jedoch in der chinesisch -russisdlien BntsteUuBg: Lobzsan-»dan-bei- 
wantschuk Zsjanbar-zsiam z o , yermuthlich hLo hSang Dam pa 
dtfgm0 phjug. Dscham dPal rGja mTsho, gesprochen Lobsang dampa 
yantschug dschampal d^chamthso, w$rtlieh: Sapiens •'- prae 
clarus — omnipotens — dulcis Majestas 77 OcMuna; oder bLo bSa^ng 
]>aia;P,ai; dßan.g phjug u. s. w., d«. hr ö^pieifti^.praeclai^ omaipptens — 
duleis — Majestas — Qcean^s^, ,■...'.. 
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vor. Obwohl er dem Grossförsten Alezei Miefaailowitsch 
nnd spfiter dem Ivan nnd Peter Alexeiwitsoh fftnfiiMd den 
Yaealleneid geleistet , um eben immer neue Geschenke sa erhal- 
ten, 80 war er doch einer der lästigsten Feinde des rassischen 
Reiches, der seine Plündemngszfige nördlich bis Kasan, westlich 
bis zor Ukraine ausdehnte. Kaiser Khang hi wfinschte die Rück- 
kehr der Torgoten, um an ihnen Bundesgenossen gegen die mit 
ihnen verfeindeten Dsungaren au gewinnen, und schickte sa die- 
sem Ende den sprachgelehrten Seeretair des Staatsraths Tu li 
sehen an Ajuka, mit dem derselbe unweit Saratow eine Zusam- 
menkunft hatte, die indess nicht cum Ziele führte.') 

Nach Ajuka's Tode brachen grosse Streitigkeiten unter seinen 
Erben um ^e Thronfolge aus, was der russischen Regierung Q^ 
legenheit gab, sich einzumischen, sich das Recht zur Bestfttigung, 
zur Einsetzung des Regenten anzueignen, und so nach und nadi 
die scheinbare Oberherrschaft zu einer wirklichen zu machen.*) 
Im Jahre 1761 ward der bereits 1758 von der russischen Kaise- 
rin Elisabeth zum Yicechan ernannte siebzehnjfthrige Ubaseha, 
Urenkel Ajukas, durch den Tod seines Vaters Herr der Torgoten. 

Im elften Jahre seiner Regierung entfloh er mit dem gröesten 
Theile seines Volkes. 

Die Torgoten und die übrigen Stftmme der Wolgakalmjken 
hatten zwar das Land ihrer Vfiter aufgaben und eine Verbin- 
dung mit China abgelehnt, aber keineswegs das Band zerrissen, 
das sie an den Buddha und seinen fleischgewordenen Stellvertre- 
ter knüpfte. Einer christlichen Macht unterworfen, rings- von 
christlichen oder muhamedanischen Stämmen eingeschlossen, blie« 
ben sie dennoch dem Lamaismus getreu und verharrten in fester 
Anhänglichkeit und tiefer Devotion gegen den grossen, wiederge- 
bornen Heiligen zu Lhassa. Gesandte, mit Geschenken und Opfern 
wurden in wichtigen Fällen an ihn geschickt, Pilgerftüirten zu 
ihm unternommen, Bestätigungen und Titel bei ihm- nachgesucht 
So langte z. B. im Jahre 1731, wie die dort anwesenden Capo- 
ziner berichten, eine Karawane von 300 Torgoten mit reicheo 

1) Die Reise dauerte von 1712 — 1715. S. den Berieht in »Mnllerf 
Sammlung tum. Gesch.* I, 327 — 349. Die Gesandscbaft ging von der 
Wolga weiter bis nach Moskau. 

2) Die Geschichte dieser Streitigkeiten, auf die ich nicht eingehe, b. 
Pallas 1. c. I, 71 flg. Ausland t. 1846, p. 1066. 



209 ^ 

Gaben in Lbassa an , am nachträglich fnr den veretorbenen Ajaka 
Gebete nnd Seelenmessen halten zn lassen nnd f&r dessen Sohn 
das Chanspatent zn erbitten. ') Durch den Glauben blieben also 
die rassischen Kalmyken trotz ihrer weiten Entfernung an das 
Sohneereich gefesselt, und ihre Anhänglichkeit an den Dalai Lama 
konnte unter Umständen als stärkste Triebfeder zur Heimkehr in 
das Land ihrer Väter gebraucht werden. 

Und sie wurde als solche gebraucht, wenn gleich sie nicht 
das einzige Motiv der Flucht war. 

Ueber die Beweggrunde, die nächste Veranlassung, die Vor- 
wftnde zu der letzteren haben wir nur russische, d. h. einseitige, 
parteiische Berichte.*) 

Dieeen zufolge hatte der Vicechan und hatten überhaupt die 
Kalmyken keinen erheblichen Grund, sich der russischen Bot- 
mfissigkeit zu entziehen, sondern wurde lediglich durch die Intri- 
gaen einiger ehrgeizigen und undankbaren Häupter dazu verleitet. 

Als eigentlicher Urheber des Planes erscheint der Ffirst Tse- 
bek Dordschi, ein Vetter Ubaschas und Nachkomme Ajnkas, 
neben ihm der Oberpriester sämmtlicher Torgoten Loosang 
Dschaltzan (wahrscheinlich hLo bSang rGjal Isan^ „der sieg- 
reiche Weise"). Der Eine, laut den russischen Darstellungen der 
personificirte Teufel, beabsichtigte nach dem Abzüge sich unter- 
wegs des* schwachen Ubascha durch List und Mord zu entledigen 
und den Thron zu besteigen, auf welchen er vermöge seiner Ab- 
stammung Ansprüche hatte; der Andere^ „der verschlagenste 
PfSdfe, welcher je die Tiare eines Lama getragen," hoffte auf 
grosse Auszeichnungen und Belohnungen von Seiten des Dalai 
Lama, wenn er dazu beitrüge, seine gläubige Heerde der Obhut 
eioer ketzerischen Regierung zu entreissen. Ich schweige von dem, 
was über ihre Ränke und Machinationen erzählt wird und zum 
Theil sehr unwahrscheinlich, ja widersinnig erscheint; genug, beide 
waren Rnssenfeinde und wenigstens der erstere hatte Ursache, es 

1) Geoigi 401. 0. della Penna 28. Dazu ergänzend Pallas I, 
73 flg., wo das Patent abgedruckt ist. 

3) Bei Pallas 1. c* Am aosfohrlichsten , sehr officios-zussifch bei 
Bergmann «Nomadische Streifereien unter den Kalmyken*' I, 141—246 
YgL Ausland v. 1855, p. 73 flg. nach T. de Quincy, der die Schil- 
demng der Flucht noch durch romanhafte Knalleffecte gesteigert hat. 

a 14 
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za seyn, da die mutterliche Zariö seinen Vater, ,,al8 Opfer sei- 
nes feurigen Temperaments," in einem Kerker zu Kasan hatte 
verfaulen lassen. 

OiTenbar waren es nicht blos die Intriguen dieser beiden und 
einiger andern „Bösewichter ," sondern sehr reelle, volkathumliche, 
handgreifliche Gründe und Rücksichten , durch welche die Torgo- 
ten zur Auswanderung getrieben wurden. Seit Katharinens Thron- 
besteigung herrschte, wie bekannt, bei allen Völkerschaften des 
südlichen Russlands eine entschiedene Missstimmung, die sich 
zwei Jahre nach dem Heimzuge der Kalmyken in der Empörung 
unter Pugatschew Luft machte und hauptsachlich wohl durch 
die WiLlkühr, den Uebermuth, die Rohheit und Bestechlichkeit 
des russischen Beamtenthums hervorgerufen war. Namentlich sa- 
hen sich die Kalmyken durch die tief eingreifende Umgestaltung 
ihres Senats (Sarga)j der nun ganz von der russischen Regierung 
abhängig und von ihr besoldet wurde und mit dem Vicechan die 
höchste Gewalt theilen sollte, dergestalt, dass in streitigen Fäl- 
len an das russische Ministerium appellirt werden musste, in 
ihrer bisherigen Unabhängigkeit bedroht und fürchteten deshalb 
für die Aufrechterhaltung ihrer Nationalität und Religion. Dazu 
kam die grobe, verächtliche Behandlung, welche ihre Fürsten von 
den russischen Commissären erfuhren, namentlich von dem kürz- 
lich beim Hoflager angestellten Beaufsichtiger (Ober-Pristaw), 
Obersten Kischinskoi, der nicht blos den Adel, sondern selbst 
den Vicechan seinen Hochmuth und seine Ungezogenheit fühlen 
liess. Ferner zürnte dieser letztere darüber > dass ihm immer 
noch das Chanspatent vorenthalten wurde, obgleich er im Türken- 
kriege, in den Jahren 1768 und 1769, persönlich ein Heer von 
30,000 Reitern den Russen zugeführt. Endlich wirkte im Her^ 
zen der Kalmyken, neben dem nationalen und religiöseil Heimaths- 
triebe überhaupt, ganz besonders wohl der Gedanke, dass nach 
der Vertilgung der Dsungaren ihnen nicht blos ihre früherem Weide- 
plätze, sondern das ganze grosse Gebiet ^ das diese ihre Stamm- 
genossen und einstigen Feinde bewohnt hatten, ungefährdet offen 
ständen. Was sonst noch hinsichts der wirklichen oder eingebil- 
deten Gefahren, der schlimmen Absichten der russischen Regie- 
rung dem grossen Haufen, wie es zu geschehen pflegt, weiss ge- 
macht wurde, ist von geringer Bedeutung. Genug, das ganze Volk 
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itimmte ein in den Ruf: „Unsere Kinder sollen nicht ewig Scla- 
Ten seyn. Lasst uns hinziehen, wo die Sonne entsteht!^' ^) 

Kaiser Khian lung behauptet, von diesem Entschlösse erst 
nach dem Aufbruche von der Wolga Kenntniss erhalten zu ha- 
ben, obgleich es trotzdem nicht unmöglich w&re, dass er ganz im 
Oeheimen eine Einladung an die Torgoten ergehen lassen, die 
leer stehenden Länder am lli wieder zu bevölkern. Dagegen war, 
wie sich bei der Devotion der Kalmyken von selbst versteht, der 
Priestergott zu Lhassa um seinen Rath und seine Einwilligung 
befragt worden, und er hatte seinen Segen dazu gegeben, und 
kraft seiner Allwissenheit verkündet, dass das Unternehmen einen 
glficklichen Ausgang haben werde, wenn man es in einem Ti- 
ger- oder Hasenjahre ausführe.*) 

Das Jahr 1770 war nach buddhistisch-kalmykischem Kalender 
ein Tiger-, das Jahr 1771 ein Hasen jähr. Um daher beide zu 
benntzen, ward der Herbst des Jahres 1770 zum Aufbruch bestimmt. 

Ein Geheimniss, um das Hunderttausende wussten, konnte na- 
tfirlich nicht lange verschwiegen bleiben, längst sprach man in 
den Städten an der Wolga offen von demselben; es drang sogar 
XQ den Ohren der Kaiserin. Doch der Christ Kischinskoi^ der 
amtliche Kalmykenhaltfest, der den Ubascha, wie er demselben 
einmal ins Gesicht sagte, zu halten meinte^ »^wie den Bären an 
der uDzerreissbaren Kette/' wusste alle Besorgnisse zu zerstreuen 

1) Bergmann I, 182—184. 

2) Die Kalmyken haben gleich den Chinesen, Tibetanern, Japanern, 
Siamesen und anderen Völkern, zu denen der Buddhismus gedrungen 
ist, den 60jährigen Cyclus, der aus der Multiplication des alt -indischen 
ffinQährigen Gyclns mit der zwölfjährigen Umlaufszeit des Jupiter ent- 
standen ist Sie bezeichnen die einzelnen Jahre in demselben durch 
zwölf Thiernamen, die sie mit den Namen der fünf Elemente oder der 
fanf Faxben gleichsam multiplizireu , wozu dann auch wohl noch abwech- 
selnd das Prädicat „männlich'' oder „weiblich*' hinzugefügt wird. Das 
gegenwärtige Jahr 1858 ist z. B. ein „männliches- Erde- Pferdejahr.*' 
DeirNkine desselben Thieres kehrt natürlich immer nach 12 Jahren wie- 
der. -^ Hon sieht übrigens leicht, dass die ganze vorgebliche Weisheit 
und Allwissenheit des Dalai Lama, wie ein gutes Theil aller theologi- 
sehen Weisheit, nur allegorische Spielerei ist. Die Torgoten sollen näm- 
lieh ein Tiger- oder Hasenjahr, oder beide in ihrem Auszöge wählen, 
„weil der Tiger ein starkes und der Hase ein schnelles Thier ist", d. h. 
sie sollen sich nothigenfalls wehren, wie die Tiger, oder laufen, wie 
die Hasen. 

14* 
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und war seiner Sache 8o gewiss , dass er seinen Schatsbefohlenen 
noch wenige Wochen vor ihrer Entweichung^ als sie sich angeb- 
lich gegen die Kirgisen rüsteten , zwanzig Kosaken und swei Ge- 
schütze nebst Munition zu Hülfe sandte. 

Der Tag des Aufbruchs wurde bis zum Winter verschoben; 
denn man wollte abwarten, bis die Wolga zugefroren sey^ damit 
die diesseits des Stromes weidenden Horden auch mitziehen könn- 
ten. Aber der Frost zögerte und zögerte; man musste sich end- 
lich entschliessen , sie zurückzulassen. 

Am 5. Januar 1771') wurde im Hoflager des Yicechan das 
Zeichen zum Abmarsch gegeben, nachdem einzelne Abtheilungen 
schon früher bis zum Jaik vorgeschoben waren. Im Augenblick 
sind die anwesenden Russen und Kosaken überfallen, getödtet 
oder gefangen, die Kaufmannsbuden niedergerissen und geplündert. 

Die Zahl der Abziehenden belief sich auf mehr als 70,000 
Hütten, d. h. Haushaltungen, also auf mehr als 400,000 Men- 
schen, dazu Millionen von Thieren, Kameelen, Pferden, Rindern, 
Mauleseln u. s. w., — ein Zug , der sich nach allen Richtungen hin 
viele Meilen weit ausdehnte und an die Völkerwanderungen früherer 
Jahrhunderte gemahnt. Er hatte einen Weg von mindestens 300 
Meilen zurückzulegen, wovon freilich der unwissende Haufen 
nichts ahnte. 

Mit der grössten Hast ging es vorwärts. Schon am achten 
Tage setzten sie über den zugefrorenen Jaik. Doch bald begann 
das Elend. Die Kosaken des Jaik , die gerade bei ihrem grossen 
Fischfang waren , sammelten sich schnell , verfolgten und zwangen 
mehrere Trupps zur Umkehr oder machten sie nieder. Zwar nahte 
der Frühling, der in jener Steppe viel früher eintritt, als bei uns; 
aber Koth, Wassermangel, übermässige Anstrengung raubten Men- 
schen und Heerden die Kräfte und tödteten viele Tausende. An 
Ruhe und Erholung war aber überall nicht zu denken. Denn der 
Gouverneur von Orenburg, General von Taubenberg, hatte 
Befehl , sich mit 5000 Mann regelmässiger Truppen nebst den Kir- 
gisenhorden und vielen Baschkiren von der Festung Orsk aus 

1) Kaiser Khian lung in seinem „Monument de la transmigratibB 
des Torgouths des bords de la mer caspienne dans Tempire de la Ghinb* 
b. Amiot 1. c. I, 40S setzt den Aufbruch in den Anfang des 11. (chi- 
uesischen) Monats (Mitte unseres December) 17S0; indess sind die Russen 
hierüber unfehlbar besser unterrichtet. 
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in Marsch za setzen, am den Fliehenden den Weg zu verlegen, 
ja es war Gefahr, dass er das Defil6 von Ischim im Mnchad- 
schargebirge, das sie nothwendig zn passiren hatten, vor ihnen 
gewönne. Sie kamen ihm znvor, fanden den Engpass zwar von 
Kosaken besetzt, warfen dieselben aber heraus und hieben sie fast 
s&mmtlich nieder. 

Als aueh der Irgaifluss nicht der Wanderung und den Lei- 
den ein Ziel setzte, wie viele gehofft hatten, da wurden die bis- 
herigen Klagen des Volks zu Verwünschungen, der Unwille zur 
Verzweiflung, ja fast zur Empörung; man wünschte die Russen 
herbei, um zur Umkehr gezwungen zu seyn. 

Nach unsfiglichen Mühsalen und nachdem vielleicht ein Viertel 
der Menschen und fast alles Vieh ausser den Kameelen, die sich 
allein den Anstrengungen und Entbehrungen gewachsen zeigten, 
verloren waren, erreichte der Zug den Torgai, der sich gleich 
dem Irgai in den Akssakalsee ergiesst. Es war im Juni, und man 
hatte den Russen einen Vorsprung von zehn Tagemärschen ab- 
gewonnen. 

Das Entsetzen und die Auflosung aller Bande stieg endlich 
aufs Höchste, als sie die schreckliche „Steppe des gelben Wassers" 
betraten, die, zwanzig Meilen breit, nur untrinkbares, Blutfluss 
erzeugendes Wasser bietet. Tausende verschmachteten hier. Tau- 
gende erlagen dem Genüsse des giftigen Trunkes. 

und kaum hatten die Ueberlebenden im elendesten Zustande 
die tödtliche Einöde verlassen, so traten ihnen ihre Todfeinde, 
die Kirgisen, entgegen. Diese hatten sich nämlich von den lang- 
samen Russen getrennt, die am Torgai die Verfolgung aufgegeben, 
und waren in südöstlicher Richtung den Kalmyken zuvorgekom- 
men , um dieselben beim Ausgange aus der giftigen Steppe von den 
Wasserplätzen abzuschneiden. In einem zweitägigen Treffen er- 
kämpften sich die Torgoten den Durchzug, wurden aber von 
neuem unaufhörlich von jenen beunruhigt und bedrängt, bis sie 
endlich an den lang ersehnten Balchatschsee gelangten. Gie- 
rig stürzten sie sich mit ihren Thieren hinein, um ihren Durst zu 
löschen, und viele wurden noch hier ein Opfer ihrer Unenthaltsam- 
keit, andere frass das Schwert der Kirgisen, welche die allge- 
meine Verwirrung zu einem neuen heftigen Angriff benutzten. 
Dorch ein zweites blutiges Gefecht mussten sich dann die Flücht- 
linge den Uebergang über den Ili erzwfngen , und nun erst waren 
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sie auf chinesischem Gebiet und io Sicherheit. Die WaDdening 
hatte sieben Monate gedauert. 

Die Ankömmlinge wurden von den chinesischen Behörden gast- 
lich aufgenommen und auf Befehl des Kaisers mit Allem versehen, 
was sie nöthig hatten. Man vertheilte unter sie Nahrungsmittel 
wies ihnen Ackerloose zur Bebauung oder Weiden für ihre Thiere 
an, gab ihnen Hausrath und Yorräthe auf ein Jahr, auch einige 
Silberunzen. Die Fürsten empfing der Selbstherrscher in feier- 
licher Audienz zu Jehol am achtzigsten Geburtstage der Kaiserin 
Mutter, nahm ihre Huldigung entgegen, gab ihnen ein grosses 
Festmahl und überhäufte sie mit Ehrenbezeugungen und Geschenken. 

Ueberhaupt betrachtete er die Rückkehr der Torgoten als das 
bedeutungsschwerste, glücklichste Ereigniss seiner langen, glän- 
zenden Regierung. Damit, sagt er, habe erst das grosse Werk, 
das sein erhabener Gross vater (Kemg hi) begonnen und dessen 
einstige Vollendung derselbe prophetisch vorausverkündet , seinen 
Abschluss erreicht; denn nun erst sey das ganze Volk der Mon- 
golen bis auf die letzte Horde der „grossen reinen Dynastie" (Tat 
tsing^ d. h. den Mandschu) unterworfen. Er wisse nicht, wie er 
dem Himmel würdig dafür danken solle, dass unter der Regierung 
seiner Wenigkeit sich die Verkündigung seines erlauchten Ahnen 
erfüllt habe. 

Zum Andenken an diese, ihm so wichtig scheinende Begeben- 
heit liees er am Ili ein Denkmal errichten, zu welchem er selbst 
eine Inschrift in vier Sprachen» mandschurischer, chinesischer, ti- 
betanischer und mongolischer, fertigte.^) 

Er schätzt die Gesammtzahl der Wolgakalmyken, welche im 
J. 1771 das chinesische Gebiet betreten haben, auf 50,000 Fami- 
lien, dazu seyen im folgenden Jahre noch 30,000 weiter gekom- 
men, theils Nachzügler der Torgoteu, theils anderen zerstreuten 
ölötischen und tartarischen Horden angehörig. Die Russen dage- 
gen behaupten, dass überhaupt nur 41,843 Hütten die Ufer der 
Wolga verlassen haben , und berufen sich dabei auf ein amtliches 
Verzeichniss, welches Ubascha noch im J. 1767 den russischen 
Behörden eingereicht, und in welchem die ihm unterthänigen 
Ulusse (Abtheilungen) und die Zahl der Familien, die jedem der 

1) Uebersetzt b. Amiot 1,401—419. Vgl. A. Remusat j,Nout. 
M^langes As."" II, 50 flg, MaiUa XI, 581 flg. 
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ükuse angehörten, genan epezificirt sind.') Sicherlich ist indees 
hier, wie in ähnlichen F&llen , ans Furcht vor etwaigen künftigen 
Leistungen, s. B. Rekrutenstellung und Kopfsteuer, die Volks- 
menge viel geringer gesch&tzt, als sie wirklich war. Nach einer 
Zfihlong, die der Viceohan am Jaik angeordnet, sollen mehr als 
70,000 Familien mit ihm den Fluss überschritten haben; rechnen 
wir hinin , dass von da ab noch manche in der unendlichen Step|)e 
serstreute Haufen sich dem Zuge anschliessen mochten, so erscheint 
die An^^abe des chinesischen Herrschers nicht so übertrieben ; denn 
trotz des ungeheuren Verlustes, den man unterwegs erlitten, kön- 
nen denn doch noch wohl 40,000 — 50,000 Zelte die chinesische 
Grenze erreicht haben. 

Der Dalai Lama decretirte, wie erz&hlf wird,') ein Todten- 
feei SU Ehren der Gefallenen , das j&hrüch im September gefeiert 
werden sollte. Ihm musste die Heimkehr der Torgoten noch er- 
wünschter seyn, als dem Kaiser, da die russische Regierung un- 
fehlbar früher oder später die Verbindung zwischen Lhassa and 
der gläubigen Heerde an der Wolga gesperrt haben würde, die 
m Sflitdiem für die Zurückgebliebenen wirklich gesperrt hat. In 
den Ankömmlingen und deren Nachkommen durfte die lamaische 
Hierarchie hoffen, einen Hebel wiedergewonnen zu haben, der 
sich unter günstigen Umständen selbst gegen Ghina's Uebergewicht 
in Bewegung setzen liesse. Dass sie für die Zukunft sich wirk- 
lich mit dieser Hoffnung schmeichelte, dafür haben wir nnzweifel- 
bafle Andeutungen. 

Kaiser Khian lung hat immer gesucht, als ein gläubiger Ver- 
ehrer des Buddha und seiner Fleisch gewordenen Stellvertreter 
ond Jünger zu erscheinen, da er vollkommen überzeugt war, ee 
gebe kein einfacheres und weniger kostspieliges Mittel, die Mon- 
golen in Ruhe zu halten und an Ergebenheit zu gewöhnen. Er 
woUte daher, als sein siebzigster Geburtstag heran nahete, einen 
augenfälligen Beweis dieser, seiner scheinbaren Devotion .gegen 
die Lamas geben, indem er den hochgefeierten Pan tschhenRin 
po tschhe, den sogenannten Tescho Lama, der für den da- 
mals noch minorennen Dalai Lama die Vormundschaft und Re- 
gentschaft führte, auf die ehrenvollste, schmeichelhafteste Weise 

1) Bei Pallas I, 91 — 94. 

2} loh finde diese Notiz nur bei T. de Qaincy (Ausland 1865, p. 77). 
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an den Hof nach^Pecking einlud, angeblioh um mit ihm zo beten 
und dessen Segen zu empfiangen. 

Dieser Groes*Lama von bKra sehiss Lhun po, Fon dessen 
Vorgängern wir wenig oder nichts wissen, da sie an den von uns 
erw&hnten Kriegen und Revolten und Intriguen keinen Antheil 
genommen su haben scheinen , oder wenigstens in ihnen nicht her- 
vortraten, war nach einem schon angeführten Verzeichnisse die 
sechste, laut einer andern Angabe die neunte Wiedergeburt bTsong 
kha pa's. Er soll im dritten Jahre Khian lung (173d>), den 
Körper, in welchem er damals wohnte, bezogen haben, and sein 
geistlicher Name lautete rDsche bTsun dPal daog (DtekeinM 
paldang)^ der „Hochwurdige- die heilige Andacht^ ^) Durch 
seine Reise nach Pecking, welche wohl mit der ziemlieh gleich- 
zeitigen des schonen Pius nach Wien verglichen worden, sowie 
durch seine Gorrespondenz und seine Unterhandlung^ mit dem 
General «Gouverneur von Indien ist er selbst in Europa eine be- 
kannte Persönlichkeit geworden. *) 

Möglicher Weise waren gerade diese Unterhandlungen ffir dmi 
argwöhnischen Autokraten ein wesentlicher Grund der unbezwing- 
liehen Sehnsucht, die er empfend oder doch zur Schau trug, den 
grossen Lehrer Hinter- Tibets von Angesicht zu Angesidrt zu 
schauen, und die vielleicht so weit gegangen wäre, denselben 
fSr inmier in der Nähe zu behalten. 

Im Jahre 1772 hatte nämlich der Rädscha von Butan An- 
sprüche auf einen Gränzdistrict von Gutsch Behar gemacht 
und diesen plötzlich trotz des Widerstandes der Einwohner von 
seinen Truppen besetzen lassen. Diese wurden alsbald durch zwei 
Bataillone der britisch^i Landes -Infimterie hinausgeworfen, und 
der Radscha, der nun einen Angriff der Engländer auf sein Ge- 
biet befürchtete, nahm die Vermittelung des Pan tschhen, ab 
des R^^ten von Tibet, in Anspruch. In Folge dessen erliess 
letzterer ein Schreiben an Warren Hastings, in welchem er 

1) Beides nach Hilarion 1 c. 340. Er nennt ihn Tseklebisaa 
Baldan-i-si-, über die beiden letxten Sylben wage ich keine GojDJeetiir; 
sonst wird der Name dieser heiligen Persönlichkeit von keinem Europäer 
erwähnt. Nach Turners Gesandtschaflsreise n. s. w. p. 5 der Ueber- 
setzang war er nm 1772 schon nngeiähr vierzig Jahr alt 

2) Er hat unter anderm zu Gatzkows Mahä Garn die Veraalu- 
sung oder wenigstens den Titel hergegeben. 
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«nter Uebersendang von Geschenken den General-Gonrernenr bit- 
tet , von weiteren Feindseligkeiten abzustehen. >) Dieser beschloss 
seinerseits die Gelegenheit za benatzen , um über die Hülfsqnellen 
and Yerhftltnisse des verschlossenen Alpenlandes Nachrichten ein- 
nudehen und wo möglich Handelsverbindungen mit demselben an- 
zuknüpfen. Zu dem Ende wurde Mr. George Bowle an den 
Patriarchen unter dem Vorwande abgeordnet, ihm eine Antwort 
und angemessene Gegengeschenke zu überbringen. Nach dem Ur- 
theile dieses Gesandten , wie nach allen übrigen Berichten verdiente 
der Gross-Lama durch seine persönlichen Tugenden ganz die Hoch- 
achtung, welche seine Anhänger aus abergläubigen und religiösen 
Rücksichten ihm, als einer incarnirten Gottheit, zollten. Unter 
andern bemerkt Bowle, der den ganzen Winter von 1774 — 1775 
zu bKra schiss Lhun po verblieb und den er mit vielem Ver- 
trauen behandelt haben soll , dessen Spezialbericht aber leider nie- 
mals veröffentlicht worden ist, dass er vergebens gesucht habe, 
^n demselben einige von der Menschlichkeit unzertrennliche Ge- 
brechen zu entde<^en.^*) 

Dieser Prälat also war es, den Kaiser Khian lung in den 
Ji^ren 1777, 1778 und 1779 unter den Versicherungen unbegränz- 
ter Verehrung und Bewunderung wiederholt zu einem Besuche 
an sein Hoflager einlud. „Ich bin jetzt," — heisst es in einem 
der kaiserlichen Briefe — , „beinahe siebenzig Jahre alt, und die 

1) Um eine Probe von dem Styl der lamaischen Papste zn geben, 
setxe ich den Anfang des Briefes her (Turner p. 6): „Die Angelegen- 
heiten dieses Landes sind in jeder Rücksicht blühend. Ich bin bei Tag 
und Nacht beschäftigt, für Euer Glück und Heil za beten. Da ich von 
Reisenden aus Eurem Lande von Eurem erbabenen Rubme und Eurem 
Ansebn unterrichtet bin, so fllesst mein Herz, gleich den Blüthen im 
Frfihlinge, über von Zufriedenheit, Frohsinn und Freude. Dank sey 
Gott, dass der Stern Eures Glückes im Aufsteigen begriffen istl Dank 
sey ihm, dass Glückseligkeit und Wohlstand mich und mein Haus um- 
ringen I Weder zn belästigen, noch zn verfolgen ist meine Absicht; es 
ist sogar das Charakteristische unserer Secte, uns lieber der nothwen- 
digen Erholung des Schlafes zu entziehen, als einem einzelnen Menschen 
zu schaden, aber Ihr übertrefft uns, wie ich höre, an Gerechtigkeit und 
Menschenliebe. Möget Ihr immer den Sitz der Gerechtigkeit und Macht 
zieren u. s. w. Ich bin, mit Eurer Erlaubniss, der Radscha dieses Landes 
und herrsche über eine Menge von Unterthanen'' u. s. w. Hiernach 
kommt er zur Sache. 

8) Turner 1. c. 380. 
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einzige Wohltbat, die ich genieMen kann, ehe ich dies Leben ver- 
lasse, wird die sejm, Sie sa sehen und mit dem gottlichen Tescbo- 
Lama gemeinschafdich Andachtsübongen zu verrichten/^ ^) Der 
Seibetherrscher meldet zugleich, dass cur Aufnahme des grossen 
Heiligen und seines Gefolges H&user an verschiedenen Stellen 
des Weges erbaut seyen und dass auf allen Stationen. Zelte, Pferde, 
Maultbiere, Proviant u. s. w. in Bereitschaft für ihn stehen wurden. 

Nachdem der Lama alle Ausfluchte erschöpft^ musete er end- 
lich den dringenden Bitten des Kaisers weichen und sidi zu der 
weiten und beschwerlichen Reise bequemen. Er ging ungern, sehr 
ungern, und soll selbst gegen eim'ge Vertraute die Ahnung ausge- 
sprochen haben, dass er nicht wiederkehren werde* 

Am 17. Juli 1779') erfolgte der Aufbruch. Eine Escorte von 
1500 Mann Truppen, viele Geistliche und Dioier bildeten das 
Gefolge des Heiligen. Er zog die nordäsüiche Strasse, die an 
dem blauen See vorüberfuhrt Dass er Lhassa auf sdnem W^e 
berührt, wird nicht gesagt Er fiberstieg nicht ohne GefiJir die 
Schneegebirge, welche das eigentliche Tibet von Kuka Noor 
scheiden , und langte nach 86 Tagerdsen in dem berühmteo Klo- 
ster ssKu *bum (Kvn 6trm), der Gebnrtsstfitte bTsong kha 
pa's — so zu sagen seiner eingenen — südlich von Si ning fa 
an, um daselbst zu überwintern.') Schon unterwegs hatten sich 
auf den Haltepl&tzen die Gl&uhigen schaarenweise herzugedrängt, 
um seine Füsse mit ihrer Stirn zu berühren; hier in ssKu *bnm 
wollte der von allen Seiten heranfluüiende Strom seiner Anbeter 
gar nicht versiegen, namentlich wurde er um Abdrücke seiner 
Hand angefleht Dergleichen Reliquien soll der Lama w&hrend 
seines langweiligen viermonatlichen Winteraufenthalts täglich meh- 
rere Tausende verfertigt haben, indem er seine Hand mit Safran 
bestrich und auf weisses Papier abdruckte, und diese Reliquien 



1) Aas dem Berichte des Gosein Porangheer b. Turner 409 flg. 
Auch in Dalrymple's »Oriental Repertory* II, 145 flg. Porangheer, 
eia bmhmaniäcker Religiöser (GMctnX warde vonW. Hastings vieUhch 
als Unterhändler, DoIImetscher und Spion in Bntan and Tibet gebnuieht 

S) Laut dem bei Tarn er 460 flg. gedruckten Bericht des spitereo 
Regenten von bKra schiss Lhan po. Nach Porangheer gesehak 
die Abreise erst am 15. Joli des genannten Jahres. v^ 

3) lu den erwähnten Berichten Coomboo oder Comboo Goom- 
ban» d. i. ssKa'bum dGon pa (Kloster). 
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sollen eben so segensreich and wandermächtig gewesen seyn, wie die 
katholischen. Er empfing dafür Geschenke von sehr reellem Werthe: 
ein einziger Häaptling der Gegend brachte ihm z. B. 300 Pferde, 
70 Maalthiere, 100 Kameele, 1000 Stucke Brokatarbyeit und 40,000 
Silberanzen J) Auch im Namen des Kaisers wurden ihm hier 
werthvolle Gaben überreicht und glänzende Feste zu Ehren ge- 
feiert. Mit Beginn des Frühlings setzte sich die heilige Kara- 
wane wieder in Bewegung, unter Geleit einer Ehrenwache von 
IO9OOO Mann , die indess der Lama nach sieben Tagen wieder ent- 
liess. Die Reise, welche noch über sechszig Tage dauerte, ging 
darch die Provinzen Kan su. Sehen si und Schan si, durch 
die grosse Mauer nach Dolon Noor und von da, nachdem die 
Vorbereitungen zum Empfange beendigt waren, nach der kaiser- 
serlichen Sommerresidenz Je hol. Unterwegs hatte es wieder 
formlich Silberunzen geregnet, Prinzen von Geblüt waren ihm 
bis zu den Gränzen oder in die Hauptstädte der Provinzen, durcli 
die er zog, entgegengeschickt worden, mit ihnen auch der Ober- 
Hof-Lama und Gross -Almonesier des Kaisers, der sogenannte 
T8cha,ntscha Ghutuktu,^) der von nun an sein bestandiger 
Begleiter blieb. Am 21sten des 7ten (chinesischen) Monats (August) 
fuid die feierliche Bewillkommnung in Jehol statt. Der Kai- 
ser ging dem Lama vierzig Schritte entgegen , Hess denselben auf 
einem gleich hohen Thronsessel und zwar auf der rechten Seite 
Platz nehmen, gab ihm ein Festmahl , 'tauschte mit ihm Geschenke 
aas u« s. w. Am folgenden Tage machte er demselben seinen Ge- 
genbesuch, wobei er sich nur nach einigem Widerstreben zur Rech- 
ten des geistlichen Herrn setzte. Nach Beendigung der etiquetten- 
m&ssigen Complimente sprach dann der Kaiser gegen diesen den 
Wunsch aus, von ihm in einige Geheimnisse der lamaischen Re- 
ligion eingeweiht zu werden. Zu diesem Behuf begaben sich beide, 
nur von Tschantscha Chutuktu begleitet, in einen Theil des 
Palastes, wo drei Sitze angebracht waren, deren mittelsten, erha- 
beneren der Tescho Lama einnahm , während der Kaiser sich auf 

1) Die chinesische Silberanze ist gleich zwei rassischen Silberrubeln 
oder einem Drittel englischen Pfund Sterling. 

2) Bigentlich IT sc hang ssKja Chutuktu, in dem Briefe Khian 
längs an den Dalai Lama (h. Tnrner 453 flg., bei Dalrymple II, 
873 — 2S2) Hu tnk tu tschen kio, von Porungheer 1. c. Cheen- 
geoh geschrieben. 
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den Diedrigern znr Rechten desselben, der Tschantscha Chntnktn 
znr Linken setzte. Nun neigte der Lama sein Hanpt and wisperte 
jenem eine Viertelstunde lang etwas ins Ohr, setzte sich dann 
wieder aufrecht und sagte laut einige Lelirsätze und Formeln her, 
die seine beiden Zuhörer so lange wiederholten, bis sie dieselben 
sich vollkommen eingeprägt hatten. Drei Stunden wurden mit 
dieser Posse zugebracht. Während der 26 Tage, in denen der 
Hof noch in Jehol verweilte, wiederholten sich hftufig Besuch 
und Gegenbesuch, und bei einem derselben ward auch des Ge- 
neral-Gouverneurs von Ostindien und seines Wunsches, mit Tibet 
und China in Verkehr zu treten, umständlich gedacht. 

Hierauf trat der Kaiser die Reise zu den Gräbern seiner Vor- 
fahren an, der Lama aber ging direct nach Pecking, hielt daselbst 
seinen feierlichen Einzug und nahm seinen Aufenthalt in dem la- 
maischen Kloster Khuang sse, das eine halbe Stunde von der 
Hauptstadt entfernt liegt. Die Verwandten des Kaisers und der 
ganze Hof, die feine Welt und das Beamtenthum und sehr bald 
auch das Volk und der Pobel machten ihm hier ihre Aufwartung. 
Alles wollte von ihm gesegnet seyn. Der Zudrang soll so gross 
gewesen sejn , dass die Garden kaum im Stande waren , die neu- 
gierige und verlangende Menge zurückzuhalten. Den Prinzen er- 
theilte der Pan tschhen den Segen, indem er ihnen die blosse 
Hand auis Haupt legte; bei der Einsegnung vornehmer Herren 
zweiten Ranges wickelte er vorher ein StGck Seidenzeug um die 
Hand; Leute gewohnlichen Standes segnete er mit dem hölzer- 
nen Scepter. 

Nach der Rfickkehr Khian lung*s von Mukden begannen die 
Staatsbesuche und Festlichkeiten zu Ehren des Lama aufs Neue. 
Der älteste Sohn des Kaisers erhielt den Befehl, demselben die 
Paläste, Tempel, Lustschlösser und andere Merkwürdigkeiten in 
und um Pecking zu zeigen. Damit wurden mehrere Tage zuge- 
bracht. An einem der folgenden segnete der heilige Mann auch 
die Favoritinnen des Harem , die ihn sehnlichst zu sehen gewünscht, 
wobei er hinter einem Schirm von gelber Gaze sass^ durch welche 
ihn die neugierigen Damen anstaunten, währender, Gebete mur- 
melnd, den Blick auf die Erde geheftet hielt, um nicht durch das 
Anschauen der sündigen Schönen seine Augen zu verunreinigen. 
Dann wieder Besuche, Feste u. s. w., bei welchen allen der geist- 
liche Herr mit den kostbarsten Geschenken überhäuft ward, ab- 
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weeba^d mit Andachtdübungeii, religiösen Feierlichkeiten, Vigi- 
lien, Segenspendungen u. s. f. 

Doch plötzlich entschloss sich der Hochgefeierte ^ air diesem 
gerfioBchvoUen Treiben durch Ablegung der körperlichen Hülle 
zu Entweichen, d. h. er erkrankte und zwar an den von den Ti- 
betanern BD 0ehr gefürchteten Pocken, und trotz aller angewandten 
Mittel, trotz des Besuches der Majestät am Krankenbette, trotz 
der rbeetfindigen Gegenwart des ältesten kaiserlichen Prinzen und 
des. Tschantscha Chutuktu, trotz der 300,000 Gulden, die zum 
Zweck seiner Genesung als Almosen vertheilt wurden, starb der 
Erkrankte am 2ten des Uten chinesischen Monats im 45sten Jahre 
Khian lang (1780). v 

Man hat die Yermuthung ausgesprochen, der Tod sey kein 
nalGrlicher gewesen, sondern der Kaiser habe die Seele des geist- 
lichen Herrn auf die Wanderschaft geschickt , d. h. habe ihn ver- 
giften lassen, vermuthlich weil ihm dessen Beziehungen zu W. Has- 
tingfl verdächtigt worden und weil er gefürchtet, derselbe beab- 
sichtige, sich mit englischer Hülfe der chinesischen Oberhoheit 
zu entziehen.*) 

Er ist nicht der einzige Grosswürdenträger der lamaischen 
Kirche, von dem die Gläubigen versichern, dass er dem Gifte 
des chinesischen Hofes erlegen sey. 

Wie dem auch seyn mag, jedenfalls glaubte der Sohn des 
Hiaimels von diesem Todesfall den besten Gebrauch machen zu 
mfissen, um seine Devotion und Pietät ins hellste- Licht zu stel- 
len, and so wurde denn, wie es zu geschehen pflegt, der todte 
Heilige noch mehr geehrt, als der lebendige. Der Kaiser erschien 
am folgenden Tage in der gelben Kapelle des Sterbehauses „mit 

1) Brief des Kaisers an den Dalai Lama, b. Turner 1. c 458. 
PIftth «GeBchichte der Mandschurey'^ 11, 656 bestimmt diesen Tag aU 
den 18. November, indem er das Wintersolstitiam als Anfang des chi- 
neeiachen Jahres nimmt. Da indess das bürgerliche Neujahr der 
Chinesen gegenwärtig immer in das Ende des Januar, oder in den An* 
fing des Februar fällt; so ergiebt sich, dass der Lama entweder Aus- 
gangs/ November oder im Anfang Decembers gestorben ist. 

2) A. R^musat „Nouy< Melanges As."" II, 54. Gützlaff ,6e- 
sdiiehte des chinesischen Reiches^ p. 729 versichert, dass der Lama „in 
der Mitte seines Götzendienstes von der Hand des Allerhöchsten 
gesehlagen worden sey,^ und begeht dabei die Blasphemie, diesen >Tod 
einen «schmählichen'^ zu nennen. 
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in ThrSnen gebadeten Augen ,'^ befahl die Leiche eiosobalMmiiren 
und einen pyramidenförmigen Reliqoienbehftlter Ton mateivem 
Golde anzufertigen^ in welchem der Körper des Lama in titsen- 
der Stellung mit untergeschlagenen Beinen, — denn in dieser 
sind die buddhistischen Religiösen zu sterben verpflichtet — , bei- 
gesetzt werden solle Hundert Tage lang wurden am Sarge Ge- 
bete und Seelenmessen gehalten, denen die Majestät selbst meh- 
reremale beiwohnte, dann wurde derselbe mit grossem Pompe 
und nachdem der Bruder des Verstorbenen und die übrigen Be- 
gleiter der Leiche reichlich beschenkt worden waren, nach bKra 
schiss Lhun po abgeführt, wo der Conduct nach Verlauf von 
sieben Monaten und acht Tagen ankam, während welcher Zeit 
der Sarg von Menschen auf den Schultern getragen ward. 

Hier wurde er in einem prächtigen Mausoleum aufgestellt.*) 
In der Nähe des Klosters Khuang sse, in welchem der Prä- 
lat verschieden ist, erhebt sich ein achteckiger, fünfzehn Klafter 
hoher Obelisk von Marmor mit einer Haube in Gestalt der lamai- 
schen Bischofsmütze von reinem Golde, welchen der Kaiser hier 
zur Erinnerung an den Tod des Kirchenfursten errichtet hat.'} 
Khian lung schrieb auch, wie wir schon wissen, einen eigen- 



1) Turner, p. 207 — 304 hat es ausfubrlich beschrieben. Ich gebe 
hier den Auszug von W. Williams (Reich der Mitte, p. 184 derUeber- 
setzung): „Das Mausoleum des Teshn-lama zu Teshu-hMumbo, 
erbaut gegen das Eode des vorigen Jahrhunderts, gleicht einem vier- 
eckigen, einfachen Wachtthurme, über welchem ein doppelter chinesischer 
Baldachin emporragt, dessen Rinnen mit Glocken behängt sind, in wel- 
chen der Luftzug ein unaufhörliches Grabgeläute anstimmt. Der Leich- 
nam des Lama ruhet in einem goldenen Sarge und sein Bildniss, eben- 
falls von Gold, ist innerhalb der Höhlung einer grossen Muschel auf 
dem obern Theil der denselben einschliessendeu pyramidalen Constrnc- 
tion. Die Seiten der Pyramide sind silberne Platten, und auf den Stu- 
fen sind die ihm einst zagehörigen Juwelen und andere kostbare Artikel 
niedergelegt. £in Altar auf der vordem Seite empfängt das täglich an 
dem Grabe dargebrachte Opfer und den Weihrauch, und nahe dabei ist 
eine zweite Bildsäule des Verstorbeneu in Lebensgrösse, in der Stellung 
eines Lesenden. Seidene Streifen und Wimpel hängen von der Decke 
herab und die Wände sind mit Gemälden betender Priester versiert; 
der ganze Bau ist massiv und seine reichen Zierrathen sind nicht we- 
niger um der Sicherheit willen (?;, als zu Ehren des unten beigesetster 
verehrten Mannes angebracht.*' 

2) Timkowski's Reise t. II, 1C3 der Uebersetzung. 
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h&ndigen Brief an den Dalai Lama, in welchem er diesem um- 
stfindiich Mittheilungen über die ganze Begebenheit machte. 

In dem nämlichen Jahre worden anch, wabrBcbeinlicb in Folge 
des arsfihlten Todesfalles, dem heiligen Vater von Lhassa Diplom 
and Siegel vom chinesischen Hofe verliehen und er dadurch fSr 
mSndig eridärt.') 

Die Seele des Pantschhen Rin po tschhe verkörperte sich 
ihrerseits anderthalb Jahre nach ihrem Heimgange, im J. 1782, 
in dem Kinde eines vornehmen, aus Lhassa gefluchteten Tibeta- 
nets im Thale Painom. Die Regentschaft führte an dessen Statt 
der Bruder des verstorbenen Gross -Lama, der die Reise nacb 
Pecking mitgemacht und hier vom Kaiser durch Geschenke ge- 
wonnen war, auch nach dem Tode seines Bruders den Titel 
„Fürst des wirksamen Gebets" erhalten hatte.') 

Auf die Nachricht von der Wiedergeburt des Tescho Lama 
beschioss W. Hastings eine zweite Gesandtschaft nach Tibet zu 
schicken, und beauftragte mit dieser Sendung den Lieutenant Sa- 
moel Turner, der im September 1783 in bKra schiss Lhun po 
eintraf and im Kloster Ter pa ling der achtzehn Monate alten 
Incamation vorgestellt wurde, die so gut geschult war, dass sie sich 
bei der feierlichen Audienz, in welcher sie den britischen Gesand- 
ten zu empfangen geruhte, trotz ihres Säuglingsalters höchst ver- 
stfindig und schicklich, ja fast schon diplomatisch benahm. „Un- 
geachtet der Kleine nicht sprechen konnte, gab er doch die aus- 
drucksvollsten Zeichen und betrug sich mit bewunderungswür- 
digem Anstände. £r war von dunkler Gesichtsfarbe, aber nicht 
ohne Elötbe. Seine Gesichtszuge waren gut; er hatte kleine schwarze 

l)'Nacli Hilarion 1. c. 

S) Der vollständige Titel desselben als Rogenteu lautet bei Tarner 
460 u. a. Changoo Cooshoo Punjun Istinee Neimohaim. Für 
die drei letzten Worte ist zu schreiben Fan tschhen Erdeni No- 
nlinhan, d. h. der grosse Lehrer- Kleinod -Gesetzeskönig; Nominhan 
itft das vrongolisehe Nomin- oder Nomunchan. Hilarion p. 344 
nennt diesen älteren. Bruder des Fan tschben und spatem Rennten 
Ghntuchta Tschsumba. Dieses Tschsumba (vielleicht 6 fseAompif, 
,Sißger'') lautet vermuthlich in der englischen Entstellung Ghangoo; 
Cooshoo inügl icherweise für Guschi {Guru^riy der heilige Meister). 
Auch in Lhassa war die, in Folge des Aufstaudes von 1750 eingegangene 
Würde des Nomunchan bei der Unmündigkeit des Dalai Lama wie- 
derhergesteiUt worden; doch wissen wir nicht, wie und wann. 
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Augen und einen lebhaften Ausdruck in der Miene. Im Gan- 
zen schien er mir das schönste Kind, das ich Je gesehen hatte/^') 

Dieses schöne Kind wurde schon im folgenden Jahre, im Oc- 
tober 1784, inaugurirt, mit grossem Pomp nnd in gl&nsender, 
Weihrauch duftender, blasender und singender Procession Fon Ter 
pa ling nach bK^a schiss Lhun po gefuhrt und hier geweiht, 
zu welcher Feierlichkeit „der Dalai Lama und der Yice^König 
(der Nomvn^chan) von Lhassa in Begleitung ihres ganzen Hofes, 
ein zu Lhassa stationirter chinesischer General mit einem Theile 
der unter seinem Gommando stehenden Truppen, zwei der vier 
Magistratspersonen der Hauptstadt, die Oberh&npter aller tibeta- 
nischen Klöster und die Gesandten des Kaisers sich eingefunden 
hatten , um diese gr9sse Epoche ihrer politischen und theologischen 
Geschichte zu feiern."') 

Und dieses schöne Kind, zu einem schönen, m^estfitischen, 
für sein Alter ausserordentlich kräftigen Greise geworden, sass 
laut den jüngsten Nachrichten, die wir über das Innere des 
Schneelandes besitzen , gleich seinem Vorgänger hoch verehrt nnd 
über grosse Pläne brütend, noch vor einem Decennium auf dem 
Stuhle von bKra schiss Lhun po. Wir werden noch einmal 
auf ihn zurückkommen. 

Er sollte bald stürmische Zeiten erleben; denn wenige Jahre 
nach seiner Inauguration, die freilich noch nichts weiter bedeutete, 
als dass er in den Orden der Lamas aufgenommen sej, wurde 
seine Residenz von den Gorkha's geplündert. 

Die Gorkha's oder Gorkhalis, ein kräftiger, kri^erischer 
Gebirgsstamm , ursprünglich im westlichen Nepal zwischen Tri- 
^nlaganga und Gandaki heimisch, waren im Jahre 1768 un- 
ter ihrem Häuptling Prithvi Närayana aus ihren Wohnsitzen 
hervorgebrochen, hatten bis zum Tode dieses Fürsten (1771) schon 
ganz Nepal sammt der Hauptstadt Khatmandu erobert und in 
den folgenden Decennien auch Kumaon, Garval, Sikkhim, 
kurz den ganzen Südrand des Himalaja zwischen Tistba und 
Sadlatacb ihrer Herrschaft unterworfen oder doch tributpflichtig 
gemacht. Sie schufen nach englischem Muster eine Art r^d- 
mässiger Verwaltung und ein stehendes Heer , das mit Peuerwaifen 



1) Tnrner 377. 

2) Nach dem Berichte Pornngheer's bei Turner 434 Hg. 
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versehen ward. Offenbar hatten sie es noch auf weitere Erobe- 
mngen abgesehen, und das tibetanische Alpenland and die hin- 
dostanische Ebene wurden gleichmässig von ihnen bedroht. Sie 
waren gleichsam eine dritte Macht, die sich zwischen dem chine- 
sischen und britisch -ostindischen Reiche erhob. Als der Angriff 
auf das südliche Tibet unternommen wurde, stand der jüngere 
Sohn des Prithvi Narayana, der Radscha Bahadur Sahi, als 
Yormand seines Neffen Wikrama Rana Bahadur an der Spitze 
der Regierung.^) 

Nach der Darstellung der Gorkhas oder vielmehr der Diplo- 
maten von Ehatmandu,') wäre lediglich die hartnäckige Wei- 
gerung der Tibetaner, mit ihnen einen billigen Münzvertrag ab- 
zoschliessen , die Ursache des Krieges gewesen. Die Münzen von 
Nepal nämlich, die auch in Tibet umliefen, waren unter den 
letzten RAdschas übermässig verschlechtert worden, Prithvi N&- 
ray&na machte diesem Missbrauche alsbald ein Ende und verbot 
deren Annahme. Die Tibetaner aber, die grosse Massen der 
schlechten Münze in Händen hatten, bestanden darauf, dass diese 
zum Nennwerth angenommen werden müsse. Neun oder zehn 
Jahre lang versuchte der Hof von Ehatmandu vergebens, durch 
Unterhandlungen eine Ausgleichung und Regulirung des Werthes 
der guten und schlechten Münze herbeizufuhren: die Tibetaner 
wollten sich auf keinen Vergleich einlassen, brachen allen Ver- 
kehr mit den Nepalesen ab und droheten mit einem Einfall. 
Non beschlossen die Gorkhas sich an den Kaiser von China zu 
wenden, und sandten zugleich Schreiben an den chinesischen Re- 
sidenten zu Lhassa, wie an die Grosslamen von bEra schiss 
Lhnn po und Ssa ssEja;') ihre Boten wurden an der Gränze 
zurückgewiesen. - Da erst griffen sie zum Schwerte, belagerten 
die Festung gSchiss ka rTse, gingen aber sogleich wieder auf 
Unterhandlungen ein, sobald sich ihre Gegner zu diesen bereit 
leigten. 

1) £irkpatrik „An Account of the Kingdom of Nepanl,^ p. 268 flg. 
nnd Hamilton (Bnchanan) „An Account of the Eingdom of Nepaul,'' 
p. 244 flg. und der Stammbaum der Gorkhafursten daselbst, p. 263. 
Vgl. Ritter „Asien« U, 486 flg. u. III, 76 flg. 

2) Eirkpatrik Appendix Nr. I (Extract from a Memorial of the 
Court of Khatmandu, relative to the Origine of the War mih Tibet). 

3) Der letztere wird bei Eirkpatrik „Lama of Sanka« genannt. 

n. 15 
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Soweit der sehr unwahrscheinliche Bericht der Regierang von 
Nepal. 

Viel glaublicher ist die Erzählung der Chinesen über die Ver- 
anlassung des Krieges, dessen Ausbruch sie mit dem Tode des 
in Pecking verschiedenen Tescho Lama in Verbindung bringen.^) 

Nach derselben hatte der Verstorbene ausser dem Regenten, 
dessen wir gedacht, noch einen zweiten jüngeren Bruder, Namens 
dScha mar pa, d. h. der „Rothmützige,''*) der schon bei Leb- 
zeiten des Lama höchst unzufrieden gewesen war, weil er keinen 
Antheil an der Leitung der Handelsangelegenheiten Hinter-Tibets 
hatte, welcher der ältere Bruder, der Regent, vorstand und durch 
welche derselbe sich grosse Reichthümer erwarb. Als nun die 
Kunde von dem Heimgange des Patriarchen in Tibet erscholl, 
bemächtigte sich der Neidische eines Theils der hinterlassenen 
Schätze, floh mit. diesen nach Nepal, begab sich in den Schutz 
der Gorkhas und entflammte durch Vorspiegelungen von ergiebi- 
gen Gold- und Silberminen , die in der Nähe Lhassas seyen, und 
durch lockende Schilderungen der reichen Tempelschätze von 
bEra schiss Lhun po und anderen Klöstern die Habsacht der 
kriegs- und beutelustigen Eroberer. Diese machen plötzlich einen 
Angriff auf Tibet, dringen zwanzig Tagemärsche auf der Strasse 
vor, die nach Lhassa führt: die überraschten Tibetaner werden 
wiederholt von ihnen geschlagen und müssen sich zu einem Tri- 
but von jährlich drei Lack Rupien verstehen. Darauf kehrten 
die Sieger heim, erneuten jedoch schon 1791 ihren Raubzug, sey 
es, weil der versprochene Tribut nur einmal gezahlt ward — wie 

1) Die chinesische Darstellung des Sachverhältnisses im Appendix II 
bei Kirkpatrik (von Dnncan) und im Wesentlichen übereinstimmend 
bei Hilarion 1. c. 340 flg. 

2) Bei Hilarion: Schemarba, in dem Berichte der Gorkhas bei 
Kirkpatrik p. 342: ßhamerpa Lama, in dem von Dnncan, ib<L 
345: Sumnhr Lama. Aach diese letztere Form des Namens ist not 
eine Entstellung von dScha mar „rothmützig^ mit Weglassung des ar* 
ticulirenden pa, eine Entstellung, die um so leichter zu erklären ist) 
als die Denkschrift Duncans erst aus dem Tibetanischen oder Chine' 
sischen ins Persische und aus dem Persischen ins Englische übersetzt 
worden ist. Yermuthlich ist die Bezeichnung dShamar oder dShamar 
p a nur ein Schimpfname , welcher dem yerrätherischen , gottlosen Bruder 
des grossen Heiligen erst nach seiner Flucht zu den ketzerischen, brah' 
manischen oder rothmützigen Nepalesen gegeben wurde. 
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die Gorkhas behaupten >-, sey es, weil sie aufs Neue von dScha 
mar pa Lama angestachelt worden. Diesmal überfielen sie b Kr a 
scbiss Lhun po, und zwar so plötzlich und unerwartet, dass 
der junge Tescho Lama und seine Mönche sich kaum noch über\ 
den Strom flüchten konnten; ein hoher chinesischer Beamter aus 
Lhassa wurde gefangen genommen. Nachdem sie die Tempel, 
Klöster und Mausoleen geplündert, dachten sie vor der Hand an 
keine weiteren Eroberungen, sondern eilten, die reiche Beute 
nach Haus zo schleppen; nach Lhassa sind sie nicht gekommen.^) 
Sobald Kaiser Khian lung hiervon Nachricht erhalten hatte, 
forderte er durch eine Gesandtschaft die Herausgabe des gefange- 
nen Mandarinen, die Auslieferung dScha mar pa's und Schaden- 
ersatz, und da der Rädscha der Gorkhas die Erfüllung dieser 
Forderungen verweigerte, so wurde ein grosses chinesisches Heer 
aus der Mongolei und den Provinzen Ssu tschuan und Jün 
nan, angeblich 70,000 Mann, in Tibet zusammengezogen. Dieser 
Macht waren die Nepalesen nicht gewachsen. In zwei blutigen 
Schlachten, bei Tingri Meidan und im Engpass von Coti be- 
siegt, baten sie um Frieden und erhielten ihn, als der chinesische 
Feldherr nur noch wenige Stunden von Khatmandu entfernt war; 
sie mussten die geraubten Schätze herausgeben, die Gefangenen 
und den Anstifter des Krieges ausliefern und eine jährliche Lehns- 
abgabe an das Reich zahlen. dScha mar pa Lama soll sich 
nach einer Angabe noch vor seiner Auslieferung vergiftet haben, 
nach einer andern ist er wirklich ausgeliefert und von den Chi- 
nesen hingerichtet worden.*) 

Es war dies der letzte glückliche Elrieg, der unter Khian 
lang*s Regierung geführt worden ist, und die Erfolge desselben 
nicht unbedeutend. Denn wenn auch die Gorkhas mehr dem Na- 
men, als der Sache nach Vasallen Chinas wurden, wenn auch 



1) Iirthomlich behauptet Gütslaff 1. c. 730, dass die Gorkhas auch 
Lhassa genommen. Ebenso Neu mann „ Geschichte des englischen 
Reiches in Asien'' II, 103. 

2) Ausser den angeführten Quellen vgl. »Einige Nachrichten von der 
Lage der Angelegenheiten in Tibet von 1750 — 1793, hinter Turner 
1. c. p. 446 — 452. Nach Hamilton 249 lautete der Vertrag nur dahin, 
dass die Nepalesen Getreide für die chinesische Armee und 50 Jungfrauen 
für den kaiserlichen Harem liefern sollten; -von der Herausgabe des 
Raubes und Entschädigung der Lamas ?rar nicht die Rede. 

15 • 
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der Gewinn des kleinen Sikkhim, dessen R&dscha seit 1788 
sich den Nepalesen unterworfen hatte, nicht eine grosse Eroberung 
war; so ist doch erst durch diesen Kampf die chinesische Herr- 
schaft in Tibet, namentlich im südlichen Tibet, dauernd befestigt 
und die Möglichkeit eines fremden Einflusses auf dasselbe für lange 
Zeit abgeschnitten worden. Es wurden nämlich an der Sudgrenze 
gegen Nepals Bengalen und Butan eine Reihe militairischer Sta- 
tionen und Posten angelegt und das Land nach dieser Seite hin 
so hermetisch geschlossen , dass es seitdem keinem Europäer wie- 
der gelungen ist, durch den östlichen und mittlem Himalaya in 
das Reich des Schnees zu dringen. Selbst den indischen Fakirs, 
die sich sonst wohl von Benares oder anderen heiligen Orten 
aus bis bKra schiss Lhun po und Lhassa durchgebettelt hatten, 
soll damals der Zutritt untersagt worden sejn , da man sie im All- 
gemeinen für englische Spione hielt. 

Mit der Hoffnung der Engländer, welcher der Tescho Lama 
so bereitwillig entgegengekommen war und die ihm vielleicht das 
Leben gekostet hatte, mit der Hoffnung derselben, einen Han- 
delsvertrag mit Tibet abzuschliessen und sich dadurch Eingang in 
das Reich der Mitte zu verschaffen , war es nun vorbei. Denn der 
Hof von Pecking zürnte über ihr Verhalten während des Krieges, 
über die Vermittlerrolle, welche Lord Gornwallis trotz der drin- 
genden Aufforderungen des Dalai Lama, gegen die Gorkhas ein- 
zuschreiten , festgehalten hatte. ') Die Britten galten ihm für heim- 
liche Bundesgenossen der „Rebellen ;'' man wollte englische Uni- 
formen in deren Lager gesehen haben. Die Gesandtschaft de» 
Lord Macertney, der im folgenden Jahre (im Sept. 1793) in 
Jehol eintraf, soll' hauptsächlich aus diesem Grunde ihren Zweck 
nicht erreicht haben.') 

Die Wissenschaft verdankt jenem Kriege den ersten Bericht 
über das bis dahin den Europäern völlig unbekannte Nepal, wel- 
chen der von dem General-Gouverneur Ostindiens dorthin geschickte 
Kundschafter Kirkpatrik abstattete, und andrerseits die Redac- 

1) Die Corrrespondenz des Lord Gornwallis, Nachfolgen von W. 
üastings, mit dem Dalai Lama und andern Grosslamen, so wie mit dem 
Rädscha von Nepal findet man hinter Kirkpatriks ;, Account* p. 348 
his 354. 

2) Plath II, 659 — 664- Timkowski II, 186. 
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tioD eines sehr genauen >) statistischen Gompendioms über Tibet, 
das von einem Intendantarbeamten der ch&iesischen Armee ver- 
fssst worde.') 

Die lamaische Hierarchie sollte sofort die Folgen der Ereig- 
nisse empfinden, indem die Bande, durch welche dieselbe an China 
gefesselt war, straffer gezogen wurden. Erstens nfimlich blieb 
auch nach der Beendigung des Krieges ein st&rkeres Truppencorps 
in Tibet, als dort früher gestanden, und zweitens trat dort eine 
durchgreifende Veränderung bei der Besetzung der weltlichen 
Beamtenstellen und der höchsten geistlichen Würden ein. 

Bisher hatte nfimlich die Ernennung der Minister und anderer 
höherer Beamten ganz in den Händen des Dalai Lama und für 
Hinter-Tibet zum Theil in den Händen des Pan tschhen Rin 
po tschhe gelegen, die nur verpflichtet waren , den beiden Stell- 
vertretern des Kaisers in Lhassa von der getroffenen Wahl An- 
zeige zu ipachen. Es herrschte daher in Lhassa und bKra 
schiss Lhun po ein ähnlicher Nepotismus, wie in Rom, indem 
die wichtigsten, einflussreichsten und einträglichsten Aemter an 
Verwandte der beiden Päpste vergeben wurden. Nun waren no- 
torisch die letzten Unruhen durch einen Bruder des Pan tschhen 
veranlasst worden , und auf Grund dieser Thatsache wurden jetzt 
die chinesischen Aufsichtsmandarinen angewiesen, sich bei der Er- 
nennung der Minister und gewisser anderer Beamten positiv zu 
betheiligen und streng darüber zu wachen , dass nie ein Verwand- 
ter der genannten Orosslamen ein öffentliches Amt erhielte. Auch 
sollten sie an allen wichtigen Regierungsgeschäften in gleicher 
Weise, wie der Dalai Lama und der Pan tschhen Rin po 
tschhe, Theil nehmen. 

Ebenso wurde das Verfahren geändert, wie die Wiedergeburt 
zu bestimmen, d. h. wie das Kind, in welchem die Seele eines 
verstorbenen Prälaten sich aufs Neue verkörpert habe, aufzufinden 
sey. Bisher war nämlich die Wahl der Incarnationen theils nach 
den Andeutungen, Vorhersagungen oder testamentarischen Bestim- 
mungen, welche der betreffende Kirchenfürst über den Ort, die 



1) Nach dem Urtheile eines Augenzeugen «d'une exactltude remar- 
quable." Huc „Souvenirs* etc. II, 398. 

2) Das von uns so oft angeführte, von Hyakinth ins Russische, 
von Klaproth ins Französische übersetzte Wei ts^ng thu echy.'' 
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Zeit, die Familie seiner Wiedergeburt hinterlassen hatte, theils 
nach der Weisung der amtlichen Wahrsager, der Tschhoss 
ssEjong {Tschoi Tschong)^ erfolgt. Da nun diese letzteren ledig- 
lich Werkzeuge der Hierarchen sind und ausserdem deren orakel- 
massige Aussprüche noch der Deutung der Grosslamen und ihrer 
Konsistorien unterliegen; so hing die Ernennung der sogenannten 
Chubilghane ganz von der Willkühr der hohen Geistlichkeit ab. 
Ueberdies konnten die angeblichen Prophezeihungen und Orakel 
leicht dazu benutzt werden, um den Dalai Lama und die andern 
geistlichen Herren, welche ein Recht auf Wiedergeburt haben, in 
solchen Familien wiedererscheinen zu lassen, die der chinesischen 
Regierung feindlich gesinnt sind, oder — wie wir sagen würden 
— die Wahl auf eine persona ingrata zu lenken. Zur Beseitigung 
dieser Uebelstfinde befahl der Kaiser im J. 1792, dass künftig die 
Verleihung der höchsten lamaischen Kirchenämter und Würden, 
d. h. die Bestimmung oder Auffindung des Dalai Lama und der 
andern Incarnationen durchs Loos geschehen solle und sandte zu- 
gleich eine goldene Urne nach Lhassa, aus welcher die Loose zu 
ziehen seyen. Der ganze Wahlmodus, wie er noch Jetzt ist, wird 
zu seiner Zeit beschrieben werden >) 

Seit der nach Beendigung des Krieges mit den Gorkhas ein- 
getretenen GrSnzsperre ruhet für uns ein halbes Jahrhundert lang 
tiefes Schweigen auf den Angelegenheiten des Schneelandes und 
seiner Hierarchie. Erst durch die beiden Lazaristen, denen es im 
J. 1846 gelang, von Norden her mit der Staatskarawane Lhassa 
zu erreichen, haben wir einige ausführlichere Nachrichten über 
die neueren Vorfälle und Zustände Tibets erhalten. 

Wir wissen nicht, ob der siebente Dalai Lama, der oben ge- 
nannte bLo bSang *Dscham dPal rGja mThso, vor 1798 
oder 1803 oder 1808 den Leib verlassen hat. In seiner achten 
Menschwerdung hiess er Lung rTogss rGja mThso {Lungtog 
DschamUo), „der die Vorschriften (oder Weissagungen) verste- 
hende Ocean." Er wurde, wie berichtet wird, nicht durchs Loos 
gewählt, — ein deutlicher Beweis, dass der von Khian lang 
eingeführte Wahlmodus den Kardinälen von Lhassa nicht behagte 
— , sondern gab so augenscheinliche Proben seiner chubilghani- 
schen Herkunft, dass er vom Volke für den eingefleischten Ava- 

1) Nach Hilarion 1. c. 342. 
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Idkitd^vara erkannt und auf den Bericht der chinesischen Qe- 
saodten in Lhassa vom Kaiser in dieser Eigenschaft bestätigt 
wurde. >) Uebrigens erfahren wir von diesem Stellvertreter des 
Bnddha nichts weiter, als dass er das gesetzmässige Alter der 
geistlichen Mündigkeit, in welchem die sonverainen, Scepter tra- 
genden Grosslamen Patent und Siegel zu erhalten pflegen, näm- 
lich das zwanzigste Lebensjahr nicht erreicht, also nicht eigent- 
lich regiert, sondern schon 1816 die Hülle des Körpers gewech- 
selt hat. 

Muthmasslich ist er der erste jener drei Dalai Lamas, welche 
im Lanfe dieses Jahrhunderts, vor dem J. 1844, wie wir sogleich 
en&hlen werden, noch ehe sie den Thron bestiegen, im Alter der 
Unmündigkeit aus dem Wege geräumt worden sind. Ja sein Tod 
könnte leicht mit jenem Kriege, den die ostindische Handelscom- 
pagnie vom J. 1814 — 1816 mit den Oorkhas führte, und in wel- 
chem sie diesen den grössten Theil ihrer Eroberungen abnahm, 
im Zusammenhange stehen. Wenigstens wurde durch die Demü- 
tigung jener Todfeinde Tibets der englische Name in Lhassa 
sehr populär, dergestalt, dass von gewisser Seite her vielleicht 
darauf die Hoffnung gebaut wurde , sich mit britischer Hülfe von 
der chinesischen Oberhoheit loszumachen. Nach der Beendigung 
dee Kneges sollen sogar Engländer von Ladag ans nach der Re- 

1) Der Name desselben bei Cunninf^ham „Ladäk" 370. Nach die- 
sem soll Lung rTogss rGja mThso, den er falschlich als den 
neunten Dalai Lama auiTührt, schon um 1790 geboren seyn; doch 
wird die Angabe daselbst durch ein Fragezeiehen als zweifelhaft bekundet. 
Die einzige sonstige Nachricht ist bei Hilarion 1. c. 345: »Der Wahl 
durchs Loos wurde auch der Chubilghan des siebenten Dalai Lama 
(1808 im 3. Regierangsjahre Zjazin's) nicht unterworfen.^ In diesen 
wenigen Worten stecken zwei grobe Fehler. Erstens nämlich ist statt des 
»siebenten^ zu lesen des „achten,*' da laut den eigenen Angaben Hila- 
rions (p. 339) der „sechste^ Dalai Lama schon 1758 gestorben war; 
zweitens beginnen die Jahre Kia khing (oder, wie die Bussen nach der 
Aussprache von Pecking schreiben, Zjaün) mit dem J. 1796, folglich ist 
das 3. Jahr Kia khing nicht 1808, sondern 1798. Hiernach sind fol- 
gende drei Gonjecturen möglich:] 

1) 1798 im 3. Jahre Kia khing 

2) 1803 „ 8. „ „ 

3) 1808 „ 13. « « 

Der Fehler findet sich auch im russischen Original, 
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sidenz des Dalai Lama vorgedrungen sejn und sich daselbst (im 
J. 1819) als Eaufleute niedergelassen haben. ^) 

Diesmal dauerte es ziemlich lange, ehe der Stuhl des Buddha 
wieder besetzt wurde, da der Kaiser Kia khing sich über die 
Familie, in welcher der künftige Inhaber desselben incarnirt sejn 
sollte, mit den Grosslamen nicht einigen konnte. Sie nämlich 
wollten einen Nepoten einsetzen, er bestand darauf, dass die drd 
Kinder, deren Namen in die Wahlurne geworfen werden, aus der 
Provinz Ssu tschhuan genommen würden. Es ist bis jetzt in 
Europa nicht bekannt, wann endlich die Einigung stattgefunden; 
im J. 1821, fast fünf Jahre nach dem Tode des eben erwähnten 
Selbstherrschers, erfuhren die russischen Missionäre von tibetani- 
schen Priestern in Pecking, dass man noch immer vergebens der 
Wiederkunft des grossen Heiligen harre. ^) 

Bis zum Jahre 1844 führte der sogenannte Gesetzeskönig (iVo- 
munchan) für die unmündigen Stellvertreter des Buddha in Lhassa 
das Ruder. Derselbe stammte aus einer fürstlichen Familie von 
Si fan,») in der Provinz Kan su und war sehr jung — also 
vermuthlich schon vor 1816 — in diese hohe Stellung gekommen, 
wMche in Mittel-Tibet allein der des Dalai Lama nachsteht Er 
soll sich alsbald den ehrgeizigsten Plänen rücksichtslos überlassen 
und offenkundig nach dem dauernden Besitz der Macht gestrebt 
haben. Nachdem er sich, wie es heisst, durch Bestechungen, Ver- 
leihungen von Aemtern und andere Gunstbezeugungen eine ihm 
ganz ergebene Partei geschaffen und namentlich die 15,000 La- 



1) Tibetaner erzählten das triumphirend dem Pater Hyakinth in 
Pecking. Schmidt Forschungen etc. p. 94, Note. Vgl« Neu mann 
„Geschichte des englischen Beiches in Asien*' II, 110 >- 117. Nach einer, 
freilich nicht sehr glaubhaften Mittheilang, die dem Abbe Huc (Sou- 
venirs d'an Yoyage dans la Tartarie II, 348 flg.) in Lhassa gemacht 
warde, hätte sich sogar Moorkroft seit 1826 längere Zeit daselbst auf- 
gehalten, da doch laut aller sonstigen Berichte dessen Tod schon im J. 
1825 erfolgte. 

2) Timkowski II, 68 und 175. Plath II, 966, der durch eine un- 
genaue Auffassung der Nachricht im Journal As. t. III, 60 (Jahrgang 
1823) verleitet, den Tod des 1816 dahingegangenen Kirchenhauptes irr- 
thümlich ins J. 1818 verlegt. 

3) Si fan ist die chinesische Bezeichnung für Tangut. Hilarion 
1. c. 345 weiss auch' das nicht einmal, sondern hält Si fan für den 
den Eigennamen desNomunchan und nennt diesen ,Director Si fan.' 
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UM des riafiigen Klosters Sse ra, eine halb« Stunde Fon der 
Haoptstidt, durch Ertheilang von Privilegien and Einkünften 
fOr sidi gewonnen hatte, Hess er, am die höchste Gewalt and 
Autorität nicht aus den H&nden zu geben , drei Dalai Lamas nach 
einander im jugendlichen Alter gewaltsam wandern, d. h. umbrin- 
gen. *) Der erste soll erdrosselt, der zweite durch den Binstura 
der Decke des Schlafzimmers erschlagen , der dritte sammt seiner 
gvuen zahlreichen Sippschaft vergiftet worden seyn. Die öffent- 
liehe Stimme bezeichnete anfangs im Geheimen, dann laut und 
immer lauter und öffentlich den Regenten als den Mörder; doch 
wagte niemand thats&chlich gegen ihn aufzutreten. Daher schritt 
das Collegium der Ghutukten zu einer neuen Wahl, und aus der 
Urne ging der Name des Kindes hervor, welches, so viel wir 
wissen, noch heut als Priestergott auf Pötala thront Dieser 
letzte, noch gegenwärtig regierende Dalai Lama ist 1837 in einer 
armen Familie Si fan's geboren und heisst angeblich dGe dMu 
re rGja mXhso, welche Benennung indess gar keinen Sinn 
giebt und daher jedenfalls unrichtig wiedergegeben ist.') Die vier 
Staatsminister, welche fQrchteten, dass der Gesetzeskönig densel- 
ben zum vierten Male auf die Wanderung schicken möchte, ver- 
ständigten sich ins Geheim mit dem Pan tsohhen Rin po 
tschhe zu bKra schiss Lhun po und beschlossen mit diesem, 
den verbrecherischen Absichten des Regierenden die unwidersteh- 
liche Macht des chinesischen Kaisers entgegenzustellen. Eine von 
ihnen entworfene und unterzeichnete Bittschrift gelangte mit der 
Staatskarawane von 1844 an den Hof zn Pecking, und wurde, 
wie sich leicht denken lässt, gnädig aufgenommen , da sie ein Mit- 
tel werden konnte, den chinesischen Ei nfluss in Lhassa zu befesti- 
gen. Der Eoiiser Tao kouang wählte zum Vollstrecker seines 

1) Der eine Ton ihnen hiess (nach Canningham 1. c.) Thsul 
khrimss rGja mThso „Sittlichkeit -Ocean." Der Name des dritten, 
oder — falls meine obige Vermathung, dass bLo bSang 'Dscbam dPal 
rGja mThso der erste der drei Ermordeten sey, falsch wäre — , die 
Namen der beiden andern sind bis jetzt nicht bekannt. 

2} Ich finde den Namen nur bei Cunningham 1. c. , der ihn dGe 
dMu re Gja mTsho schreibt, also hier das r Tor rGja mThso, das 
er sonst immer setzt, auslässt. Er irrt auch in der Angabe von dem 
Geburtsjahre des betreffenden Dalai Lama. Dieser war nicht im J. 1S44, 
sondern erst 1S49 neun Jahre alt, ist folglich nicht 1835, sondern 1837 
geboien. ^ttc BouTenin etc. II, 343 und 381. 
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Willens in dieser delicaten Angelegenheit, die, wenn sie nicht zam 
offenen Aufstand fahren sollte, eben so viel Schlauheit und Yondcht, 
als Entschiedenheit und Energie erforderte, den berühmten Ki 
seh an, berühint in China und wenigstens bekannt im Abendlande 
durch seine Verhandlungen mit den Engländern im Anfang des 
Opiumkrieges, durch die furchtbare Strafe, welche über ihn ver- 
hängt, Jedoch nicht yoUzogen wurde u. s. w. Er also, der schon 
vor dem Frieden von Nanking wieder zu Gnaden angenommen 
war, wurde als ausserordentlicher Bevollmächtigter nach Lhassa 
geschickt, um die gegen den Regenten vorgebrachten Beschuldi- 
gungen zu untersuchen und nach Befinden der Umstände g^^n 
ihn einzuschreiten. In der Hauptstadt angekommen^ liess er im 
Einverständniss mit dem Pan tschhen und den Ministem den 
angeblichen Mörder nebst seinen Vertrauten und Dienern in aller 
Stille verhaften. Die letzteren wurden gefoltert, indem man ih- 
nen Bambüssplitter zwischen die Nägel stiess; sie bekannten na- 
türlich, was man wollte, und so ward, wie die Chinesen sprechen, 
„die Wahrheit vom Irrthum getrennt.^ Der Gesetzeskönig selbst 
gestand, ohne gefoltert zu werden, die Ermordung der drei Dalai 
Lamas, und wurde zur lebenslänglichen Verbannung nach der 
nördlichen Mandschurei an die Ufer des Amur verurtheilt Als 
aber ein kaiserliches Placat den Bewohnern der heiligen Stadt 
dbn Erfolg der Untersuchung und das gefällte Urlheil verkün- 
digte, brachen die Günstlinge des Gestürzten, die Mönche des 
Klosters Sse ra, los, eilten, mit Flinten, Lanzen und Knütteln 
bewaffnet, in die Stadt, stürmten unter dem Ruf: „Nieder mit 
Ki schan!'^ durch die Strassen in das Hotel des chinesischen 
Gesandten , fanden diesen jedoch nicht zu Haus. Nun gings zu 
den Ministem, wo er versteckt seyn sollte. Dieselben wurden 
misshandelt, da sie vorgaben, das Versteck des Verräthers Ki 
seh an nicht zu kennen, einer von ihnen sogar in Stücken zer- 
rissen. Unterdess hatte. ein Theii das Gefängniss erbrochen, in 
welchem der verurtheilte Regent eingeschlossen war, um ihn zu 
befreien und im Triumph nach Sse ra zu tragen; Dieser aber 
protestirte dagegen, entweder weil wirklich unschuldig war, oder 
weil es ihm an Muth fehlte, versicherte, dass seine Unschuld an 
den Tag kommen müsse und dass er selbst in Peoking, wohin 
man ihn demnächst senden wolle, dem Kaiser die Intrigne ent- 
hüllen werde, deren Opfer er Jetzt sejr: sie möchieii also sehe 
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Saehe nicht durch Aafrahr verschlimmern u. 8. w. Sie zogen end- 
lich in ihr Kloster zurück, jedoch mit dem Entschlüsse, sich zu 
organisiren und den andern Tag die Revolte zu erneuern. Ais sie 
indess am folgenden Tage erwachten, sahen sie, dass ihre riesige 
geistliche Kaserne rings von chinesischen und tibetanischen Trup- 
pen eingeschlossen sey, und hielten es für gerathen, die Waffen wie- 
der mit dem Brevier zu vertauschen. Der gefangene Gesetzes- 
könig wurde alsbald nach China fibgef&hrt und an seiner Statt 
ein junger Chubilghan von achtzehn Jahren eingesetzt. Da nun 
beide, der Dalai Lama und der Nomuncban , unmündig waren, so 
f8hrte der erste Minister die Regierung. Die Inthronisation des 
ersteren, wenn er anders noch am Leben ist, kann erst im Jahre 
1857 erfolgt seyn.') 

Ich fSge hier schliesslich das übersichtliche Verzeichniss der 
sSmmtlichen Dalai Lamas hinzu, ein Verzeichniss , welches in chro- 
nologischer Hinsicht kaum ganz fehlerfrei sejn kann , doch jeden- 
fidls auch in dieser Beziehung genauer ist, als die bis jetzt ver- 
öffentlichten : 

1) dGe 'dun grub pa, geb. 1391, —1476,») 

2) dGe 'dun rGja mThso, v. 1476—1543, 

3) bSsod namss rGja mThso, v. 1543—1589, 

4) Jon tan rGja mThso, v. 1589—1617, 

5) Ngag dBang bLo bSang rGja mThso, v. 1617-1682. 

Hierauf folgt das oben erwähnte Interregnum, das bis 
1718 gedauert hat. Während desselben haben auf dem 
Stuhl des Buddha gesessen: 
bLo bSang rin tschhen Thsangss Bjaugss rGja 

mThso, und 
Ngag dBang ji schess rGja mThso (?), 
die jedoch amtlich nicht mehr mitgezählt werden. 

6) bLo bSang ssKal bSang rGja mThso, geb. 1706, 
—1758 (?), 

7) bLo bSang 'Dscham dPal rGja mThso, 1758—1798, 
oder 1803, oder 1808, 

Lung rTogss rGja mThso, von da bis 1816. 



1) Ganz nach Huc 1. c. II, 181 — 292. 

3) Als Dalai Lama kann er natürlich erst seit bTsong kha pa's 
Tods, d. h. seit 1419 angesehen werden. 
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Nach ihm sind zwischen 1817 und 1837 noch zwei 
oder drei junge Dalai Lama vor ihrer Thronbesteigong 
ermordet worden, von denen einer 
Thsul khrimss rGja mThso hiess. 
8) dGe dMu re (?) rGja mThso, von 1837 bis jetzt; seit 

1857 regierender Priestergott. 
Ein ähnliches Yerzeichniss der Pan tschhen Rin po tschhe 
von bKra schiss Lhan po kann bis jetzt nicht aufgestellt wer- 
den. Der letzte in der Reihenfolge, von dem man in Europa 
Kunde hat und der, wenn er nicht seit 1846 die Hülle gewech- 
selt, noch jetzt Hinter-Tibet beherrscht, ist derselbe, der als zwei- 
jähriges Kind dem englischen Gesandten Turner (1783) Audienz 
ertheilte und ihn durch seine Schönheit und sein kluges Verhal- 
ten entzückte. Seine Name ist unbekannt. Lebt er noch , so hat er 
bereits das 76ste Lebensjahr erreicht. Er war, wie gesagt, vor 12 
Jahren noch ausserordentlich rüstig für sein Alter und genoss eine 
übergrosse Verehrung und — wenn man so sagen darf — Popu- 
larität bei den Gläubigen, da seine incarnirte Heiligkeit noch 
durch eine tüchtige und energische Persönlichkeit gehoben ward. 
Auch soll er den Umstand, dass während der ganzen ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts nur Unmündige auf dem Thron zu 
Potala gesessen, vortrefflich benutzt haben ^ um einen Theil des 
Ansehens und des Einflusses, welchen sonst der Dalai Lama aus- 
übt, an sich zu bringen. Uebrigens beschäftigte er sich nicht 
blos mit Beten, Fasten, Wunderthun und anderen geistlichen 
Exercitien und Intriguen, sondern auch mit kriegerischen Spielen 
und Zurüstungen, übte sich mit Bogen und Flinte, hielt grosse 
Heerden von Pferden und jenen tibetanischen Doggen, deren schon 
die Geschichtschreiber Alexanders erwähnen, bereitete sich mit 
einem Worte eifrigst auf die Rolle vor, die er als Generalissi- 
mus der Glaubensarmee in der nächsten Wiedergeburt spielen soll. 
Es nahet nämlich di^ Zeit des Unglaubens und der Trübsale, zu- 
gleich aber auch die des Gerichts und der Vergeltung, in welcher 
ein mächtiger Umschwung der lamaischen Kirche statt finden wird. 
In Erwartung dieser Ereignisse hatte der „grosse Heilige'' eine 
Art von lamaischem Jesuitenorden, die Brüderschaft der Ke lan,') 

1) Wahrscheinlich Khe lan, d. h. «vortheilhafte Vergeltung*', oder 
dGe* IDan („tugendhaft''), welches letztere Wort indess wohl wie Ke- 
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gestiftet, in welche er die vielen Taosende von Pilgrimen, die 
AlljShrlich nach bKra schiss Lhan po zusammenströmen, auf- 
zunehmen pflegte. 

Das Bekenntniss und die Satzung dieses Ordens sind aber 
folgende. 

Wenn der Pan tschhen Rin po tschhe den gegenwärtigen 
Leib veriSsst, wird er nicht, wie bisher, im jenseitigen Tibet (in 
gTsang)^ sondern in Thian schan pe lu, d. h. in der Dsun- 
garei wieder erscheinen. Während er sich hier, still und unge- 
sehen, der grossen Dinge, die da kommen sollen, gewärtig hält, 
erlischt die Religion des Buddha in den Herzen ihrer Bekenner 
und lebt nur noch in der Brüderschaft der Ee lan. In jenen 
Unglnckstagen werden die Chinesen sich überall im Schneelande 
verbreiten und es selbst versuchen, dem Dalai Lama die Herr- 
schaft zu entreissen. Doch dieser Zustand wird nicht lange dauern. 
Eine allgemeine Erhebung wird erfolgen und alle Chinesen in Ti- 
bet an einem einzigen Tage bis auf den letzten Mann erwürgt 
werden. 

Ein Jahr nach diesem Blutbade wird der Kaiser seine zahl- 
reichen Schlachthaufen gegen die Tibetaner in Marsch setzen und 
sich unter Strömen von Blut des Schneereiches bemächtigen. Doch 
auch dieser Triumph soll nur von kurzer Daner seyn. Denn als- 
dann wird der Pan tschhen Rin po tschhe seine Macht offen- 
baren: er erlässt einen Ruf an die heilige Verbrüderung der Ke 
lan nnd sie sammeln sich alle auf einer weiten Ebene der Dsun- 
garei; selbst die verstorbenen Mitglieder erstehen wieder. Dann 
theilt er Waffen unter sie aus und stellt sich selbst an die Spitze 
dieses furchtbaren Heeres. Er stürzt sich mit demselben auf die 
Chinesen und zermalmt sie^ erobert Tibet, China, die Mongolei, 
endlich sogar Rnssland. Hierauf wird er als allgemeiner Welt- 
monarch proclamirt: unter seinem heiligen Einflüsse erblüht der 
Lamaismus aufs Neue, prächtige Klöster erheben sich überall und 
alle Völker huldigen der Macht der buddhistischen Kirche und 
ihres Gebetes.^) 



dan, doch nicht Kelan ausgesprochen werden kann und ausserdem ja 
schon Sectenname ist. Vgl. oben p. 112, Note 3. 
1) Ganz nach IIuc 1. c. II, 278 flg. 
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Es YfirA dann, wie unsere Priester sagen, eine Heerde und 
ein Hirte seyn. 

Diese Prophezeibung, wie ja ähnliche sich im Jndenthum, 
Christenthum und in den meisten Religionen wiederholen, ist aus 
der buddhistischen Vorstellung von den verschiedenen Perioden 
der Schwächung und der Erneuerung des Gesetzes (des Dharma) 
erwachsen') und ist daher an sich dogmatischer Natur. Sie ist 
^ selbst in dieser ihrer speziellen Fassung und Anwendung auf den 
Heiligen von bEra schiss Lhun po, in der er als dereinstiger 
Erretter und Wiederhersteller der Religion — so zu sagen — als 
Messias, als Grunder des tausendjährigen Reiches verkündigt wird, 
älter, als der Stifter des Ordens der Ke lan; denn sie war bereits 
im vorigen Jahrhunderte in Europa bekannt, hatte aber insofern 
noch eine ganz dogmatische Haltung, als ihre Eifullung, nach 
der beliebten buddhistischen Periodeneintheilung, noch un^ 500, 
oder 550 Jahre in die Zukunft hinausgeschoben wurde, und der 
Pan tschhen, welcher dann Tibet befreien und die Kirche des 
Buddha zur weltbeherrschenden erheben würde, nicht in der Eal- 
mykei, sondern in dem mythischen Westreiche Shambala wie- 
dergeboren werden sollte.') Wie nun aber die alten Juden zur 
Zeit der Römerherrschaft dem Dogma von der Ankunft des Mes- 
sias eine ganz politische Wendung gaben, so hat auch der letzte 
Grosslama von bEra schiss Lhun po jene dogmatische Pro- 
phezeibung zu einem politischen Agitationsmittei gemacht, indem 
er deren Verwirklichung in die allernächste Zukunft gerückt hat 
und practisch vorbereitet. Es braucht nicht gesagt zu werden, dass 
die ganze Agitation gegen China gerichtet ist und dass die ge- 
treuen Kalmyken am Ili es sind, auf weiche die lanuiische Hie- 
rarchie bei der künftigen Befreiung Tibets vom chinesischen Joche 
und der angeblichen Wiederherstellung der Religion rechnet. Un- 
ter ihnen soll der nächste Pan tschhen sich wieder verkör- 

1) Vgl. meine Religion des Buddha p. 327 und die dort angeführte 
Stelle (Note 1) und A. Gsoma's Grammar of the tibetan language, 
p. 194 flg. 

2) Pallas II, 116. Eine ähnliche Prophezeihung, wie die obige, dass 
nämlich der Dalai Lama nur noch einmal sich im Flebche offenbaien 
werde, in Pallas nord. Beiträgen I, 209 und Nachrichten über die mongoL 
Völker II, 110 u. 111. 
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pern; sie sollen nebst den Ke lan seine Glaubensarmee bilden. 
Ob und wann nach dem Tode des gegenwärtigen dessen Wieder- 
geburt in der Dsungarei statt finden, ob und wann dort unter ir- 
gend einem kecken Abenteurer, der für den Chubilgban des Pa- 
triarchen von Hinter-Tibet ausgegeben wird, eine Revolte gegen 
China ausbrechen dürfte, das wird von der Machtstellung und 
den politischen Verhältnissen dieses Reiches in den nächsten De- 
cennien abhangen. 



Tlertes Buch. 



Die lamaische Hierarchie und Kirche 



in 



ihrer Gliederung und äusseren Erscheinung. 
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Die lamaische Hierarchie und Kirche, 



Der hierarchische Charakter des Lamaismns. — Die Organisation des 
Glerus. •— Die incarnirten Hierarchen, deren Wahlmodas und Identi- 
t&tsprüfung. — Die nicht incamirte Geistlichkeit and deren Yerhält- 
niss zur incarnirten. — Die Kloster, ihre Einrichtung, ihre Bewoh- 
ner. — Die Mönchsregel, die Weihen, der Ornat, die Einkünfte, Be- 
schäftigungen der Lamas; die Handhabung der Disciplin. — Die la- 
maische Wissenschaft, die heiligen Schriften, die übrige Masse der Li- 
teratur. — Der Cultns, dessen Objecte and Formen. — Die Laien 
und die religiöse Sitte. — Der tibetanische Kirchenstaat und dessen 

. Regierungs weise. — Die lamaische Kirche in ihrer geographischen 
Ausbreitung. — Lhassa, bKra schiss Lhun po und andere wichtige 
Klöster Tibets. — Butan , die rothmützige Hierarchie daselbst und ihre 
Beziehungen zu Lhassa. — Sikkhim und Nepal. — Ladag. — China 
und aein Yerhältniss zum Lamaismus, die Chutukten zu Pecking. -^ 
Sifan und das Kloster ssKu 'bum — Die Mongolei, die Urga und die 
Klöster zweiten Banges. — Ui. — Die russischen Buräten. — Die 
Wolgakalmyken. — Der sittliche und unsittliche Einfluss und die 
historische Bedeutung des Lamaismus. — Schluss. 

Der Lamaismas — wie wir schon öfter wiederholt — ist an 
sich und in seinem Ursprünge nichts weiter, als corrumpirter, 
durch (piraTsmus verunstalteter Buddhismus. In seiner religiösen 
Theorie ist er auch aber denselben kaum hinausgekommen und 
hat nichts wesentlich Neues geschaffen. Denn seine Dogmatik 
und Moral, seine Kosfmologie und Metaphysik sind baddhistisch ; 
seine Profan-My tbologie , seine Dämonologie und Magie, so weit 
diese letzteren für kanonisch gelten , theils buddhistisch , theils 91- 
vai'tisch. Auf die Darlegung und Entwickelung des lamaischeu 
Lehrsystems ist daher hier nicht einzugehen, sondern auf die frü- 

16* 
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here Darstellang der buddhistischen Doctrin >) und auf unsere Ein- 
leitung zurückzuweisen. 

Nicht mit der lamaischen Religion, als solcher, sondern mit 
der lamaischen Kirche und Hierarchie haben wir es hier zu thun. 

Der Lamaismus ist der buddhistische Katholicismus. Die Fort- 
entwickelung und Vollendung der priesterlichen Gewalt in sich 
und den Laien gegenüber und die damit verbundene Ausbildung 
einer Susseren, sichtbaren, Länder und Völker beherrschenden, 
souveränen Kirche und eines Kirchenstaates ist der wesentliche 
Charakterzug, durch welchen sich der eine vom älteren Christen- 
thum, der andere vom indischen Buddhismus unterscheidet. Die 
übrigen Beziehungen, in welchen sie etwa sonst noch über die 
früheren Formen der religiösen Praxis, der Disciplin und des 
Cultus hinausgingen, war diesem, wie jenem, nur Mittel zum 
Zweck. 

Aehnliche Ursachen erzeugen überall ähnliche Wirkungen. Der 
Katholicismus im ächten, classischen, oder vielmehr mittelalterli- 
chen Sinne, d. h. der Papismus erwuchs aus dem historischen 
Zusammentreffen und der Vereinbarung der germanischen Fürsten 
und Völker mit dem römischen Priesterthum, das schon damals 
gut geschult und in sich organisirt, mit mannigfachen Hülfinnttelo 
der griechisch-römischen Gultur ausgerüstet, in allen Künsten der 
pia und impia fr aus wohlerfahren, den uncivilisirten , unschul- 
digen Barbaren gegenüber, deren Seelen es zu retten vorgab, ganc 
andere und viel weiter greifende Ansprüche der Bevormundung 
und Herrschaft geltend machte und nach und nach durchsetzte, 
als gegen seine weltkundigen ^ ausgelernten Landsleute. Um diese 
Ansprüche und Herrschgelüste consequent durchzuführen, im Scliritt 
vor Schritt sich vergrössernden Maassstabe durchzuführen , um die 
deutschen Stämme, mit denen es durch keine Bande der Natio- 
nalität verknüpft war, sich ganz und gar geistlich zu unterwerfisn, 
sie in dieser Unterwürfigkeit zu erhalten und die geistliche Un- 
terwürfigkeit zur breitesten Grundlage weltlicher und politischer 
Abhängigkeit und Dienstbarkeit zu machen , dazu mussite es im- 
mer neue, immer stärkere Mittel und Springfedern der geistlidiea 
Gewalt erfinden und in Bewegung setzen, so dass es zuletzt ganz 
und gar in eine hierarchisch-despotische Richtung hineingerietfa. 

1) S. meine »Religion des Buddha^ p. 78 ^ 328« 
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Unter analogen Verhältnissen erwachs und gestaltete sich der 
Lamaismns. Seine beiden Factoren waren einerseits die schlauen, 
abgefeimten, in Legende nod Lüge, im Wanderthan und in geist- 
licher Taschenspielerei jeder Art meisterhaft ausgebildeten indi- 
schen Panditas, von denen es gewiss mancher in allen diesen Be- 
«ehungen mit dem heiligen Bonifecias und anderen kirchlichen 
Diplomaten des christlichen Mittelalters aufgenommen hätte; an- 
drerseits die rohen Tibetaner und später die, wo möglich, noch 
roheren Mongolen. Jahrhunderte lang strömten indische Docto- 
ren und Bftissionäre nach Tibet, von den Königen gerufen und in 
ihrem Bekehrungswerke unterstutzt, und als der Zufluss dm^el- 
ben aufhörte, waren deren eingeborne geistliche Söhne, die na- 
tional-tibetanischen Lamas, bereits so gut geschult und in das 
Geheimniss der geistlichen Politik so tief eingeweiht, dass sie 
folgerecht weiter fahrten, was jene begonnen hatten, und dass es 
ihnen endlich sogar gelang, sich des alten Königthums ganz su 
entledigen und an dessen Statt zu herrschen, zu regieren. Sie 
haben es in dieser Hinsieht weiter gebracht, als ihre römischen 
Collen, wenn sie auch das weltliche Regiment ihres Kirchen- 
staates mit einer fremden Schutzmacht theilen mussten. 

Nachdem in den obigen Abschnitten die historische Entwicke- 
lüng der lamaischen Hierarchie und Kirche dai^estellt worden, 
so weit dies bei der Dürftigkeit und Lfickenhaftigkeit unserer 
Nachrichten über dieselbe möglich war, haben wir jetzt deren 
Gliederung und Organisation, sowie deren geographische Ausbrei- 
tung und äussere Erscheinung zu beschreiben. 

Die Spitze des hierarchischen Systems bilden, wie wir wissen, 
die beiden souveränen, sich gleich dem Phönix stets verjüngen- 
den, unsterblichen, unfehlbaren, oder nach der Meinung der Gläu- 
bigen geradezu allwissenden und allmächtigen Grosslamen, der 
auf Pötala bei Lhassa und der auf bKra schiss Lhun po, 
die beide, gleich dem römischen Papste, nicht blos Oberhäupter 
der Geistlichkeit und Kirche, sondern zugleich weltliche Herr- 
scher Tibets, jeder in seinem Theile, sind, so zwar, dass bei 
gleicher geistlicher Autorität der Dalai Lama ein viel grösseres 
Gebiet und dadurch eine grössere politische Macht besitzt, als der 
Pan tschhen. Als Jünger und Nachfolger bTsong kha pa's 
waren sie ursprünglich nur Oberpriester der von diesem gestifte- 
ten gelbmützigeq Tugendsecte (dGe lugsi pa) und wurden hoch- 
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steos als solche von den älteren rothmützigen Secten anerkannt, 
deren Häupter ohne Zweifel Jahrhunderte lang, jedenfalls bis auf 
Gaschichans Invasion in Tibet,') denselben Rang in Anspruch 
nahmen, wie jene. 

Dem ist jetzt nicht mehr so, sondern die obersten Bischöfe der 
BothmütiSen im südlichsten Tsang, in Butan, in Ladag sind 
jetzt längst, wahrscheinlich durch den Einflass der chinesischen 
Regierung, in eine gewisse Abhängigkeit von den gelbmütsigeD 
Päpsten gebracht worden, und werden in Lbassa und bRra 
schiss Lhun po, wie in Pecking, Wohl nur mit unter die Chu* 
tukten gezählt. 

Die zweite Rangclasse der lamaischen Hierarchie bilden näm- 
lich die sogenannten Chutuktu's, denn mit diesem mongolischen 
Namen werden sie am häufigsten bezeichnet.') Sie entsprechen 
etwa den katholischen Kardinälen und Erzbischöfen nnd fiben, je 
nach Zeit und Umständen, beider Functionen. Es versteht sich, 
dass auch sie für wiedergeborene Heilige gelten. Nach einigen, 
offenbar viel zu niedrigen Angaben wären solcher Grosswücden- 
träger überhaupt nur sieben oder zehn;') nach anderen kömite 
dagegen die Zahl derselben auf zweihundert steigen.*) Einerseits 
also bilden sie das böoKuste geistliche Collegium oder Gonsistorium, 
das aber, wie es scheint, nur bei ausserordentlichen Gelegenheit 
ten zusammentritt, andrerseits sind sie die Stellvertreter des Dalai 
Lama, d. h. oberste S^elenhirten und Aufseher in den Provibzeii 
oder Diözesen der lamaischen Kirche. Im eigentlichen Tibet ba« 
ben sie zugleich die ganze Civilverwaltung ihrer Bezirke in Hän^ 
den. £>er bekannteste unter ihnen ist jener Patriarch der Mon- 
golei, der in der Urga'am. Tulaflusse seinen Wohnsitz hat; nächst 
ihm diejenigen^ die , gleichsam als> Vertreter des Lamaismos. bei 
dem Sohne des Himmels, in den grossen Klöstern Peokings re- 
sidiren. Auch giebt es weibliche Bischöfe oder Chutuktissinnen. 

Auf die Chutnkten, die mit dem Dalai und Pan tschhen 
Lama das Prädicät Rin pö tschhe (Kleinod) gemein haben 

1) 8. oben.p. 151 flg. • 

2) Auch Khutuktu, Hutuktu u. s. w.; im Sanskrit Arya, tibet 
Phagss pa, d. h. ehrwürdig, wie schon oben angemerkt worden. 

3) Pallas ;,Nord. Beiträge" I, 210. „Nachrichten über d. mong. 
Volker« 11, 117. Ritter „Asien* II, 260 u. a. 

4) Nach Graber in der Histoiie generale des Yojages, t YII, 299. 



247 

sollen,') folgen drittens die simplen "Wiedergebornen oder G ha- 
bt Igh an e,') deren Anzahl sehr gross und, wie es scheint, in 
fortwfihrendem Steigen begriffen ist, da nach den neueren Berich- 
ten der Glaube und die fromme LQge in der Mongolei und im 
Schneelande es so weit gebracht haben, dass zahlreiche Klöster 
daselbst sich eines incamirten Abtes, eines „lebenden Buddha'^ 
rfibmen. Je mehr Heilige, desto mehr Segen! Wie daher jede 
kadiolische Kirche oder Kapelle einen todten Heiligen beherber- 
gen sollte 9 so wünscht natürlich jeder lamaische Mönchsverein, 
jedes Gapitel einen lebendigen Heiligen zu besitzen, um dessen 
Heiligkeit und SegensfuUe an gläubige Umwohner und Wallfah- 
rer auszumünzen. Die Gentralgewalt, so scheint es, kommt ihrer- 
seits derartigen Wünschen, namentlich in der Mongolei, so weit 
es die Umstfinde erlauben, gern entgegen, da durch die möglichst 
weite Ausdehnung, welche dem System der chubilghanischen Erb- 
folge gegeben wird, die Glaubensföhigkeit und Stupidit&t der 
Laien nur gefördert werden kann. Es ist schon oben bemerkt 
wf^en, dass im Allgemeinen auch die höhere Geistlichkeit der 
Rothmützen , die sich früher auf natürlidie Weise fortpflanzte, 
sich diesem Systeme gefügt hat. 

Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts -^ und das ist 
schon bei Gelegenheit des Gorkha- Krieges hervorgehoben wor- 
den — lag die Auffindung oder Wahl der angebli<^hlBn Incama- 
tionen alier Rangstufen vom Dalai Lama bis zum gewöhnlichen 
ChuUlghan, d. h. die Besetzung der höchsten geistlichen Stellen 
ausschliesslich oder doch überwiegend in der Hand der Hierarchie, 
so verschieden auch, dem Anscheine nach, die Art war, wie das 
Kind, welches die Seele eines vOTStorbenen Prälaten mit ihrem 

1) Georg! Alph. Tib. 241. 

3} Diese mongolische Benennung scheint selbst in Tibet und China 
die geläufigste zu seyn. Dafür auch Khubilhhan, Hobilghan u. a. 
Die tibetanische und chinesische Bezeichnung oben p. 125. Die Aus- 
drücke, mit denen sonst noch die Ghubilghane genannt werden, als 
Ghaberon (b. Huc), ßhaboloung (Chinese Repository I, 175), 
Ghosro (b. Hilarion 1. c. 343) vermag ich nicht zn entrathseln. 
Georgi Alph. Tib. p. 241 unterscheidet die Lamas Rin po tschhe 
und die Bjang tschhub Lamas (Lamae renati, die simplen Wieder- 
gebomen); letztere sind offenbar die, welche die Mongolen Ghubil- 
ghatae nennen. Bjang tschhub (Dtchung ischuby der „yoUkommen 
Rein«'', der ^Heilige") ist Uebersetzung des indischen Bodhisattva. 
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Einxuge begnadigt, entdeckt zu werden pflegte. Bisweilen hatte 
der Dahingeschiedene, noch ehe er die Holle gewechselt, seinen 
Vertrauten zu offenbaren geruhet, wo und in welcher Familie er 
sich aufis Neue verkörpern werde, oder man fand darüber Winke 
in seinen hinterlassenen Papieren, Bestimmungen in seinem Testa- 
mente« Es kam auch vor, dass Kinder von zwei, drei Jahren 
plötzlich, wie vom Geiste getrieben, anhüben: ,4<^ ^ui ein leib- 
haftiger Buddha, Oberlama des und des Tempelklosters, man führe 
mich alsbald dahin I^^ u. dgL In den meisten F&llen wurden je- 
doch die heiligen Bucher oder die amtlichen Wahrsager befragt, 
und beim Tode des Dalai Lama war es Sache des Fan tschhen 
Rin po tschhe, die Traditionen und Orakd über dessen Wi^ 
dergeburt zu interpretiren; starb er selbst, so leistete ihm jener 
den n&mlichen Dienst Es war naturlich, dass das heilige Land 
Tibet und in diesem wiederum die heilige Stadt Lhassa sidi über- 
aus fruchtbar an Chubilghanen erwies und auch die entferntesten 
Länder mit ihnen versorgte; ja die Inhaber gewisser auswärtiger 
Bischo&sitze — und hierin stinmiten die Interessen des Kaisers 
von China mit denen der lamaiachen Päpste — mussten stets in 
Tibet wiedergeboren werden.^) Mit andern Worten, die geistli- 
chen Herren von Lhassa versoigten ihre Bastarde und Nepoton 
mit den höchsten Aemtem und fettesten Pfründen in allen Pro- 
vinzen der lamaischen Kirche, wobei es wohl auch geschah, dass 
die Natur den Pfiiffentrug gewissermaassen durch Wahrheit iro- 
nisirte, indem der incamirte Nachfolger in einer Stelle zwar nicht 
der Chubilghan, aber doch der Sohn sdnes Vorgängers war.') 

G^enwärtig dagegen — so versichern wenigstens einstimmig 
die russischen Missionäre aus Pecking, welche diesen Ggenstand 
berührt haben — übt der Sohn des Hiounels einen so entschie- 
denen Einfluss auf die Ernennung der Wiedergeborenen , dass die 
Mitwirkung des Clerus bei derselben frist nur noch eine schein- 
bare ist*) Hinsichts der Wahl der beiden lamaischen Päpste lässt 
sich das kaum bezweifeln. 

1) Ha c I, 42: II n'est pas uns seule lamaserie (dans la Mongolie), 
de qaelqne impoitance, dont le grand Lama ou Soap^rieor ne seit an 
homme venu de Thibet. 

2) Pallas ,Noid. Beitrage* I, 809. Wei tsang tku scky im 
Joorn. As. t. 1S80, p. 327. Huc L c I, 27S flg. 

• 3) Hyakinth ,Denkwüidig)ieitsn über die Mongoki,* übeiv ▼• K* 
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Wenn der Dalai Lama oder vielmehr dessen Seele die Halle 
dea Körpers abgestreift hat, so müssen die Namen sftmmtlicher 
um die Zeit seines Todes in Tibet geborenen männlichen Kinder 
in das Tempelkloster bLa brang cn Lhassa eingesandt werden, 
und haben namentlich diejenigen Eltern, welche glauben, in ihrer 
Familie eine Incamation zn besitzen, darüber spezielle Mittiieilan- 
gen SQ machen. Es kann nicht eher zum eigentlichen Wahlge- 
sehäft geschritten werden, als bis unter den bezeichneten Sondern 
drei wirkliche, wahrhaftige, unzweifelhafte Chnbilghane auigefnn- 
den worden, d. h. prosaisch ausgedrückt, bis man drei Gandida- 
ten aufgestellt, welche der chinesischen Regierung oder ihren Ver- 
tretern genehm sind. Nur die Namen dieser drei Kinder^) wer« 
den, muf goldene Looszeichen geschrieben, in die goldene Urne 
gelegt, welche Kaiser Khian lung zu diesem Behufe im J. 1792 
nach Lhassa geschickt hat. Dann tritt das Gollegium der Ghu- 
takten zum Conclave zusammen; sechs Tage yerbleibt es in geist* 
lieher Zurückgezogenheit unter Fasten und Gebeten; am sieben- 
ten zieht der Decan der Ghutukten das Loos und der Sftugling 
oder Knabe, dessen Name aus der Urne hervorgeht, wird als 
Dalai Lama verkündet. Die beiden andern erhalten jeder ein 
Schmerzensgeld von 500 Silberunzen. Der Pan tschhen Rtn 
po tschhe und die Repräsentanten Chinas müssen bei der Zie- 
hung des Looses zugegen seyn.') 

Auf ähnliche Weise soll bei der Wahl des Pan tschhen, der 
Ghutukten und der sonstigen Ghubilghane verfohren werden; 
ja die Entscheidung über die Wiedergeburt der mongolischen Kir^ 
ohenfürsten, d. h. die Wahlceremonie soll nicht einmal in Lhassa, 
sondern in Pecking vorgenommen werden. Die Namen der be- 
treffenden Kinder — so heisst es — müssen an das Ministerium 

F. V. d. Borg 147. Timkowski II, 175. Ich glaube hidr and im Fol- 
genden den Ausdruck «Wiedergeborner^ — ohne Missverstandnisse zu 
veranlassen — für Incamation gebrauchen zu dürfen. 

1) Nicht die Namen aller oder doch vieler angemeldeten Kinder, wie 
Sehott „Der Buddhaismus in Hochasien,'' p. 39 und Hilarion 1. c. 
344 die Sache darstellen; denn das hiesse die Besetzung der höchsten 
geistlichen Wurden dem Zufall überlassen. 

2) Huc 1. c. II, 344. Dazu ergänzend Hilarion 1. c. Chinese 
Repository I, 175. Nach Ehian lungs Bestimmung darf kein Ver- 
wandter eines Ghubilghan zum Ghubilghan gewählt, oder durch's Loos 
bestimmt werden. 
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der ausw&rtigen Angel^enheiten eingeschickt werden, dessen Mit- 
glieder aaoh gegenwärtig sind, wenn der ITsehang ssEja 
(T$chmU»cha)'ChntnktUy der hier bei der Wahlhandlang den 
Vorsitz zu führen scheint, das Loos zieht. 

Laut anderen Nachrichten bleibt dagegen die Ernennung and 
Investitor der Ghntakten and der sonstigen zar Wiedergeburt be« 
rechtigten Lamen dem Ermessen des Dalai Lama anheimgestellt; 
jedenfblls durfite es schon die Klugheit dem chinesischen Hofe ra- 
then, sich nicht bei jeder Verleihung geistlicher Würden zweiten 
und dritten Banges auf eine so directe und fühlbare Weise ein« 
zumischen, als bei der Erw&hlong der beiden souveränen Gross- 
lamen, sondern hierbei den Hierarchen freiere Hand zu lassen. 

Die TbiKÜogie liebt es, wo sie es vermag, für die Wahrheit 
und Wirklichkeit anmöglicher Dinge tfaats&chlidie, handgreifliche 
Beweis^ beizabringen, durch welche jeder, der nicht sa den Un- 
gläubigen und Verstockten gehört, nothwendig überzeugt werden 
muss. Mit solchen schlagenden Beweisen wird aach von den lai- 
m^BcheR T<beologen die Echtheit der wiedergefundenen Chubil" 
ghaneAd pealos demonstrirt. Bevor n&mlich ein junger Heiliglar 
^ Art pri^clamirt und installirt wird, stellt man eine scbAift 
^^eptljche ; Prüfung seiner Idenlitfit an, zu der auch die Laien 
gelii(d^n werden. Man friagt ihn in feierlicher Versammlung, der 
oft viele Tausende von Zeugen beiwohnen, nach Ereignissen aus 
seineqo letzten Erdenwallen, d. h. aus dem Leben des verstorbe- 
nenr Larn^,.. dessen Stelle er einnehmen soll, nach der Art seines 
To^s a. 8:w., mfin legt ihm Bücher, Kleider, heilige und welt- 
liche Geräthschaffcen vor, die er in seiner früheren Verkörperung 
besonders gern gehabt hat, untermischt mit anderen, ganz gleich 
aussehenden Dingen derselben Art Der wiedergeborne Junge» 
der gewöhnlich im 4:ten, 5ten Lebensjahre dies Examen zu be- 
stehen hat, beantwortet alle Fragen genau und erschöpfend, und 
wählt, ohne sich ein einziges. Mal zu irren, unter den ihm vor- 
gelegten Gegenstanden diejenigen aus, welche ihm in seiner vo- 
rigen Existenz gehört haben. Ja man geht in der ängstlichen 
Gewissenhaftigkeit noch weiter. Man präsentirt ihm z. B. eine 
Anzahl von Gebetglöcklein , damit er das heraussuche, dessen er 
sich vor seinem Tode zu bedienen pflegte; er sucht und sucht, ohne 
es zu finden und spricht endlich: „Aber wo habt ihr denn mein 
Lieblingsglöcklein gelassen?'' Und richtig, man hat e/ihm ]p&£^ 



'* 261 

figer Weise YorentlialteD. Diese Probe ist unfehlbar, und mit 
jener ftisenfesten Zuversicht, die kein Zweifler zn erschüttern ver- 
mag, ftllt d«r gläubige Haufe ein in den Jubelruf, der nun von 
der Geistlichkeit angestimmt wird: „Du bist unser wahrhaftiger 
alter, wiedergebomor Lama^ u. s. w. ') 

«Diese Hierarchie der eingefleischten , in ununterbrochener Rei- 
heofolge und stets fQr die nämliche erhabene Stellung wiederge- 
borenen H^ili|^n oder Priestergötter, die in Tibet erfunden und 
ausschliesslkh' tlem Lamaismus eigen ist, wird nun gestützt und' 
getragen von Jener Hierarchie des Mönchthums , wie dieselbe sich 
längst in Indien herausgebildet hatte und mit geringen Abweichun- 
gen bei allen buddhistischen Völkern wiederkehrt. Diese ist der 
Orahd^ und Unterbau des ganzen clericalen Gebäudes, auf das 
jeoe-iak- oberesjßtockwerk und krönender Gipfel aufgesetzt wurde; 
Dai innerhalb derselben nicht die Geburt, sondern das Alter und 
Verdienst über den Rang des Einzelnen entscheidet, so haben wir 
bei deren Beschreibung Ton unten nach oben aufzusteigen, kön- 
nen nna übrigens dabei um so kürzer fassen, als eben das la^ 
maische Mönchs- und Elosterwesen in Verfassung, Regel, Disci-^ 
plin sich nur in einzelnen Beziehungen von dem allgemeinen bud- 
dhistischen unterscheidet.*) 

In jedem Mönchthnm treten natui^emäss von Anfang an drei 
hierarchische Alters- oder Rangstufen hervor, die des Schülers 
oder Novizen, des geweiheten Religiösen und des Aelte- 
sten oder geistlichen Vaters, gerade wie im bürgerlichen 
Gewerk od^ in der Kunst diejenigen des Lehrlings, des Gesellen 
und des Meisters. Im indischen Buddhismus sind es die des Qra- 
maiiSra (des Novizen) , des fertigen Qr am an a oder Bhixu (des 
Enthaltsamen oder Bettlers) und des Sthavira oder Upädjhäja 
(des Alten oder Lehrers). Der Lamaismus unterscheidet natürlich 
ebenfells diese nothwendigen Stufen der geistlichen Reife und Sub- 
ordination, zählt iudess deren vier, indem er das Stadium des 
Noviziats in zwei Grade oder Stationen spaltet: 

1) Der geistliche Lehrling oder Schüler, nach den Angaben 



1) Hnc I, 281. Bell Jonrney trongh Russia, Tartary and China 
(A new CoUection of Voyages etc. London 1767) Vol. VI, p. 466 flg. 
Timkowski I, 107 flg. Pallas ^»Nord. Beiträge« I, 314 flg. Turner 422. 

2) Vgl. meino »Religion des Buddha" p. 329 — 381. 
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vieler Beisender Bandi, Banda oder Bante genannt, welches 
Wort aosdrücklich als ein tibetanisches bezeichnet wird, sich je- 
doch im tibetanischen Worterscbatz nicht vorzufinden nnd indischen 
Ursprungs zu seyn scheint.') Die gewohnliche heimische Benen- 
nung, die man im Schneereiche für den ersten Anf&nger in geist- 
lichen Dingen hat, ist vielmehr dOe bssNJen (gesprochen Gm- 
jen)y d. h. „der sich der Tugend Nährende ,''>) Uebersetzung des 
Sanskritwortes Up&saka, „Laienbruder/^ Dieselbe hat nfimlich 
eine doppelte Bedeutung: sie bezeichnet erstens den sioq^len Gläu- 
bigen, den Devoten, den Laien, der das Gelübde übernom- 
men hat, die fünf groben Sünden zu meiden,') und iweitens den 
Priesterknaben, den Schüler,^), der sich für den geistlichen 
Stand vorbereitet und durch das Kleid, welches erträgt, und die 
Weihe, welche er empfangen hat, demselben wenigstens gewiss^v 
maassen angebort.*) Die Mongolen nennen den letzteren Schab i,*) 
die Kalmyken Mandschi. 

2) Der dGe thsul (Get%ul)j der angehende, noch nicht voll- 
ständig geweihete Mönch, der geistliche Gehülfe^ Unterpriester, 
Diacon./) 

: 3) Der dGß ssLong (Gelong)y Wörtlich der Tugendbettler, 
oder geistliche Bettler , der wirkliche, fertige Mönch, der Priester, 
welcher alle Weihen erhalten hat^) 

1) Müller »Sammlung mss. Gesch.* I, 381. Pallas «Mong. Nachr.* 
II, 133. Hyakinth 1. c. 146 u. a. Nach Hodgaon (Transaetions of 
the Roy. As. Soc. v. 1828, p. 244 u. 256} heissen in Nepal alle Bauddhas 
oder Bekennet des Buddha Bandya, von dem San^kritwoite Bai^dana 
„Grass, Verbeugung.* 

2) Von dGe ^»Tagend*, ein Ausdruck, der in fielen geistlichen Ter- 
minis wiederkehrt, nnd bssNjen pa „sich nähren.* 

3) Die Religion des Buddha 443. 

4) Doch heisst der Priesterlehrling auch Rah bjung (Rabdgehmng)^ 
der „Geistlichgewordene*, und Gra pa (7Va6a), „Schüler* und im wei- 
teren Sinne „Mönch* überhaupt. 

5 ) Georgi 245. 

6) Nach Klaproth „Sprache und Schrift der Uiguren,* p. 9 ist das 
Wort uigurischen Ursprungs. Vielleicht auch nur eine Umlautnng des 
chinesischen Scha nii ((^ramanira), 

7) Von dGe (Tugend) und Thsul (Art, Sitte, Methode), also der, 
welchem die Tugend, d. h. das geistliche Leben schon Regel gewor- 
den ist. 

8) dGe SS Long ist die Uebersetzung des indischen Bhixa. 
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4) Der mEhan po, d. h. der Lehrer, Meister, Abt (JUpädk^ 
jk4ia). Er ist der Ausgaog, eigeotlich aber auch schon das Ende 
aller baddhistischen und lamaischen Hierarchie; denn unter sich 
hat er nur Schaler, Novizen und gewöhnliche Mönche, and nach 
oben bin sind die aber ihn erhobenen Wiedergeborenen bis zu 
den Chutoktus und souveränen Priestergöttern ursprünglich und 
wesentlich auch nichts weiter, als Aebte. Er ist es, der in der 
ersten Zeit wahrsdieinlich allein mit der Anrede bLa ma (Guru^ 
Meisttt*) geehrt ward und dem man noch jetzt vorzugsweise die- 
ses Prfidicat beilegt, der indess auch zum Unterschied von den 
fibiigen Klosterbewohnern Gross-Lama betitelt wird. ^) Nur die 
grösseren Erlöster haben einen mKhan po zum Prior, dessen 
Anfsichtsrecht sich oft noch über mehrere kleinere Lamaserien und 
Tempel erstreckt, und dessen ganze Stellung derartig zu sejn 
pfli^, dass er gewöhnlich mit dem katholischen Bischöfe ver- 
glichen wird. 

Zu diesen Rangstufen, die in dem Wesen und der Organisa- 
tion des Mönchthums begründet sind , kommen nun noch die ver- 
schiedenen academischen und theologischen Orade- und Würdeti- 
td, von denen wenigstens die höchsten einen wirklich hierarchi- 
schen, auch ausserhalb der Facultät und des Klosters geltenden 
Rangunterschied begründen. So vielleicht schon der des ssKabss 
bTschn, jedenfalls die des Rab 'bjams pa, des Tschboss 
rDsche und des Pandita. 

ssKabss bXschu (gesprochen Kabischu)^ etwa Magister, wird 
derjenige Geistliche genannt, welcher die wichtigsten Lehrbücher 
der lamaischen Religion, -^ wie der Titel besagt — deren sehn 
vollkommen verstanden und di^von in öffentlicher Versammlung 
der Lamen den Beweis geliefert hat, indem er jene Bücher und 
jede Stelle derselben, wie sie ihm vorgelegt werden, aus dem 
Stegereif interpretirt.') 

Rab 'bjamss pa (Rabdschampa)^ wörtlich der Ueberströ- 

.1) Tibetanisch bLa ma tachhen po, mongolisch Jeke Lama, 
chinesisch Ta la ma. Die mongolische Bezeichnung für Abt ist eigent- 
lich Sohireta, der ^Eriiabene^ (auf einem höheren Sitze Thronende). 

5) Pallat L c. II, 117 flg. 435 flg. Georgi 405 stellt den ssKabss 
bTschn irrthümlich unter den gewohnlichen dGe ssLong, definirtihn 
übrigens richtig. Der Name ist aus s s K a b s s (Gelegenheit) und b T s o h u 
(zehn) gebildet. 
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meode, Unendliche, etwa Doctor universalis ond unserem 
Doct(»r der Theologie entspreeh^id, ^) ist, wie es sdieint, der 
höchste academische Ehrentitel, der nor in den Klöstern, mit wel- 
chen lamaische Universitäten verbunden sind, und nach ein«: über 
den gesammten Umfang der Glaubens- und Kirchenlehre abgehal- 
tenen Disputation erworben werden kann. Das Diplom, welches 
der Rah *bjams8 pa erhalt, ermächtigt ihn, das Gksets öffent- 
lich XU lehren, und befähigt ihn zu den höheren Ejrchenämtem. 

Ihn überragt noch um eine Stufe der Tschhoss rDsche 
(sprich T$€haiäs€he)^ d. h. der „G^etzesfürst,^*) und diesen wie- 
derum' der Pandita. Beide Prädicate bezeichnen nicht mehr 
academische Grade, sondern werden von den souveränen Gross- 
lamen an die durch angebliche Heiligkeit des Wandels und her- 
vorragende Gelehrsamkeit ausgezeichnetsten Doctoren veirliehen. 
Zwischen beiden soll übrigens nadi einzelnen Berichten noch der 
Titel Lo tsa ba (Lotsäta^ „Uebersetzer'*) iu der Mitte li^^. 

Welchen Rang die Rab. *bjamss pa und Tschoss rDsche 
einn^miein, ersehen wir daraus, dass nach der zweiten Einführung 
des Buddhismus bd den Mongolen die ersteren gesetzlich deo 
Taidschi's (Baronen oder Grafen), die letzteren den Chung- 
taidschi's (etwa Markgrafen oder Herzögen) gleichgestellt wtr- 
den.') Gewährte nun die. Wurde des Pandita einen noeb-sr* 
habeneren Rang, so würd^ daranSifolgiBn , dass nur düe gdstiidien 
Fürsten vom mKhan po aufwärts, d. h. die mKhan po, die 
Chnbilghane und Chutukten mit derselben bekleidet werden 
könnten. Genaues darüber wissen, wir niefat. • > 

So viel ist ausgemacht, . dass dia mKhan p6\ die Tschhoss 
rDsche und die Rab^bjamss.pli die: drei HwplGlassan des hö- 
heren, nicht wiedergeb<mien Cletoa bilden uiidr/dabs.sie in der an« 

'. ■ . • ■ ' // ' ■ • • ■ 

1) Von Rab (vorzüglich, sehr) und *Bjamba (abexfliassea). MsMt 
comimpirt in Arandschynba, Erendschunba, Aramdschanba 
u. dergl. 

2) Von Tschoss (Dkarma), ^Qesetz, Lehre, Religion* u. 8. w. und 
rDsche, »Fürst, Herr,* gewöhnlich geschrieben Tso'rdseki, Zordsehae 
tu.a. Mongolisch Nomt sohl (Sdüriftgelehrter); 

.8) Die schon oben citirte Stelle Ss. Ssetsion p* 235. Ob daSellst 
für »die RabDschinkba Gabdschu" su lesen sey »dieRabDseliimba 
und Qabdschu* d. h. die Rab 'bjamss pa und ssKaVss bTseho, 
oder ob wirklich beide Titel mit einander verbunden weiden könnet, 
vermag ich nicht tu entscheiden. 
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gegebenen Ordnung aufeinanderfolgen. Die m^han po*8 nehmen 
unter ihnen die erste Stelle ein und werden gewöhnlich aus den 
beidta andern Classen gewählt. Haben wir also oben den mKhan 
po mit dem katholischen Bischöfe verglichen, so warde der 
Tschhoss rDsche etwa Weihbischof oder Goadjutor genannt 
werden können, und wirklich finden wir oft in einem und dem« 
selben Kloster neben oder vielmehr unter dem mKhan po einen 
Tschhoss rDsche als Yice-Abt^) In kleineren Klöstern und 
bei abgesonderten nomadischen Horden hat der dirigirende Lama 
gewöhnlich nur den Rang des Tschhoss rDsche oder des 
Bab 'bjamss pa. 

Hiernach wäre die ganze Stufenleiter der lamaischen Clerisei, 
wenn wir von unten beginnen, folgende: 1) die SchQler, 2) die 
dGe thsul, 3) die dGe ssLong, 4) die Rah 'bjamss pa; 
5) die Tschhoss rDsche, 6) die mKhan po's, 7) die Chu- 
bilghane, 8) die Ghutnktu's, 9) der Pan tschhen und der 
Dalai Lama.*) Die drei ersten bilden die niedere, die sechs 
anderen die höhere Geistlichkeit. 

Es mag manchem als ein grosser Fehler dieses hierarchischen 
Sjstemes erscheinen, dass nicht blos der oberste Pontificat, son« 
dem auch die Kirchenämter zweiten, ja zum Theil dritten Ran- 
ges nur mit incarnirten Kindern besetzt werden , folglich dem per» 
sönliehen Verdienste, dem Talente unerreichbar sind. Indessen 
bleibt dem nicht wiedergebornen Priester immer noch ein bedeu- 



1) So in den so häufig beschriebeneo burätischen Tempeln bei Se« 
lenginsk und am Gänsesee. Elaproth „ Reise in den Kaukasus' I, 
197. Pallas 1. c. IT, 145. Ausland y. 1846, p. 262. Erman „Reise 
um die Erde"" II, 165. 

2} Gewöhnlich liest man, die lamaische Priestersohait — ohne die 
Wiedergebornen — zerfalle in 8 oder 9 Raogclassen. Dann ist mitzu- 
zählen der Laienbruder und der ssKabss bTschu (Kabuchu)^ den 
ich ausgelassen , weil ich nicht weiss, ob er nicht mit dem Rab * bjamss 
pa in eine Classe fallt. In einem Yerzeichnlss bei Müller IV, 331 
werden folgende Stufen der kalmykischen Geistlichkeit unterschieden: 
Mandtchi oder Band! (Schüler), Gezül, Gelün, Ghabdsehv, 
Aramdschanba, Zordschi, Lodsoa, Bandida; in einem andern 
ebendaselbst I, 343: 1) Lama (d. h. mKhan po)y Bischof; 2) Zordzy, 
Arehimandrit; 3) Ghabzu, Abt (nämlich im griechiachdn; nicht im la- 
maischen Sinne Abt); 4) Gelün, Priester; 5) Gezül, Diaconus; 
6) Mandszy, Unter -Diaconus. 
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tender Spielraum f3r seinen Ehrgeis^ am seine Tüchtigkeit, seine 
angebliche Fröoamigkeit and Weisheit sa zeigen, zu bewahren 
and Anerkennang and Lohn dalQr sa erhalten. Eine grosse Menge 
ehrenvoller, einflossreicher and einträglicher Stellangen im geist- 
lichen Regiment and in der Verwaltang stehen ihm and nar ihm 
offen ; denn im tibetanischen Kirchenstaate ist auch die ganze Ci- 
vilverwaltong in geistlichen Händen. Die Würde des mKhan 
po, die höchste, za der er emporsteigen kann, st^t ihn ja über- 
dies — wenigstens im bureaakratischen Verstände — den Wieder- 
gebornen gleich,*) und noch giebt es, namentlich in der Nähe der 
Haaptstadt, riesige Klöster, die sich keines wiedergebomen Abtes 
erfireaen. Daza kommt, dass die Mehrzahl der incamürten Priester 
anmöglich Talente seyn können; denn da dieselben gewöhnlich 
schon im zweiten Lebensjahre za ihrer hohen Würde erkoren 
werden, so mass sich dabei nothwendig die Erfahrnng heraasstel- 
len, dass körperliche Gesandheit, Schönheit and Lebhaftigkeit, 
aaf die bei der Wahl vorzüglich Rücksicht genommen wird, in 
einem so zarten Alter keinesweges sichere Prü&teine hervorste- 
chender geistiger, namentlich wissenschaftlicher Anlagen sind. End- 
lich stehen sie aach viel za hoch, sind viel za heilig und za got- 
tesartig, am ii^ndwie mit irdischen Dingen sich za befimen. 
Za beten, Beschac^ang za üben and sich anbeten and beadhilWD 
za lassen, das ist ihre Bestinmiung, daza werden sie erttgsn: 
wie könnten sie aas diesem reinen Aether in den schmatzigen 
Danstkreis des Geschäftslebens herabsteigen? Natürlich konunen 
anter ihnen aach Talente and thätige, energische, selbstre^erende 
Persönlichkeiten vor; aber das sind eben Aasnahmen, and aach 
sie dürfen sich nie weiter bethätigen, als die anabänderliche Maske 
der Gröttlichkeit es gestattet Aas diesem Grande ist in den Co- 
nobien, in welchen ein Ghnbilghan herrscht, die Einrichtong ge- 
troffen, dass ein nicht wiedergebomer Ober-Lama demselben zor 
Seite steht and die ganze Administration, die Polizei, die Finan- 
zen des Klosters verwaltet, während der lebendige Baddha in 
tiebter Zarückgezogenheit geistliche, namentlich meditative and 
ekstatische Exercitien anstellt, oder aaf hohem Polster dironend, 

1) Aach scheint es, dass aosnahmsweise solche Oeirtliehe, deren Qe 
lahitheit and Fionmiigkeit ganz besondem Edst macht, noch im Hanns- 
alter, fleicbsam nachtriiglich, durch Patent xu Chabüghanen oder Cba- 
takten befördert werden. 



257 

sich als 65tze verehren lässt und gegen gute Bezahlung den Glfiu- 
bigen den Segen ertheilt; denn — wie man mit Anwendung einer 
bekannten constitutione! len Phrase gesagt hat — le Hobilgan 
r^gne, mais il ne gouverne pas. *) Und nicht blos die stell- 
vertretenden Verwalter, auch die Beichtväter, die Cabinetsräthe 
der eingefleischten Heiligen aller Classen bis zu den souveränen 
Gro88*Lameh hinauf werden aus der Zahl der nicht incarnirten 
Priester gewählt; der Kanzler des Dalai Lama ist ein mKhan 
po Lama u. s. w. 

Es erhellt schon hieraus zur Genüge, welche wichtige Stelle 
der CleruB des Verdienstes dem Clerus der Wiedergeburt gegen- 
über auf der Stufenleiter der lamaischen Hierarchie einnimmt, ja 
dass vielleicht in ihm der eigentliche Schwerpunkt des Gebäu- 
des liegt. 

Der Lamaismus hat gleich dem älteren Buddhismus grundsätz- 
lidi kein Weltpriesterthum, sondern die Geistlichen aller Grade 
and Classen sind wesentlich Asceten , sind Enthaltsame , Ehelose, 
sind pramanä, tibetanisch dGe ssPjong (gespr. Gedschong), d. 
b* „Tilgend Uebende.^ Zwar gestatteten, wie erwähnt, die Sec- 
tea der ftotbmntzen, oder doch einzelne derselben und gestatten 
noch jetzt unter gewissen Bedingungen den geistlichen Herren die 
BiMfSildess scheint auch vorder Reform bTsongkhapa's dieZn- 
laisidg einer derartigen, oft nur temporären Ehe, immer nur Aus- 
nahme gewesen zu seyn. Jedenfalls wurde dadurch der mönchische 
Begriff und Charakter des Priesterstandes nicht aufgehoben, selbst 
innerhalb der betreffenden Secten nicht aufgehoben. Nur im Ne- 
pal hat in der neueren Zeit, seit der Herrschaft der brahmanischen 
Oorkhas, der Cölibat unter den dortigen Bauddhas eine Nieder- 
lage erlebt, und der Dienst in den dortigen Buddhatempeln 
ist jetzt beweibten Priestern (den Vadschra Atschdrjd) über- 
laasen; .indess darf Nepal, trotz seines verderbten Buddhismus, 
ge{^wärtig nicht mehr zum Gebiet der lamaiscben Kirche gerech- 
net werden. 

Die überwiegende Mehrzahl der lamaischen Geistlichen sind 
nun eigentliche Mönche oder Cönobiten, Klosterbewohner, uud 
in keinem anderen buddhistischen Lande ist das Klosterthum ent- 

1) äno 1. c. 283 u. a. 
IL 17 
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wickelter, keins zählt nach dem Maasse seiner Bevölkerung Bo 
viele und so colossale Klöster, als Tibet und die Mongolei. 

Der allgemeinste Name für Kloster ist dOon pa, „Einsamkeit, 
Einsiedelei^' (Monaslerium), mongolisch Kiit. Doch giebt es, wie 
sich denken lässt, noch manche andere Ausdrücke für diese viel- 
gepriesenen Wohnstätten der Frömmigkeit, Gelehrsamkeit, Heilig- 
keit, des geistlichen und irdischen Segens, theils umschreibende, 
theils solche, die als Bezeichnungen eines einzelnen Bestandtheils 
auf das Ganze des Klosters übertragen worden sind, z. B. bLa 
brang, ,Jiama-Wohnung,^' oder gTsug lag khang, eigentlich 
„Gelehrten-Haus," etwa Seminarium, TempekoUegium, zugleich 
Uebersetzung des indischen Vih&ra,*) mongolisch Ssümfi u. a. 

Den Mittelpunkt der lamaischen Klöster — wie aller buddhisti- 
schen mit Ausnahme der ältesten Grottenklöster — bildet der 
Tempel oder das Gotteshaus (Lha khang); an dieses schliessen 
sich, sey's im Umkreise, sey's in regelmässigen Gruppen, sey's 
ohne Plan und Ordnung, die Nebengebäude, welche den Versamm- 
lungs- und Beichtsaal der Geistlichkeit (im Sanskrit Präsääa, im 
Tibetanischen dGe *dun gji *dM khang und mTschhod hhang)^*) die 
Wohnungen des Vorstehers und der Mönche, die Bibliothek, Wirth- 
schafts- und Yorrathshäuser n. dgl. enthalten, endlich eine gröAsere 
oder geringere Anzahl von buddhistischen Thürmen oder I^dMii- 
den (mTschhod rTen oder gDutig rTen),*) Das Ganze ist MUifig, 
namentlich wenn es auf einer Anhöhe oder io einsamer Gegend 
liegt, gleich unseren Klöstern, mit einer hohen und starken Mauer 
umzogen, und wird gewöhnlich überragt von zablreich^i Tlifirm- 
eben und Masten, an denen Gebetflaggen befestigt sind. Da es 
in Tibet und in der Mongolei so gut wie ganz an Holz fehlt, 
so werden die Tempel und die übrigen Gebäude meist sehr ariid 
aus rohem Stein oder Ziegeln aufgeführt 

An der Spitze eines Klosters steht, wie wir aus dem Obigeo 
wissen, entweder ein wiedergeborener Gross-Lama (Ckmkiighank) 
oder ein eingesetzter Abt (mKhan po)^ welcher letztere der Re- 



1) Tgl. meine „Religion des Buddha* p. 376 flg. 

2) Oder auch bloss *Dn khang. 

3) mTschhod rTen heisst Opferbehälter, im Sanskrit Tschaitya, 
gPnng rTen dagegen Reliquien- oder Knochenbewahrer, im Sanskrit 
Dhatu gopa oder Stopa; im Mongolischen Ssavurghan. 
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g^l nach vom Kapitel gewählt und vom Dalai Lama oder Provin- 
nal-Chotaktu best&tigt wird. Er hat für die einzelnen Zweige der 
geistlichen and weltlichen Verwaltung mehrere Beamte unter sich^ 
nftmlich: 1) den Lehrer oder Professor ($$Loh dPon\^) wel* 
eher an seiner Statt das Gesetz erklärt und die Studien der Brü-* 
der leitet ; 2) den Schatzmeister (Pl^ag mDsod , gespr. Tsckag- 
dsod);^ 3) den Oekonomen (gNjer pa);*) 4) die Aufseher 
— denn gewöhnlich sind deren zwei — (dGe bssKoss^ gesprochen 
Gebkai) y^) die mit der Polizeigewalt betraut sind, namentlich für 
die Attfrechterhaltung der Ordnung bei den religiösen Feierlich- 
keiten zu sorgen haben, daher auch wohl von Europäern Censo« 
ren, Marschälle, Küster betitelt; 5) die Vorsänger (dBu mDsad^ 
Umsad)^) u. s. w. Sie werden ebenfalls mit Stimmenmehrheit von 
ood aus der Brüderschaft gewählt und bilden gleichsam die Re* 
gieruQg des Klosters, ohne deshalb einen höheren Rang in der 
Hierarchie einzunehmen, was schon daraus erhellt, dass einzelne 
dieser Aemter, z. B. das anstrengendste und lästigste von allen, 
das der Aufseher, jährlich wechseln®) und dass zu den meisten 
derselben auch noch nicht vollständig geweihete Priester (dGe 
tkmU) genommen werden können. Zu den genannten kommen in 
grosseren Lamaserien noch Rechtsverständige, Secretäre, Steuer- 
eipsammler, Aerzte, Maler u. a., und endlich die schon mehrfach 
von nns erwähnten, amtlich bestallten Magier oder Beschwörer. 

Diese, die sogenannten Tschoss ssKjong {Tschwl$chong)y 
d. h. Beschützer des Gesetzes, gehören nicht der gelben, sondern 
der rothen Religion an; sie folgen, heisst es, der Regel Padma 
Sambhava's und dürfen sich verheirathen. Es giebt eigeoe 
Klöster, namentlich in der Nähe der Hauptstadt, z. B. Mo ro, 
%9k mo tschhe. Gar ma khia,') in welchen sie in der KtiÄit 

1) Mongolisch B a k s c h i ; im Sanskrit Atscharja. 
3) Mongolisch Demzi. 

3) Yolgo Ne^ba, wie derselbe auch stets von Bescbreibem mongo* 
lischer Kloster betitelt wird. 

4) Gewohnlich Qhepkü, auch in Kosgui, Kegvi n. s. w. cormmpirt. 

5) Eigentlich die „Haupt-Handelnden,'' die Yorsitser (im Chor). Ent- 
stellt in Unsud, Qunsud, Onze u. s. w. 

6) Nach Turner 853. Vgl. Georgl 403. Bergmann III, 90 flg. 
Tlmkowski III, 383. Hyakinth 144. Klaproth I.e. Huc I, S83. 

7} Letzteres heisst daher auch Tschhoss ssKjong mTsehhod 
khang („der Tscboitschong Opferstätte*). 

17» 
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d^ WahrSBgerei und Zauberei ausgebildet werden. Sie sind die 
öffentlichen und Privat-Orakel; jede grossere Lamaserie beherbergt 
deren einen oder mehrere, die indess, wie es scheint, nicht zum 
Capitel , zur Bruderschaft gezählt werden. Ihr ganzes Thun und 
Treiben, ihre äussere Erscheinung, ihre Formen der Beschwörung 
sind nun derartig, dass man trotz ihres Namens kaum an ihren 
buddhistischen oder doch ^ivaTtischen Ursprung glauben kann. >) 
^ir wissen aus dem Früheren, der Lamaismus ist reichlich mit 
Magie gesättigt, er hat seinen heiligen Codex der Magie, er lässt 
nach ihm auf seinen Hochschulen Magie lehren, aber diese — 
so zu sagen — rechtgläubige, indisch - ^ivaitische Magie ist in 
der Theorie und Praxis wesentlich von derjenigen der Tschoss 
ssKjong verschieden, die keine Literatur besitzen, sondern ihre 
Geheimnisse nur durch Tradition überliefern sollen. Ohne Zwei- 
fel entstammen sie daher ursprünglich nicht der rothen, sondern 
vielmehr der schwarzen Religion, d. h. dem alten > eingeborenen 
iSchamanismus, der Bon -Religion.*) Der Glaube, nicht blos an 
Geiste und Geisterbannerei überhaupt, sondern an die herge- 
brachte Weise der Beschwörung war nämlich, wie es scheint, bei 
den Bewohnern des Schneereiches so festgewurzelt, dass Padma 
Sambhava und seine Schüler sich zu der Concession bequemen 
mussten, mit den priesterlichen Gauklern dieses Ritu» eine Art 
von Compromiss zu schliessen und ihnen in der buddhistischen 
•Gemeinde und den Klöstern eine eigenthümliche Stellung anzu- 
weisen, und dass später selbst der Dr. bTsong kha pa nicht 
timhin konnte, sie in die gelbe Religion mit hinüberznnehmen. 
War das aber einmal geschehen, so musste natürlich jene Stellung, 
welche den heidnischen Zauberern innerhalb oder richtiger neben 
'der kunaischen Priesterschaft eingeräumt worden, dogmatiseh und 



1) Da nämlich ^ivas (vgl. oben p. 31) als Vertheidiger und Schützer 
der buddhistischen Religion und Kirche verehrt Und auch Tschhoss kji 
rGjal po (TschoitMcki Dschalpo), , Gesetzeskönig* genannt wird^ so 
möchte man glauben, dass die Tschhoss ssKjong seine leibhaftigeDi 
whtbaren Vertreter seyen. 

2) Das hat schon Pallas, ausgesprochen »Nord. Beitrage* I, 213. Er 
.beouerkt daselbst, dass man die Tschhoss ssKjong auch Nadtseha 
oeoat, iwelches Wort vielleicht einö Entstellung tou Nag tschhoss 

iNast$ehoi)'d, h. »sehwane Religion* (Schamanismus) ist 
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scholastisch begründet and gerechtfertigt werden, und das ist, 
glaabe ich, in folgender Weise geschehen. 

Der Berg M^ru, anter dessen Bilde sich die Buddhisten, gleich 
den Brahnianen , die sichtbare Welt vorstellen , erhebt sich in vier 
grossen Abs&tzen oder Stufen, die zu seinem Gipfel hinauffuhren. 
Die vierte Stufe ist der unterste Gotterhimmel, ist die Gränzscheide 
zwischen den unterwSrts hausenden Dämonen und den Göttern, 
die oben auf dem Gipfel des Meru oder noch weiter hinauf jen- 
seits der Sinnenwelt thronen. Hier auf dieser Gränzscheide sind 
die vier grossen Geisterkönige (Maharadschas) als Welthuter (Lö- 
hapdlas)^ als Vorposten, als Schutzwachen der Götter gegen die 
von unten herauf stürmenden götterfeindlichen Dämonen {Asuras) 
aufgestellt; sie erscheinen daher stets in voller Waffenrustung und 
mit gesogenem Schwert^) Nun ist, wie es mir scheint, jeder 
kunstgerecht gebaute buddhistische und lamaische Elostertempel 
— oder enthält wenigstens irgendwie — eine symbolisch-architek- 
tonische Darstellung der Götterregionen des MIru und der sich 
fiber denselben bis in das Empyräum des Nirväna erhebenden 
Himmel der Götter, Heiligen und Buddhas. An der Eingangs- 
{»forte der grossen Tempel stehen daher gewöhnlich die Bilder je- 
ner Geisterkönige mit erhobenem Schwerte, als Wächter des Hei- 
ligfhums gegen Alles, was den wohlthätigen Göttern und verklär- 
ten Heiligen feindselig ist; hier sind sie nicht blos Welthüter 
(JLökapdlas)^ sondern auch Religionshüter (ßharmapälas),^) Genau 
nun die nämliche Stellung und Bedeutung, welche diese in der 
Kosmologie und Mythologie und andrerseits im Tempel oder viel- 
mehr am Eingange des Tempels , an der Gränze des Heiligen ein- 
nehmen, haben jene magischen Glaubenshüter (Tschhoss ssKjong) 
in der lamaischen Kirche. Auch sie sind gleichsam nur an die 
Pforte gestellt, sie gehören nicht zur Geistlichkeit, zum Verein 
der Ehelosen und Reinen (ßGe ^dun), sie dürfen zwar im Kloster 
wohnen, aber getrennt von den Religiösen und, wie es scheint, 
nur im Vorhofe desselben; sie haben dieselbe Bestimmung, wie 
jene, die Dämonen zu bändigen und gegen deren Angriffe die 
Gläubigen und Heiligen zu schirmen. Mit einem Wort, wenn ich 
nicht irre, so sind die Tschhoss ssKjong zu leibhaftigen Re- 

1) Religion des Buddha, p. 250. 

2} Dharmap&la heisst eben im Tibetanischen Tschhoss ssKjong. 
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Präsentanten der vier grossen Geisterkönige erhoben worden. 
Dafar zeugt besonders ihre Uniform, ihr Costüm. Gleich diesen 
tragen sie bei ihren Amtsverrichtungen Panzer, Helm nnd Schild 
und halten das gezückte Schwert in der Rechten; an Qivas ge- 
mahnt in ihrem Aeussern nur der fünffache Todtenkopf auf dem 
Helme; ihre übrige Ausrüstung, wie die Felle, Federn u.dgl., ist 
gemein schamanisch.') In ihrem Gebaren endlich, ihrer angeb- 
lichen Verzückung und Wnth, ihrem Geschrei und Geheul u. s w. 
erscheinen sie, wie gesagt, ebenfalls als Darsteller des rohesten 
Schamanismus.') Nach allem diesen halte ich die Annahme für 
gerechtfertigt, dass dieTschoss ssKjong ihrem Ursprünge n%ch 
nichts sind, als Exorcisten der alten Zauberreligion des tibetani- 
schen Volkes, dass aber die Lamen, gezwungen, sich mit ihnen 
zu vereinbaren und die Leitung des Volksgeistes mit ihnen zu 
theilen, sie für Wächter und Beschirmer des buddhistischen Ge- 
setzes, für Vertreter der grossen Geisterkonige erklärten und ihnen 
an der Gränze der irdischen Hierarchie eine ähnliche Stellung an- 
wiesen, wie diese in der himmlischen einnehmen.*) 

Die gemeinschaftliche Disciplin , das Cönobitenthum war schon 
im älteren Buddhismus die Regel; das Eremitenleben nur Aos- 



1} Vgl. die Abbildung bei Qeorgi 1. c. tabula IV. 

2) Vgl. die Schilderung b. Pallas 1. c. Wei tsang thu schy im 
KouT. Journ. As. von 1829, p. 293. Georg! 242 flg. Hier heisst es 
unter Anderem : Saltitat, torquetur in partes omnes, firemit, fnrit, stiidet, 
ulnlat, et seqaentem obyiamque populorum catervam eircumspectans, 
trnci ac horribili Tultu, caedem minatur ac fatum. Saepe etiam de ci- 
stellls, quas bini comites ferunt lanceolis gladiolisque onustas, sumlt et 
Tibrat in turbas u. s. w. Das Letztere sieht allerdings eher ^iTaitisch» 
als ordinär schamanisch aus. Selbst Frauen können die Rolle des 
Tschhoss ssKjong bekleiden (Chaque grand temple a son i$io-kion§^ 
et quelqnefois ce role est rempli par des femmes. N. Journ. As. 1. c). 
Vgl. 0. della Penna, p. 77. 

3) Pallas „Nachrichten aber die mong. Völker" II, 101 nennt unter 
den acht schrecklichen Gottheiten der Mongolen einen Tschoitsching 
Burchan (d. h. Jichhoa uKjong), weiss indess leider nichts weiter von 
demselben, dessen Gestalt und Wesen zu sagen. Wenn er dann aber 
hinzufügt, dass dieser Tschoitsching Burchan in Tibet beim Dalii 
Lama sich fortwährend incarnire, dass ihm ferner bei den Kalmyken 
eine Anzahl von Leibeigenen geweiht sey (ibid. p. 120), so scheint er 
in der That den angeblichen Gott mit dem sogenannten Qesetseskonige 
(Nominchan)f dem Regenten Tibets, zu Terwechseln. 
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nähme. So ist es, wie gesagt, auch in der lamaischen Kirche ge- 
blieben. Denn die eigentlichen Einsiedler, die, fern von den Städten 
and Dörfern y in der Wöste, in Wäldern, Höhlen oder auf Ber- 
gen das Oelfibde der Bnthfiltsamkeit und Beschaulichkeit erfüllen, 
bilden, trotz ihrer grossen Anzahl, selbst in Tibet nur eine ver- 
h&ltniflsmftssig sehr geringe Minorität. Sie werden bald '6al po, 
„ Al^eschiedene ,'^ bald b Dag ssrung, „sich selbst Hütende,'^ Ri 
khrod pa'^ (gespr. RUropai), Bergbewohner u. s. w., im Mongo- 
lischen Dajantschi genannt.*) Endlich giebt es auch solche La- 
men, die keine feste Residenz haben, sondern vagabondirend und 
bettelnd umherziehen, ja wohl das Gelübde gethan haben, auf eine 
gewisse Reihe von Jahren ein unstätes Leben zu führen. 

Der Lamaismus hat auch seine Nonnen und Nonnenklö- 
ster und eine weibliche Hierarchie, auf deren höchster Staffel iii- 
camirte Aebtissinnen oder Erzbischöfinnen (Cku^uhiissumen) stehen. 
Die noch nicht vollständig geweibete Nonne, die Novize oder 
Diaconissin, heisst dGe thsul ma, die, welche alle Gelübde ab- 
gel^ hat, dGe ssLong ma (Uebersetzung des Sanskritwortes 
BkixwUj „Bettlerin^'). Allgemeine Benennungen für die weiblichen 
Religiösen sind dGon pa ma (Klosterfrau, eigentlich Monacha)^ 
Tschhoss ma (gespr. Tschhaimay „Religionsweib,^' entsprechend 
dem indischen Dharma Bhagini^ „Schwester im Gesetz^'), bTsun 
ma, „die Ehrwürdige,^**) A ni, „Tante** u. a.; bei den Mongo- 
len Tschibaganza.') 

Die Gesammtheit aller derjenigen, welche sich dem geistlichen 
Leben gewidmet, Männer, wie Weiber, Mönche und Einsiedler, 
Wiedergeborene und Nichtwiedergeborene, vom Dalai Lama bis 
herab zum Schüler, constituiren nun den Verein der Priesterschaft 
(dGe *dun^ im Sanskrit Sarngha^ im Mongolischen Chuharah) oder, 
wie wir sagen würden, den Clerus, die Kirche, jenen Verein, der 
mit Einschlnss der in Nirv&na eingegangenen und ans Jenseits 

' 1) Die Bergeinsiedler (At khrod pa) , deren Orden schon bei der ersten 
EinlShrang des Buddhismus in Tibet gestiftet seyn soll, dürfen sich je- 
doch verfaeirathen. 

2) Man gebraucht die nämlichen Worter mit der Maskulinarsylbe auch 
als Bezeichnungen far Mönch, nämlich dGon pa pa, Tschhoss pa, 
bTsun pa u. a. 

3) So schreibt Schmidt; nach Andern Schabagania, Tscbib- 
gansa n.s.tr. 
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der Vollkommenheit gelangten Heiligen, der Buddhas and Bod- 
hisattvas^ eins der drei Glaubenskleinodien, das dritte Glied in der 
buddhistischen Dreieinigkeit, den dGe 'dun dKon mTschbog^) 
bildet, der sich als Gongregatio sanctorum im Besitz der un- 
trüglichen, irrthumsfreien , allein orthodoxen Lehre und aller Gna- 
den- und Heilsmittel befindet, und dem die Lamaisten genau die- 
selben Eigenschaften und Kräfte vindiciren, wie die Christen dem 
heiligen Geiste und der durch diesen regierten christlichen Eiri^e.') 
Die Disciplinarvorschriften für die Geistlichkeit füllen im 
heiligen Codex der Tibetaner nicht weniger als dreizehn Bande; 
die kanonische Mönchsregel ist aber, einige unwesentliche Ab- 
weichungen nicht gerechnet, ganz dieselbe, wie bei allen anderen 
buddhistischen Schulen und ISationen, nämlich „das Sntra der 
Befreiung" (Pralimdkscha Sülra^ tibetanisch Sso ssor thar pai 
mDo),^) Dasselbe enthält 253 Gebote und Verbote, die sich auf 
alle Seiten des geistlichen Lebens, Wandel, Kleidung, Nahrung, 
Wohnung, Studium u. s. w. beziehen und in fünf Classen zerfallen, 
je nachdem auf deren Ueberschreitung ewige Ausstossung aus dem 
Orden , oder zeitweilige Entfernung, oder Degradation oder leich- 
tere Strafen und Bussen gesetzt sind, oder dieselben schon durch 
blosse Beichte und Reue gesühnt werden.^} 
*> Auch die Formen und Ceremonien bei der Aufnahme von No- 
vizen und bei der Priesterweihe scheinen von den anderswo üb- 
lichen kaum abzuweichen. 

Die Novizen oder Schüler treten gewöhnlich im siebenten oder 
neunten Lebensjahre in den Orden, nach Umständen auch früher 
oder später, doch nicht nach dem fünfzehnten. Jeder dGe ssLong 
hat das Recht, sie mit Bewilligung ihrer Eltern oder Vormunde 
aufzunehmen und deren so viele zu halten, als ihm gut dünkt 
Wird ein Knabe für den geistlichen Stand bestimmt, so schneiden 
ihm diese das Haupthaar bis auf einen kleinen Büschel auf dem 

1) dGe 'dun bedeutet Geistlichkeit überhaupt; dKon »selten, 
theuer"; mTscbhog das „Höchste, Vorzügliche;^ also dGe 'dun dKon 
niTschhog, „die Geistlichkeit, das allerhöchste Gut oder Heiligthum*' 
Im Sanskrit Samgbaratna, mongolisch Chubarak erdeni. 

2*) Vgl. Religion des Buddha, p. 650. 

3) Religion des Buddha, p. 332 flg. Sütras (Aphorismen), tib. mDo 
sind die erste Glasse der heiligen Bucher des Buddhismus. 

4) As. Csoma in den Asiatic Researches t. XX, p. 79 flg. 
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Scheitel ab, verseheo ihn mit dem priesterlicheo Schurz oder Un- 
terkleide, dem einzigen, das er als Novize tragen darf, und mit 
der Priesterbinde. Der dGe ssLong, welchem er zur Erziehung 
und zum Unterricht übergeben wird, reisst ihm den Haarbüschel 
ans, segnet ihn, giebt ihm einen geistlichen Namen, verpflichtet 
ihn zur Meidung der' fünf groben Sunden , nämlich des Mordes 
oder der Tödtung eines lebenden Wesens, des Diebstahls, der 
Unkeuschheit, der Lüge und der Trunkenheit und zur Beobach« 
tung mehrerer anderer, vom geistlichen Leben unzertrennlichen 
Yorschriften. 1) Die Schüler wohnen gewöhnlich bei ihrem Leh- 
rer, häufig aber auch bei den Eltern; sie sind durch dieses erste 
Geiöbniss noch nicht für immer an den Stand der Enthaltsamen 
gebunden, sondern können wieder in die Laienschaft zurücktreten.') 

Die zweite Weihe, die des dGe thsul, kann dem Novizen 
erst ertheilt werden, wenn er das fünfzehnte Lebensjahr zurück- 
gelegt hat, und nicht der dGe ssLong, sondern der mKhan 
po Lama oder dessen Stellvertreter ertheilt sie. Der dGe thsul 
bat 112 Paragraphen der Mönchsregel zu beobachten, darf die 
meisten der geistlichen Amtshandlungen verrichten, — nur nicht 
den^ Segen ertheilen und weihen — ; er trägt ausser dem Unter- 
rock und der Priesterbinde das eigentliche Mönchsgewand, den 
Mantel, und kann dasselbe ohne besondere Dispensation nicht 
wieder ablegen. 

Die dritte und letzte Weihe, die der „völligen Erreichung,^ 
durch welche man fertiger buddhistischer Religiöser (dGe siLong) 
wird, kann erst nach Vollendung des zwanzigsten Lebensjah- 
res erlangt werden, bindet an sämmtliche 253 Vorscbriften des 
Disciplinargesetzes, gewährt dem Geweihten alle Rechte des prie- 
sterlichen Standes und befähigt ihn zur Ausübung aller priester- 
lichen Handlungen und Pflichten. Ueber sie hinaus giebt es keine 



1) Der Vorschriften sollen im Ganzen 58 seyo. Timkowski III, 
381. Vgl. meine „Religion des Buddha' p. 340. In den Angaben, dass 
der Novize nur zur Haltung der fünf grossen Gebote verpflichtet sey, 
wird der Schüler, der Priesterknabe mit dem Laienbruder conftmdirt 
oder verwechselt. 

2) Doch soll die Praxis in diesem Punkte in den verschiedenen Län- 
dern der lamaischen Kirche nicht die nämliche seyn, in der Mongolei 
s. B. die Weibe des Novizen für das ganze Leben zur Ehelosigkeit Ter- 
pflichten. 
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höhere, und selbst der Dalai Lama, wenn wir ihn blos nach den 
Weihen schätzen, die er erbalten hat, ist weiter nichts als ein 
dGe ssLong. Denn auch er, wie alle wiedergebornen Hierar- 
chen, müssen, trotz ihrer Wiedergebart, durch die dreifache la- 
maische Weihe hindurchgehen. 

Der dOe ssLong trfigt den vollständigen Priesteromat. 

Für eine Genossenschaft, bei der das Meiste, wenn nicht Alles, 
auf Schein, auf Blendung und Täuschung der unwissenden, dumm- 
gläubigen Menge ankommt, ist natürlich die Uniform and Alles, 
was zur äusseren Ausstaffirung und Haltung gehört, ein Gegen- 
stand von der höchsten Wichtigkeit. Die geistlichen Herren aller 
Völker, aller Religionen, aller Secten befleissigen sich bekanntlich 
eines auffallenden Costüms und lieben es, sich in Gewänder zu 
hüllen, die irgendwie in Modus, Farbe, Schnitt, sey's durch 
pomphafte Ueberladung, durch knallende, hanswurstartige Bunt- 
scheckigkeit und glänzenden Flitterstaat, sey's durch raffinirte 
Einfachheit, durch gesuchte, altfränkische Geschmacklosigkeit, 
durch melancholisches Düster, natürlichen oder erkünstelten 
Schmutz u. dgl., in die Augen stechen und von den üblichea, 
volksthümlichen abweichen. Noch schlagender, als in der Klei- 
dung tritt das Bestreben nach grellem Effect in der Tracht und 
äusseren Erscheinung, in der Behandlung des Haapthaares und 
im Kopfputz hervor, dergestalt, dass man — mit wraigen Aus- 
ni^mien — bei den verschiedensten Nationen des Erdballs schon 
an der Tracht des Haares oder an der Glatze und am Kopf- 
schmuck auf der Stelle den Priester erkennt. 

Die älteste Regel gestattete dem buddhistischen Asoeten hur 
ein Kleid, das noch dazu aus Lumpen, die er auf Kirchhöfen und 
aus dem Kehricht aufgelesen, zusammengeflickt sein sollte; spä- 
ter gehörten schon in Indien drei besondere Kleidungsstücke zur 
vollständigen Mönchstracht; die Lamen haben die Zahl derselhen 
noch vermehrt, auch sonst noch manches zum Ornat hinzugefügt, 
überhaupt aus hierarchischen Rücksichten das Costüm mehr ent- 
wickelt, als die übrigen Söhne des Buddha. 

Zur vorschriftsmässigen Ausrüstung des dGe ssLong sind 
folgende Stücke erforderlich, die freilich nicht immer zu gleicher 
Zeit getragen werden: 

1) Das Unterkleid oder der Schurz, der die Stelle der 
Beinkleider vertritt und, gleich den Unterröcken der Weiber um 
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die Hfiften befestigt, den Unterleib bis auf die Waden in vielen 
dichten Falten nmschliesst. >) 

2) Der Koller oder Panzer, der zur Bedeckung des Ober- 
leibes dient, auf der Brust offen steht und keine Aermel, sondern 
nur Schlitze hat^ durch welche die Arme gesteckt werden.') 

3) Der Mantel, das Oberkleid, die eigentliche Mönchs- 
kutte, die bis auf die Füsse hinabreicht und um die Mitte des 
Leibes durch einen breiten Gurt zusammengehalten wird. Sie hat 
weite Aermel, wird aber im Sommer und bei gewissen Gelegen- 
heiten, z. B. wenn der Priester pflichtmfissig mit blossen Armen 
administriren muss, auch ohne Aermel getragen.') 

4) Die Priesterbinde, das unterscheidende Zeichen der geist- 
lichen Wfirde, ein mehrere Klafter langes und etwa drei Spannen 
breites Stück Zeug, das von der linken Schulter über Brust und 
Rücken schrftg bis zur rechten Hafte gelegt, dort zu einer Schleife 
geknüpft oder um den Leib geschlungen wird.^) 

5) Der Ueberwurf, ein weites, faltiges Pallium, das von 
der linken Schulter bis auf die Knöchel herabföllt und ausser 
der rechten Schulter und dem rechten Arme nebst der rechten 
Brost, welche unbedeckt bleiben, den ganzen Körper umwallt') 

Das dritte Kleidungsstück ist der gewöhnliche Alltagsrock, in 
welchem äer Lama über die Strasse geht, bettelt. Besuche macht 
u. 8. w.; das vierte, als das Insigne des priesterlichen Standes, soll 
er niemals ablegen, wenigstens sich nie öffentlich ohne dasselbe 
sdgen; das fünfte wird nur Behufs religiöser Feierlichkeit ange- 
legt, wie schon die tibetanische Benennung desselben andeutet') 

1) Tibetanisch mThan goss (Thangoi); im Sanskrit Antaravä- 
•aka; mongolisch Majak. 

2) Ich kenne die tibetanische Benennung fnr denselben nicht. Bei 
Pallas II, 133 Rangak oder Erengö. 

3) Im Sanskrit Sanghliti; tibet. vielleicht ssNam ssPjar (ge- 
sprochen NamtMckar), Laut anderen Angaben heisst dagegen der 8 a n g h& ti 
im Tibetanischen Tschoss goss und der weite Ueberwurf (Nr. 5) ssNam 
stPjar. 

4) Tibet. bSam, mongolisch Orkimdschi. 

5) Im Sanskrit Uttarasanghati, auch Sankakschikli; tibet. 
Tsehots goss (Ttckoigci), das „Kleid des Gesetses ;* mongolisch, wenn 
ich nicht irre, Jeke Majak. Bei Hyakinth I.e. 143 Gnber. 

6) Vgl. über die lamaische Piiestertraeht Pallas I. c. und dazu 
Platte XI. Hyakinth Platte I, Gunningham Platte ZXII and XXIII, 
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Die Dfimlicben Gewänder trägt auch die höhere Geistlichkeit 
bis zum Dalai Lama hinauf; nur erscheint dieselbe, so weit sie 
den Blicken der Laien ausgesetzt ist, immer im vollen got- 
tesdienstlichen Ornat y im Pallium und mit entblösstem rechten 
Arme. Hosen darf nur der Novize und Diacon anziehen, der 
dGe ssLong höchstens beim Reiten, die lebendigen Buddhas 
niemals, ^) 

Die Farbe für die beschriebenen Kleider ist bei den Bekennern 
der rothen Religion ausschliesslich oder doch überwiegend die 
rothe, gewöhnlich die karmoisinrothe oder violette, seltener die 
braunrothe oder scharlachene ; die Jünger bTsong kha pa's da- 
gegen bekunden ihre Herkunft aus den rothen Secten und zugleich 
ihre reformatorische Rechtgläubigkeit durch die Yereinigong und 
Verbindung der rothen Farbe mit der gelben. Nur die Priester- 
binde ist auch bei ihnen immer roth; die Unterkleider, die Kutte, 
das Pallium meistens schwefelgelb oder gelbbraun, bisweilen aber 
das eine oder andere auch roth, wobei dann mit der mehr oder 
minder geschmackvollen oder geschmacklosen Mischung und Ab- 
wechselung beider knallenden Farben geistlich coqnettirt wird. 

Die Lamen scheeren, gleich den übrigen Buddhistenpriestem, 
Haar und Bart, lassen jedoch gern, namentlich in der Mongolei 
und bei den Kalmyken, einen kleinen Knebelbart stehen. Nor 
die Einsiedler und gewisse Persönlichkeiten des höheren Cleros 
der Rothmützen lassen Bart und Haupthaar wachsen.') 

In der älteren. Zeit trugen die Söhne des Buddha keine Kopf- 
bedeckung, und in den südlichen Ländern, wie in Ceylon, Burma, 
Siam, tragen sie eine solche bis heut nicht; in der lamaischen 

Jaquemont Yoyage dans Tlnde, Platte LY und die dazu gehörigen 
Texte. Desgleichen Tim kowski 1. c. Bergmann III, 76 u. 87. Klap- 
roth 1. c. I, 239. Georgi 393 und 241, welche Stellen mir jedoch nicht 
ganz versiaodlich sind, um so weniger, als ich die einzelnen Bestand- 
theile des katholischen Priesterornats nicht aus eigener Anschauung 
kenne. Auch sonst in den Angaben, Beschreibungen und Benennungen 
der Gewänder und Uniformstücke, deren sich die Lamen bedienen, viele 
Abweichungen und Widersprüche. YgL meine „Religion des Buddha,' 
p. 840 flg. 

1) So die gewöhnliche Angabe. Laut Wei tsang thu schy (N. 
Joum. As. 1829, p. 243) tragt dagegen der Dalai Lama Hosen. 

2) So z. B. der Abt des grossen Klosters LamaTurru zu Ladag. 
S. Cnnningham, Platte XXIIL 
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Kirche spielt dagegen, wie wir schon wissen^ die MQtze als 
Kennseeichen der Secten und gewisser hierarchischer Rangstufen 
eine sehr bedeutende Rolle und hat sehr verschiedene Formen 
angenommen. 

Der Doctor bTsong kha pa hat statt der rothen die gelbe 
Mutze (Sha sser) eingeführt, deren sich jetzt alle geistlichen Be- 
kenner des Dalai und Pan tschhen Lama .bedienen. Sie ist 
hoch und gipfelig, yorn an der Spitze nach innen geschweift, hin- 
ten scbrfig emporsteigend, von den Missionären stets als Mitra 
bezeichnet, doch der alt-preussischen GrenädiermStze viel fthnli- 
cher, als der zweigespitzten Bischofsmütze, nur dass sie an der 
hinteren Seite einen wollenen Kamm hat. Nach unten hin ist sie 
mit Flugein versehen^ die aber beim Aufsetzen nach Innen ge- 
■echlagen werden. Die Mütze der Grösslamen vom mKhan po 
oder aach schon vom Vice-Abte an unterscheidet sich von der 
gewöhnlichen dadurch, dass sie ohne Kamm ist und die Flügel 
oder Klappen, je nach der Würde dessen, der sie trägt, weit und 
weiter, bis über die Wangen^ ja bis über die Schultern herab- 
hängen. 

Bei gewissen Ceremonien wird dieselbe mit einem eigenthüm- 
iichen Kopischmucke vertauscht, nämlich einem gelben cirkelfar- 
migen Stinibande , aus welchem rings fünf Spitzen emporsteigen, 
deren jede das Bild eines der fünf Dhyäni-Buddhas zeigt. Inner- 
halbr der B)[ntze deckt zugleich eine kleine kegelförmige Mütze den 
Scheitel. Eine derartige fünfispitzige Krone wird dem Abte oder 
Ober-Lama bei der Installation aufgesetzt. 

Im gemeinen Leben und bei nicht religiösen Verrichtungen 
tritt an die Stelle dieser Kopf bedeckungen ein runder, breitkräm» 
piger Hut, der dem römischen Kardinalshute nicht ganz unähn- 
lich ist. 

Die von dem Reformator des Lamaismus verworfene rothe 
Mütze (^Ska dMar) erscheint auf den Abbildungen in sehr mannig- 
fiütiger Gestalt, nie so hoch nnd spitz, wie die gelbe ^ bald als 
ronde Kappe, bald rundlich zugespitzt oder oben mit einem 
Knopfe geziert, gewöhnlich mit Krampen versehen, die auswärts 
nach oben gekehrt sind und den untern Rand derselben baden, 
bisweilen auch ballonartig aufgeblasen oder ganz niedrig und flach 
auf d^m Scheitel liegend mid vom schnabelartig in einen spitzen^ 
unverhältnissmässig langen Augenschirm auslaufend , oder viereckig 
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und in treppen&hiilkhen Absätzen sich nach oben verengend a. s. w. 
Die unterscheidende Bedeutung all' dieser abweichenden Formen 
ist noch nicht ermittelt.') 

Die buddhistischen Asceten Hiuter-Indiens und anderer sud- 
lichen Regionen gehen nicht bios baarhaupt, sondern auch dem 
Gesetze gemäss baarfuss, und die souveränen Gross-Lamen und 
sonstigen eingefleischten Hierarchen lassen sich wenigstens, zum 
Zeichen ihrer Devotion, mit nackten Füssen abbilden. Im Uebri- 
gen hat natürlich der feisichte Boden, die Härte des Eüimas und 
das Eis des Schneelandes die Priester zur Anlegung von Schuhen 
und Stiefeln gezwungen. 

Es ist bekannt, dass die lamaischen Kirchenfürsten, wenn sie 
sich öffentlich zeigen, einen ähnlichen Pomp zur Schau tragen, 
wie die katholischen. Ihre Kleider sind am häufigsten aus jenem 
feinsten, gestickten Wollgewebe, welches man in Tibet Phrug 
nennt, oder aus Seide, oft aus dem schwersten golddorchwirkten 
Brokate, so dass diese angeblichen Nachfolger und Statthalter 
des „grossen Bettlers aus dem Geschlechte der Qalga^^ selbst in 
ihrer äusseren Erscheinung eine eben so unwahre und verlogene 
Rolle spielen, wie jene mit Perlen und Juvelen überladenen, von 
Silber- und goldstarrenden Messgewändern schier erdrückten See- 
lenhirten, die sich für Nachfolger der Apostel dessen ausgeben, 
der „nicht hatte, wohin er sein Haupt legte/'') 

Das wesentlichste Kennzeichen des religiösen Bettlers , das AI- 

1) S. ausser den schon in der letzten und vorletzten Note angeführ- 
ten Abbildungen, Platte 9b bei Pallas; Hooker «Himalayan Jour- 
taale* (PL II. der Uebersetznng); Georgi, Tab. IV; das chinesische 
BUdniis des Dharma Badscha von Butan bei Gunningham p. 37a 

2) In der so oft angefahrten chinesischen Beschnibung Tibets (If^t 
tsang ihu schy 1. c) wird das Costüm des Dalai Lama und des Paa 
ts ebben also geschildert: „Le bonnet d'hiver du DalaT Lama et da 
BandjiTn est fait de phrouh (geschrieben Phrug) ou de laine bord^; 
il est pointu par le haut et large par le bas, et par pr6f6rence de eon- 
leur jaune. Le chapean, qui ressemble ä un parasol chinois, est hÜt de 
peau rehaossee d*or. La eulotte et le justaucorps sont en phroagh: 
le dernier ne couvre qu'une ^paule. L*habillement de dessns eonsiste 
en un manteau sans manches d^une rouge eclatant, attach^ en haut par 
une bände de soie. Les bottes et les souliers sont en soie on en cnir; 
la ceinture est une ^ffe de soie. En hiver comme en ^t^, une ^paule 
est tonjonns decouverte. L^habillement des autres Lama dHl^re peu de 
celui-ci.* 
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mosengefto (Pdlra)^ das der Religionsstifter fast auf allen Ab* 
bildangeo auf dem Schooss hält, ohne das man sich die singha- 
lesischen und siamesischen Talapoinen kaum vorstellen kann, tra- 
gen die Lamen nicht mehr sichtbarlich in det Hand, sondern im 
Gürtel oder im Aermel. Es sind hölzerne Schalen, die gewöhn- 
lich fast ein halbes Quart fassen, — auf Tibetanisch Lhuog 
b^Sed genannt — ,*) aus welchen sie allein Nahrung 2u sich neh- 
men dürfen. Neben diesen Schalen führen, wenigstens die mon- 
golischen und wahrscheinlich auch die tibetanischen Geistlichen^ 
stets ein FlSschcheu mit Wasser bei sich, von welchem sie sich 
nach beendeter Mahlzeit einige Tropfen in die Hand giessen und 
dieselben einschlürfen , was sie als eine reinigende Operation 
ansehen. 

Die Ausstattung des dreifach geweiheten Priesters vervollstän- 
digen endlich das Gebetscepter und das Glöcklein, swei 
gottesdienstliche Werkzeuge, die nur den Liamen eigenthümlich 
und dem Samauäer des Südens fremd sind. 

Jenes, ursprünglich Indras Waffe im Gewitterkampf, der Don* 
nerkeil oder Diamant (Vadschrä),^) das Symbol der Stärke.; der 
undurdidringtichen Festigkeit und Unzerstörbarkeit, ist ein selt- 
sam geformtes; gewöhnlich etwa fünf bis secbd Zoll langes In- 
strument, eine Art von Doppelklöpfel, in der Mitte, wo es ange- 
fasst wird, am schmälsten und dünnsten, nach beiden Seiten hin 
wie zu einem £i, einer Kugel oder Schnecke u. dgl. ansehwelleod, 
in der gegenwärtig gebräuchlichsten Form unseren Mörserkeulen 
nicht ^nz unäbnlitsh , nur dass die beiden Stöasel oder Knöpfe hoU 
und durchbrochen sind und an beiden Polen zuletzt in eine Spitze 
auslaufen.') Die Geistlichen bedienen sich desselben bei der Verricb- 

1) Mongolisch B a d d 1 r oder Z o g ö z ö. Die Tibetaner haben übrigens 
auch den indischen Ausdrack, in der Form Pa dra, in ihre Sprache 
aufgenommen , der aber gewöhnlich „Opferschale** bezeichnen soll. 

2) Tibet. rDo rDscbe (Dordtche), von rDo «Stein'' und rDsche 
«Herr, Fürst,'' also ziemlich genau unserem „Edelstein" entsprechend; 
auch Heiligkeits- und Würdetitel. Bei den Mongolen entstellt in Ort- 
schir, Utzir u. s.w. Ueber die mehrfach modifizirte Bedeutung des 
Wortes Vadschra vgl. Barnouf «Introduction ä lliistoire du Bond- 
dhisme ip^dien" p. 526 flg. Schiefner „Indras. Donnerkeil*' in dem BuV 
letin histor.-philol. V de Tacad. de St. Petersbonrg p. 16 -flg. 

.3) S. die in d^r „Reljgion des -Buddha" p, 345, .l^ote 1 angeführten 
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tung der Geremonien, dem Hersagen der Gebete n. dgl.» halten 
es zwischen den Fingern oder fassen es mit der vollen Hand , be- 
wegen es bin und her, legen es vor sich hin, nehmen es wieder 
auf U.S. f. Das Urbild des Yadschra, nach dessen Muster alle 
diejenigen gefertigt werden, welche die Lamen führen, wird im 
Kloster Sse ra, unweit Lhassa aufbewahrt. Es ist angeblich das 
nämliche, das der Religionsstifter, der Buddha Q&kjamuni, in 
eigener hoher Person gehandhabt hat, und soll von Indien aas 
durch die Luft nach der Stelle geflogen seyn, wo es jetzt zu se- 
hen ist. Alljährlich wird es an einem gewissen Festtage in feier- 
licher Procession von Sse ra nach Potala zum Dalai Lama ge- 
tragen, der sich vor demselben verbeugt, und bei dieser Oelegen- 
heit von den Bewohnern der Hauptstadt und vielen tausend Pil- 
gern angebetet^) Indess ist trotz jener Legende, und obgleich 
man Abbildungen des Yadschra in verhältnissmässig alten 8 tu- 
pas gefunden haben will,') der Gebrauch des Gebetscepters nicht 
buddhistischen Ursprungs, sondern erst durch Yermittelung des 
(pivaismus bei den Buddhisten aufgekommen; er gehört also aos- 
schliesslich der dritten jüngsten Entwickelungsphase des Buddhis- 
mus, dem System und Cultus der Tantras an. Dürfen wir aus 
dem Namen schiiessen, so ist vor allen die noch in Butan herr- 
schende Secte der *Brug pa (Dug pa)^ d. h. des „Donners," eine 
besondere Yerehrerin des Yadschra: jedenfalls ist er von den 
Bekennem der gelben Religion aus der rothen herübergenommen. 
Uebrigens darf man denselben nicht mit jenem wirklich seep- 
tergestaltigen , geschmückten Stabe verwechseln, welchen die son- 

Abbildungen. Pallas II, 165: „Die gemeinen bestehen gleichsam ans 
zwei vierbüglichten Kronen, welche durch einen kurzen Heft oder Knopf 
gegen einander verbunden sind; vornehmere sind viel zierlicher ausgear- 
beitet und in den Kronen mit acht Engeln versehen.* 

1) Wei tsang thu schy (im N. J. As. von 1829 p. 144): »Les latta 
Tapportent en procession k Botala chez le Dalai-Lama, qui fait an 
salut devant le pilon. DeU ils le portent chez les g^n^rauz chinois, puls 
chez les ghalon (Minister). Apr^s qu'ils ont re^u de Targent pourlears 
prieaes, ils le rapportent ä S^ra. Ge pilon de fer est triangulaire et a 
V« archine de longuenr. Les Tub^tains assurent qu*ils s*est envoU de 
rinde ä S^ra.^ Nach Huc 1. c. II, 578 ist das Scepter nicht von Eisen, 
sondern von Bronze. ; 

2) Wie in dem von Sanchi. Y^l. Cu'nninghain ,The Bhilsa To- 
pos,« tab. XXXIIL 
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▼eränen Gross-Lamen und die Chutukten segnend den Gläubigen 
aofs Haapt legen. ^) 

Das Glocklein oder die Gebetklingel,') die gleich dem 
Gebetscepter, bei den gottesdienstlicben Verrichtungen fleissig in 
Bewegung gesetzt wird, bald die Gesänge und Gebete begleitet, 
bald die Pausen ausfällt, ist von unserer kleinen Handglocke nicht 
▼erschieden, nur häufig mit mystischen Zeichen und heiligen For- 
meln umschrieben. Der Stiel derselben hat gewöhnlich allerlei 
symbolische Verzierungen und endigt meistens mit dem Knopfe 
des Vadschra.*) 

Alle sonstigen Werkzeuge der Frömmigkeit, mit denen sich 
ausserdem noch die Lamen zu bewaffnen oder herauszuputzen pfle- 
gen, um ihre Devotion zu zeigen, wie der Gebetcylinder, der Ro- 
senkranz u. a«, gehören nicht zu den Insignien des Priesterthums. 
Den ^vaTtischen Dreizack erblickt man gewöhnlich nur in den 
H&nden rother Mönche. 

Die Lamas sind zwar von Hause aus geistliche Bettler und 
legen so gut, wie die übrigen Buddhapriester, das Gelübde ab, 
blos Von Almosen zu leben; indess nur eine geringe Minderheit 
derselben bettelt noch , und im Allgemeinen haben sie es wahrlich 
Dicht mehr nöthig^ betteln zu gehen. Qenn in Tibet und auch iu 
Butan sind sie ja die eigentlichen Herren: hier haben daher die 
Klöster meistens Grundbesitz und zahlreiche Unterthanen; hier 
werden zugleich die öffentlichen Aemter grossentheiis mit Geist- 
lichen besetzt. In der Mongolei aber, in Sifan, innerhalb des 
chinesischen Reiches überhaupt, sollen sämmtliche Lamaserien fun- 
dirt seyn und ihre bestimmten Revenuen haben, seys aus Privat- 
Btiftungen, seys aus dem kaiserlichen Schatze. Diese festgestell- 
ten Einkünfte, die theils aus dem Ertrag von Ländereieu^ theils 
ans den Abgaben zinspflichtiger Leute erwachsen , oder in gewis- 
sen Terminen von der Regierung ausgezahlt, häufiger noch in 
Naturalien geliefert werden, mögen nun freilich in vielen Fällen 
nicht zureichen , um die Klosterbewohner auch nur vor dem Hun- 
gertode zu schützen, da einerseits ein ungebürlicher Theil je- 
ner Einkünfte von der höheren Geistlichkeit vorweg genommen 

1) S. Pallas 1. c. tab. IX, B. Georgi tab. IV. 

2) Tibet. Dril bu, mongolisch Choncho. 

3) Und trägt häufig unter diesem den Kopf des Yadschrapäni. 

U. 18 
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wird, andererseits in den meisten Cönobien, wie es scheint, die 
Zahl der Mönche grösser ist, als die Zahl d^r dotirten Stellen. 
Daher giebt es nicht blos arme Brüder, sondern aach arme Brü- 
derschaften , arme EUöster , in denen höchstens der Vorsteher sein 
genügendes festes Auskommen hat, und im Ganzen stellt sich 
überall aus den augedeuteten Gründen die Sache so, dass der ge- 
wöhnliche Lama, der dGe ssLong viel mehr auf ausserordent- 
liche, als auf die ordentlichen, fixirten Einnahmen angewiesen ist. 
Solche ausserordentliche Einnahmen fliessen theils aus freiwilligen 
Opfern und Geschenken, theils aus den geistlichen und weltlichen 
Geschäften, welche die Lamaserie, d. h. die Brüderschaft im Ver- 
ein oder der einzelne Bruder auf eigene Rechnung betreibt. In 
der lamaischen Kirche, bei den Tibetanern, Mongolen, Kalmyken 
ist der Glaubenseifer und die Ehrfurcht vor dem Priestertiium 
noch so gross, dass dort yerh&ltnissmässig mehr Gaben um Gk>t- 
tes oder doch um des Buddha und seiner Heiligen willen an die 
Klöster gespendet werden , als in der blühendsten 2^t des Katho- 
licismus, und dass nicht derXama den Laien um ein Almosen, 
sondern der Laie den Lama um die Annahme seiner Spende, wie 
um eine Gnade, bittet. Von den Opfern und Geschenken, welche 
nicht dem Einzelnen, sondern der Geistlichkeit eines Klosters ins 
Gesammt dargebracht werden, empfängt natürlich jeder, je nach 
dem Range, seinen Theil. Da das Verdienst der Spende nnd des 
Spenders mit der Tugend und Heiligkeit des Empfängers wächst, 
ja sich ins Unendliche multiplicirt, so strömt freilich auch diese 
Einnahmequelle am ergiebigsten für den hohen Clerus, namentlich 
für die „lebendigen Buddhas,^' die meist durch sie unermessliche 
Reichthümer gewinnen. Für die Uebrigen pflegt die Ausübung 
der Religionsgeschäfte viel einträglicher zu seyn, als die nnent* 
geltlichen Gaben ; ja die Mehrzahl der Lamen lebt — wie die pro* 
testantischen Pfarrer sagen würden — von den Accidentien, 
d. h. von dem Honorar, welches sie für geistliche Dienstleistuu- 
gen erhält. Diese Dienstleistungen sind mannigfacher Art und 
werden von dem glaubensvollen Laien bei jeder erdenklichen Ge- 
legenheit in Anspruch genonmien. Der Pfaff ist seine eiodge Zu- 
flucht: die Kraft des Gebetes ein Mittel für Alles. Der Pfeiffmuss 
beten bei der Geburt und Namengebung des Kindes, bei Hoch- 
zeiten, Krankheiten, Beerdigungen, er muss Seelenmessen für die 
Verstorbenen lesen u. s. w., und all' diese Gebete werden natür* 
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lioby je Dach dem Vermögen deesen, der sie verlangt, mit baarem 
Oelde, Vieh oder Backsteinthee honorirt. Die lamaiscben Priester 
sind aber nicht blos „Fürbitter bei Gott*' oder allen Heiligen, 
sondern zugleich Aerzte — in den grösseren Klöstern bestehen 
f5rmlich medizinische Facnltfiten — , Astrologen, Wahrsager, Exor- 
cisten. Der altschamanische Geisterglaube , durch die aus Indien 
gebrachten magischen Theorien neu gestärkt und zum System aus- 
gebildet, ist die eigentliche Goldgrube für die geistlichen Herren 
Tibets nnd der Mongolei. Denn kein Unglück, kein unangenehmer 
Zufall, kein aussergewöhnliches Ereigniss, das nicht der Einwir- 
kung eines Dämon zugeschrieben würde. Krankheiten, Viehseu- 
chen, Dürre nnd Ueberschwemmungen, Sturm, Hagel, anhaltende 
Winterkälte u. dgl. sind nach der Weltanschauung der Bod pa 
and ihrer Glaubensgenossen lediglich das Werk feindseliger Gei- 
ster, nnd die Lamen allein wissen ans ihren Büchern, welcher 
Geist in jedem Falle zu bannen nnd durch welche Formeln und 
Künste er zu bannen ist. Wie in schlecht regierten Staaten schon 
ein einziger Process den Advocaten zum reichen Manne gemacht 
hat, so ist ofhnals ein einziger hartnäckiger Teufel, der sich in 
einer b^terten oder gar fürstlichen Familie festgesetzt hat, der 
Begründer des Wohlstandes für die ganze umwohnende Clerisei 
geworden. Ausser diesen theologischen Künsten — denn Aus- 
treibung der Teufel u. dgl. ist ja überall, so lange der Glaube 
blühet, eine theologische Verrichtung — , treiben nun die Söhne 
der Frömmigkeit auch reelle Künste und Handthierungen, als 
Malerei — von Heiligenbildern — Erzgiesserei , Druckerei, Ab- 
schreiben von Büchern, Anfertigung von Reliquien und Amuleten, 
geweihten Pillen, Rosenkränzen und anderen Devotionalien, aber 
auch Viehzucht^, Garten- und Ackerbau, Handwerke mancherlei 
Art, so dass man in grossen Lamaserien auch wohl geistliche 
Schneider, Schuster, Weber, Färber u. s. w. antrifft.*) 

Der Doctor bTsong kha pa hat, wie oben erzählt, die Ehe- 
losigkeit zur unerlässlichen Bedingung des geistlichen Standes ge- 
macht und dies Gebot wird in der Priesterschaft der Gelbmützen 



1) Hüc l. c. I, 107 %. 11, 119 flg. Jaquemont 1. c. II, 251. Har- 
vey „The Adyentares of a Lady in Tartarie, Tbibet, China and Kash- 
mir,« p. 200. Pallas II, 130. Dagegen Bergmann III, 93 flg. Klap- 
Toth 1. c. I, 23G u. a. 

IS* 
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streng aufrecht erhalten. Auch die rothmutzigen Liamen dürfen 
sich gegenwärtig, so scheint es, ohne besondere Dispensation 
nicht verheirathen. ^) Es braucht hier nicht wiederholt zu werden, 
dass die Jünger bXsong kha pa's eben so wenig, wie jeder 
andere Mönchsorden, dem Gelübde der Keuschheit treu zu blei- 
ben vermögen, sondern sich für das ihnen auferlegte Joch des 
Cölibats an den Frauen der Laien oder — wenn sie nicht in 
Klöstern eingeschlossen sind — an Haushälterinnen entschädigen.*} 
Indess liegt es in der erhabenen Stellung des Clerus, in der hie- 
rarchischen Subordination und in der Geschlossenheit des Cöno- 
bitenthums, dass öffentliche Skandale gern vermieden und solche 
Geistliche, die durch ihre Lüderlichkeit ein Aergerniss geben oder 
in flagranti sich ertappen lassen, hart bestraft und gewohnlich 
mit wohlberechnetem Edat aus der Brüderschaft gestosseo wer- 
den.*) Noch häufiger, als gegen dies Gelöbniss der Keuschheit 
wird , natürlich im Stillen , gegen die Vorschriften der Regel hin- 
sichts des Essens und Trinkens, der Gebote der Massigkeit, des 
Verbots geistiger Getränke u. s. w. gesündigt, schon deshalb, weil 
in den meisten Lamaserien — wenn nicht in allen — die Ein- 
richtuQg besteht, dass nicht gemeinschaftlich gegessen und getrun- 
ken wird, sondern jeder Bruder seine eigene Wirthschaft hat 
Uebrigens soll in den Klöstern im Allgemeinen strenge Polizei 
gehandhabt werden. Die Censoren (dGe bssKoss) haben das 
Recht, zu jeder Zeit die Zellen der Mönche zu besuchen und 
zu mustern; bei den gemeinschaftlichen Versanmilungen zum 
Gebet, zur Beichte, desgleichen in der Schule, bei öffentlichen 
Prdcessionen u. dgl. erscheinen sie mit dem Zeichen ihrer Amts- 
gewalt, grossen eisernen Marschallstäben, mit denen sie die Ord- 
nung aufrecht erhalten und, wenn es nöthig ist, selbst Schläge 

1) Hooker 1. c. p. 171 erzählt von einem Abte in Sikkhim, der za 
achtjähriger Ponitenz und Einschliessung verurtheilt war, weil er eine 
zahlreiche Familie hatte, „wogegen nichts einzuwenden gewesen wäre, 
wenn er vorher Dispensation erhalten hätte.*' 

2) S. meine „Religion des Buddha' p. 354 flg. 

3) Nach kalmykischem Gesetz können jetzt — die ältere Praxis war 
strenger — alle Fleischessanden der Geistlichen durch Geldstrafen an die 
Kirche gebüsst werden. Ein dGe ssLong, der durch Beischlaf mit dem 
weiblichen Geschlecht seine Würde verletzt, zahlt an den ChuruU (das 
wandernde Kloster) ein Kameel; ein dGe thsnl ein Pferd; ein Mand- 
schi nur ein Schaf. Pallas I^ 214. 
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aostheilen. Ausser ihnen giebt es — wenigstens ih stark bevöl- 
kerten Klöstern , deren Tibet ja so viele zfihlt — noch eine andere 
Art geistlicher Polizeibeamten, die mit langen Peitschen bevtraff- 
net, Tag and Nacht in den Gängen und auf den Höfen Wache 
halten, leichtere Uebertretangen der Regel sofort dorch Hiebe be- 
strafen ,' schwerere bei dem Prior oder dem aus Lamen bestehen- 
den Oerichtshofe zur Anzeige bringen.') 

Es sind nun die Lamen zugleich die ausschliesslichen Inhaber, 
Bewohner und Ueberlieferer der Wissenschaft oder doch der Ge- 
lehrsamkeit, andrerseits Darbringer der Gebete und Opfer, d. h. 
Vollzieher oder Leiter des Cultus. 

Die lamaische Wissenschaft ist, wie sich von selbst ver- 
steht, ursprunglich und wesentlich religiöse, kirchliche, priester- 
liche, theologische Wissenschaft, eine Wissenschaft, die der Um- 
kehr nicht bedarf, weil sie nicht fortschreitet und niemals fortge- 
schritten ist, eine Wissenschaft, welche nicht nach Wahrheit 
forscht und ringt, sondern die ganze, fertige, unfehlbare Wahr- 
heit als privilegirtes, unveräusserliches Eigenthum besitzt, welche 
Wahrheit freilich — wie alle theologisch -scholastische Wahrheit 
— nur fSr den Wahrheit ist, der daran glaubt. 

Diese irrthumsfreie, unumstössliche Wahrheit ist rein und un- 
versehrt in dem heiligen Kanon enthalten. An ihn schliesst sich 
eine Unzahl von Gommentarien ^ theologischen, philosophischen, 
grammatischen Tractaten, die von inspirirten und hochbegnadig- 
ten Kirchenvätern und Doctoren geschrieben sind und halb und 
halb kanonisches Ansehen geniessen , sodann die fast unübersehbare 
Masse der gewöhnlichen mönchischen und priesterlichen Literatur, 
sowie eine Art von Profan-Literatur astronomischer, medicinischer, 
ja selbst historischer Werke u. s. w., die aber alle durch und durch 
theologisch infizirt scheinen. 

Tibet ist, wie China und Deutschland, ein Land der Bücher: 
es wird in ihm viel gedruckt, seit langer Zeit gedruckt; denn die 
Presse ist den Bewohnern des Schneereiches vielleicht schon seit 
der Dynastie der Thang, unter welcher sie in China erfunden 
wurde, jedenfalls seit der Mongolenzeit, also mindestens zwei 
Jahrhunderte länger, als den Europäern bekannt. Wer indess 
glauben sollte, dass all' jene Bücher, die daselbst geschrieben, ge- 

1} Taroer 1. c. d6S. Hnc 1. o. II, US. 
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druckt, verkauft, gelesen und noch häufiger angebetet werden, 
nothwendig den Fortschritt der Civilisation und Volksbildung be* 
fordern müssten, befindet sich in einem grossen Irrtbume. Ein 
hochherziger und geistvoller Engländer, der die Bibliothek der 
portugiesischen Mönche zu Goa durchmustert hatte, äusserte über 
dieselbe, er habe bisher keine Ahnung davon gehabt, dass es eine 
Sammlung von 10,000 Bänden geben könne, unter denen auch 
kein einziges belehrendes , bildendes und erhebendes geistiges Er- 
zeugniss sey. Wir kennen die tibetanische Literatur zu wenig, 
um dieses Urtheil ohne Einschränkung auf sie anzuwenden; wie 
wir indess aus den vorhandenen Proben, Auszügen, Inhaltsanzei- 
gen , Titeln schliessen dürfen , möchte es wohl nicht eben schwer 
seyn, auch 10,000 tibetanische Werke zusammenzubringen, die 
nichts enthalten, als fromme und unfromme Lüge, wüste Wunder- 
geschichten, scholastischen und magischen Unsinn. Es ist ein den 
Europäern, namentlich uns Deutschen, sehr geläufiges Vorurtheil, 
als liege es im Wesen und Begriff der Presse, den Fortschritt 
der geistigen Entwickelung unbedingt zu fordern; die tibetanische, 
ja die ganze orientalische Presse beweist das Gegentheil. Und 
wahrlich, wäre bei uns die Buchdruckerkunst nicht im I5ten Jahr- 
hunderte, als schon das Studium der Classiker begonnen hatte 
und sich bereits überall Hass und Verachtung gegen das römische 
Pfaffenthum regte, wäre sie etwa im 13ten Jahrhunderte einge- 
führt oder erfunden worden , sie würde in den Händen der Päpste, 
der Dominikaner und Franciskaner dasselbe geworden seyn, was 
sie in den Händen der Lamas geworden ist, ein Mittel, den Ver- 
stand und die Phantasie der Laien völlig zu corrumpiren und in 
die unzerreissbaren Fesseln mönchischer Weltanschauung zu 
schmieden. ') 

Der lamaische Codex, d. h. die Sammlung der heiligen Bücher, 

die unbedingte kanonische Autorität haben, führt den Titel bKa' 

gj"r (göspr. Handschur) y d. i. „Uebersetzung der Worte" (des 

Buddha), wird aber auch nach dem indischen Sprachgebrauche ssDe 



!• 



1) Der tibetanische Druck ist, wie sich von selbst versteht, gleich dem 
chinesischen, ITolzplattendruck. Die Form der Bücher gleicht nicht der 
unsern : die Blätter eines Buches werden nämlich weder gebunden , noch 
zusammengeheftet, sondern lose, etwa wie ein Spiel Karten, zwischen 
zwei Holztafeln gelegt, die dann mit Bändern umwunden werden. Das 
Format der Bücher ist gewohnlich lang und schmaL 
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stNot gSsam (Denolitim), y,die drei grosien Abtheilangen" ge- 
heifisen. >) Er ist ganz und gar aus dem Indischen und zwar aus 
Sanakritoriginalen übertragen, welches Uebersetzungswerk , wie 
wir oben in der Geschichte Tibets bemerkt haben, im dten Jahr- 
hunderte begonnen und im Laufe desselben und des 9ten grossen- 
theils SU Ende gebracht zu seyn scheint, wenn der Kanon auch 
erst spfiter, vielleicht erst nach der Reform bTson kha pa's de- 
fiuitiT geschlossen ist Derselbe umfasst in 100 — nach anderen 
Ausgaben in 102 bis 108 Foliobänden — nicht weniger, als 1083 
Werke, die sfimmtlich aus der Predigt des Buddha hervorgegan- 
gen und nach dessen Tode von dreien seiner Jünger gesammelt 
und auf den späteren buddhistischen Concilen wieder durchgesehen 
und einer neuen Redaction unterworfen seyn sollen.^) Sie sind 
von sehr verschiedenem Umfange, so dass einzelne eine Reihe von 
Bänden, andere nur wenige Blätter füllen. 

Die ganze Sammlung zerfällt in folgende Sectionen: 

1) 'Dul ba {Dult>a)y im Sanskrit Yinaya, d. h. Disciplin, 
sieben Werke in 13 Bänden, unter denen die eigentliche Mönchs- 
regel, das schon oben erwähnte „Sütra der Befreiung ,^^ welches 
den zweiten Band bildet, das wichtigste ist. 

2) Scher phjin (Scher tschin)^ im Sanskrit Pradschnä 
pftramitä,') die Philosophie und Metaphysik, eine Gesammtzahl 
von sechs und dreissig Werken in 21 Bänden. Das grösste un- 
ter ihnen ist der 12 Bände starke 'Bum pa, der „Hunderttausen- 
dige,^^ d. h. 100,000 Qlokas Enthaltende, auch vorzugsweise 
Jum, „die Mutter'' genannt. 

3) Phal tschhen, im Sanskrit Buddhavata Samgha, der 

1) Oder wortlich die „drei Abtheilangsgef&sse.' ssDe ssNot gSsum 
ist Uebenetzung des indischen Tripitaka; mongolisch Gnrban Ai- 
mak Sava. Die drei Theile des Tripitaka (Dreikorb) sind Sutras, 
Aphorismen, Yinaya, Disciplin und Abhidharma, Metaphysik. S. 
„Beligion des Buddha"" 142, 227 u. a. 

8) „Religion des Buddha* 137 flg. und oben die Einleitung p. 10—12. 

3; Scher phjin ist nur die Abkürzung von Schess rab kji pha 
rol tu phjin pa {Sehe raptschi pharoUu ischin pa), d. h. „der ans Jen- 
■eits der höchsten Weisheit Gelangte."" Schess (Verstand, Eenntniss), 
rab (Yorzüglich), kji (Zeichen des GenitiYs), pha rol (die andere Seite), 
tu (Zeichen des zweiten Locativs), phjin pa (ankommen). Ueber die 
Bedeutung tou Pradschna paramita vgl. Bnrnonf zum Lotus de 
la bonne loi. Appendice YII, p. 544 flg. 
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„Buddha verein/' die Lehre von den Buddhas, ihrem Erscheinen, 
ihren Namen, Eigenschaften u. s. w. in 6 B&nden. i) 

4) dKon brTsegss (Kontsegs),^) im Sanskrit Ratnaknta, 
d. h. Anhäufung von Kostbarkeiten, in 6 B&nden.') 

5) mDo SS De {Dode) Sütrasamminng, 30 B&nde. 

6) Mjang 'dass (Njangdey)^ im Sanskrit Nirv&nam, „die 
Erlösung aus dem Jammer,^' 2 Bände. 

7) rGjud (Dschud), im Sanskrit Tan t ras, Beschwörungsfor- 
meln, Zaubersprüche, wörtlich „Wurzeln," 22 Bände. ^) 

Zu dieser colossalen lamaischen Bibel kommt nun noch ein 
zweites, viel massenhafteres heiliges Corpus von 225 Folianten, 
deren jeder, in der Peckinger Ausgabe, nicht weniger als 4—5 
Pfund wiegt, die Uebersetzung der Lehre {bssTan^gjuVy ge- 
sprochen Tandschur) ^ das jedoch nicht eigentlich canonisches An- 
sehen hat. Auch die südlichen Buddhisten , die Singhalesen, Bur- 
raanen, Siamesen haben ausser ihrem Dreikorb (THpitaka) eine 
heilige Sammlung von Commentarien und erklärenden Werken 
(die Ailhakai/täs) , und es ist möglich, dass einzelne Partien in 

1) Vollständig lautet der Titel dieser Abtheilung Ssangss rGjass 
phal po tsohhe. Sangss rGjass (Sangdsohe) ist Buddha, phal po 
der Haufe, ts ebben gross. 

2) Zusammengezogen aus dKon mTschhog brTsegss pa; von 
dKon mTschog „höchstes Gut^ und brTseg pa „aufhäufen." 

3) Nach andern Verzeichnissen nur 4 Bände. 

4) Vollständig Mja ngan lass *dass pa (JSjangan lede pa), Mja 
ngan, Leiden, Jammer, lass *dass pa, befreit. 

5) Nach Alex. Csoma „Analysis of the Kha gyur" in den As. 
Res. XX, 42 flg. Vgl. dessen Tib. Grammar 179. Entworfen ist dies 
InhaltsYerzeichniss nach der Ausgabe von ssNar thhang (iVarlAan^) im 
südlichen Tibet, 4 Stunden (40 Li) südwestlich von bKra schiss Lhnn 
po (vom J. 1731). Geringere Abweichungen in der Inhaltsangabe in dem 
Bulletin historico-philologique de Tacad. de St. Petersbourg t. IV, p. 81 flg. 
und im „Verzeichniss der tibetanischen Handschriften und Holzdmcke 
im As. Museum der Kaiserl. Acad. zu St. Petersburg,*' p. 1 u. d. Einen 
vollständigen, systematischen Index nebst alphabetischem Begbter des 
bKa* *gjur, mit Angabe der Titel aller der 10S3 Tractate, hat Sohl 1- 
lingvon Canstadt in den J. 1831—33 während seines Aufenthalts 
zu Kiachta anfertigen lassen S. dessen Bibliotheque bonddhique ou In- 
dex du Gandjour de Nartang, compose sons la direction du Baion 
Schilling de Ganstadt. Herausgegeben ist jener Index von der Pe- 
tersburger Academie: Kandjur oder Index des Kandjur, Petersburg 
1845, 4to (lithographirt, mit einem Vorworte y. J. J. Schmidt). 
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dieser und im tibetanischen bssTan *gjar übereinstiramen , doch 
ist der letztere weit amfangreicher. Er umfässt literarische and 
wissenschafUiche Werke aller Art, und zwar ausschliesslich oder 
doch' nberwiegend brahmanischen Ursprungs und ist ebenfalls, mit 
Ausnahme einer einzigen, aus dem Prakrit übersetzten Schrift, 
ganz aus dem Sanskrit übertragen. Er besteht aus den beiden 
Abtheilnngen rOjud, Beschwörungen, 2640 Werke und Werk- 
chen in 88 Bänden, darunter ein Band Hymnen, und mDo, Sü- 
tras oder Aphorismen, in 137 B&nden, in welchen Abhandlungen 
über Theologie, Philosophie, Logik, Grammatik, Rhetorik, Poesie, 
Prosodie, Medicin, Ethik, endlich einige über Mechanik und Al- 
chymie enthalten sind. Hier findet sich unter andern auch eine 
Uebersetzung des Sanskritwdr terbuches Amarakoscha, des in- 
dischen Epos Megh ad Uta, Fragmente des Mah&bhärata u. s.w.^) 
Der bKa' 'gjur ist in vielen, sehr vielen Ausgaben verbrei- 
tet, denn nicht blos in Pecking, Lhassa, bKra schiss Lhun 
po, ssKu 'bum (Kunbvm) und anderen gefeierten Stfitten lamai- 
scher Wissenschaft , sondern auch in vielen anderen Klöstern wer- 
den dergleichen angefertigt. Der bssTan *gjur ist seltener und 
soll zum ersten Male von 1728 bis 1746 gedruckt worden sejn, 
obgleich erlfingst, wenn auch vielleicht nicht ganz in der jetzigen 
Form und Massenhaftigkeit, handschriftlich existirte.^) Die peckin- 
ger Ausgaben beider Sammlungen , die aus der kaiserlichen Dmk- 
kerei hervorgehen, sollen die bei weitem elegantesten und besten 
seyn , da die tibetanischen , namentlich wegen des übermässig gro- 
ben und schlechten Papiers und des rohen Schnittes der Platten 
oft kaum zu lesen sind. Ausserdem werden beide, wie alle ge- 
schätzten Bücher, auch durch Abschriften vervielfältigt; denn- es 
ist ein höchst verdienstliches Werk , ein heiliges Buch abschreiben 
zu lassen und abzuschreiben, und unter diesen Handschriften soll 
man nicht Selten wahren Kunst- und Prachtwerkeii begegnen. Die 
Verdienstlichkeit der Abschrift wird noch erhöht durch die Tinte, 
welche man zu derselben anwendet. Eüne Copie in Roth ist 108 

1} A. Csoma in den As. Res. XX, 5ö3— 585. Tib. Grammari. c. De 
la Pa Y i e in der Revue des deoxmondes XIX, 45. Dagegen finden sich weder 
im bKa* *gjur noch im bssTan *gjar die sogenannten vier Agamas, 
die Gruad-Satras des älteren Buddhismas oder der «kleinen Ueberfahrt.*' 

2) Foucanx zum Rgya tch'er rol pa, V. II, Introd X, Note 1. 
Darüber, dass die Sammlung bereits im Anfange des 17ten Jahrhunderts 
vorhanden war, vgl. Ss. Ssetsen p. 269 u. 279. 
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mal segensreicher und gnadenkräftiger , als in Schwarfe; eine in 
Silber 108 mal verdienstlicher , als in Roth; eine in Gold endlich 
108 mal wirksamer, als in Silber J) Sowohl der bssTan *gjar, 
als der bKa' *gjar sind ins Chinesische, Mongolische und Mand- 
schurische übersetzt. 

Natürlich kommt der Preis für dieselben wegen ihres riesigen 
Umfanges, selbst in der schlechtesten Ausgabe, sehr hoch zuste- 
hen und erhöht sich, bei einiger Entfernung vom Druckorte, noch 
sehr bedeutend durch die Schwierigkeit des Transportes.') Auch 
dürfen sie ohne Erlaubniss des chinesischen Kaisers oder des Dalai 
Lama nicht verkauft und ausgeführt werden. In Europa finden 
sich nur drei vollständige Exemplare des bEa' *gjur, swei da- 
von in Petersburg, das dritte in Paris; den bssTan *gjur be- 
sitzt blos Petersburg, und zwar erst seit wenigen Jahren, in 
einem Exemplare. 

Dieser ungeheure Umfang der Glaubensquellen, zu deren Er- 
gründung kein Menschenleben ausreicht, ist eine sehr practische 
und für die Festigkeit und Unangreifbarkeit der Hierarchie ausser- 
ordentlich günstige Sache. Denn hätte z. B. die katholische Kirche 
eine gleich gewichtige, Centner schwere. Tausende von Gulden 
kostende Bibel gehabt, so wäre es unmöglich gewesen, sie ans 
derselben zu widerlegen und die Reformatoren hätten ihre Mühe 
sparen können. 

Dem bKa' *gjur und bssTan *gjur zunächst an Heiligkeit 
und Autorität stehen aus der Masse der übrigen Literatur die 
Werke gelehrter und hochgestellter Lamen, namentlich der incar- 
nirten, wie des Dr. bTsong kha pa, einzelner Dalai und Pan 
tschhen Lama's, die als Schriftsteller aufgetreten sind, vieler 
Chutukten und Chubilghane, fast alle theologischen, theils exege- 

1) Georgi 561 flg. Huc 1. c. II, 123. Schilling v. Ganstadt, 
15 flg. Kowalewsky a Jaqaet im Joum. As. IH s^rie, t. VII, p. 182. 

2) Ein gewöhnliches Exemplar des bEä* *gjar kostete noch Tor einem 
Decennium in Pecking selbst über 1000 Thlr. Die vom Kaiser Khi^in 
lung Teranstaltete Ausgabe soll daselbst 2000 Silberanzen (etwa 4300 
Thlr.) kosten. Wasslliew bezahlte dort für den bssTan gjur nur 
700 Silberrubel; den Buräten kam dagegen ein Exemplar des bKa* 
*gjur auf 7000 Ochsen, später ein bKa' *gjnr und bssTan 'gjur 
zusammen auf 12,000 Silbermbel zu stehen. Schilling t. Canstadt 
1. c. p. 18. Milanges As. de St. Petersbourg II, 376. Klap- 
roth ^Reiae in den Kaukasus** I, 191. 
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tubhen uod kritischen, oder dogmatischen und scholastischen, oder 
andi wohl kirchengeschichtlichen Inhalts n. s. w. Nicht selten tra- 
gen sie den Titel gSsung *bum {Sumbutn)^ „die hunderttausend 
Vorschriften/' Unter denen, welche die buddhistische Religionsge- 
•chiohte behandeln, sind die wichtigsten die sogenannten Tschhoss 
*bjnng (Tschoidschvng) j d. h. „Gesetz-Ehtstehung,'* oder Ent- 
wickelungsgeschichte der buddhistischen Religion und Kirche,*} 
wenn gleich auch in ihnen die historischen Thatsachen von Legende 
und Phantasterei meist völlig 3ber wuchert werden mögen. Daran 
sohliessen sich die Qeschichten einzelner Secten und Schulen und 
Klöster, wie die Biographen grosser Heiliger und Kirchenlichter.*) 
Die wissenschaftliche Theologie der Lamen — man verzeihe 
diesen Ausdruck — verläuft sich dann unmerklich in eine popu- 
läre Erbauungsliteratur, deren Zweck die Belehrung, Tröstung, 
GlaubensstSrkung, Verdummung und Seligmachung des Volkes, 
die also in der Tendenz und, wie es scheint, auch in Gehalt und 
Styl, jener katholischen und pietistischen Erbauungsliteratur nicht 
unfthnlich ist, welche selbst noch in Deutschland Behufs der Ver- 
thieraog des grossen Haufens so fleissig angebaut und ausgestreut 
wird: alberne Legenden, chubilghanische Wanderungsgeschichten, 
sinnlose Gebete von ganz besonderer Kraft, wundermächtige Se- 
genssprflche, Anweisungen zu mechanischen Andachts Verrichtun- 
gen, zu Quacksalbereien, ja zu Hexereien und Geisterbeschwö- 
rungen , astrologische Spielereien , Weissagungen u. s. w. ') 

1) Unter ihnen der T seh OS s *bjang des Taranatha) dessen Heraus- 
gabe in der Uebeisetzung Wassiljew yersprochen hat. 

3) Beispiele der einzelnen Arten findet man in dem „Yerzeichniss 
der tibettnischen Handschriften und Holzdrucke*' u. s. w. s. B. p: 48, 49 
flg. Vgl. den Bericht Wassiljews in den M61anges As. de St. Peters- 
bonrg II, p. 347 flg. „Die auf den Buddhismus bezüglichen Werke der 
Universitits-Bibliotbek zu Kasan,** und dessen , Notice snr les ouvrages 
en langues de TAsie Orientale, qui se tronrent dans la bibliotheque de 
raniversit^ de St. Fetersbonrg,*' ibd. p. 663 flg. 

3) Zum Beweise folgende Titel, die ich ans dem „Verzeichnisse 
der Handsohiiften und Holzdrucke** und den Bulletins der Petersbur- 
ger Academie entnehme: „Die einundzwanzig Prosternationen Tor der 
göttlichen ssGrol ma** (Dolma, DAra^Ehe). „Schnelle Erfüllung der 
Segensspendnng in Betreff des Gewünschten und Erbetenen.** — „Art 
und Weise , die Hülfsleistang des seeptertragenden Lama zu erbit« 
ten, oder Belehrung um Verleihaog des hölzernen Seh weine- Jahres** 
(d. h. der Geburt in demselben). — „Das von dem Abgrunde des Zwi« 
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Wissenschaft im strengsten , exacten Sinne des Wortes und 
wissenschaftliche Profanliteratur kann es bei hierarchisch regi^- 
ten Völkern nicht geben , einmal weil da nur die Geistlichen sich 
mit gelehrten Dingen beschäftigen, und weil andrerseits die Er- 
kenntniss, die Erfahrung, sowohl die geschichtliche, als die der 
Natur und ihrer Erscheinungen sich den unumstösslichen mytho- 
logischen und scholastischen Voraussetzungen fugen muss und 
nach diesen theologisch zurecht gemacht wird. So im christlichen 
Mittelalter, so auch im Schneereiche und in der geistig von ihm 
abhängigen Mongolei. Was daher zuvörderst die tibetanische Hi- 
storie betrifft, so soll dieselbe zwar auch solche Erzengnisse ge- 
liefert haben ^ deren Gegenstand kein religiöser oder kirchlicher 
ist — es werden uns genannt Chroniken, Jahrbücher, Geschlechts- 
register der Könige, Werke über Geographie, Gesetzknnde a. s. w.^) 



schenzustandes (zwischen Tod und Wiedergeburt, gleichsam des Fege- 
feuers) befreiende Gebet, genannt: der von Angst befreiende Held.' — 
„Fundgrube von 10 Millionen Wunder.* — • „Der Nutzen und das Ver- 
dienst des Umdrehens des Mani -Rades' (des Gebetrades). — ,Art und 
Weise , wie der heldenmüthige Sceptertrager (vermuthlich der Dalai Lama) 
den gebräuchlichen Abdruck (seiner Hand als. Siegel) verleiht* — »Die 
schone Nectarvase ans der geheimen Vorrathskammer der am Himmel 
Wandelnden oder: deutliche Erklärung der Methode , wie die Verbindung 
zweier voller, zum herrlichen Rade (Kreise) gehörigen Jahre zu beweik- 
stelligen ist.* — „Worte der alle Wünsche befriedigenden Kuh über die 
Folgenreihe der Grundregeln der finsteren Bedingungen des mächtigen, 
aus der Geschlechts Vermischung gebildeten Kreises.* — „Die alle gross- 
artigen Krankheiten beruhigende Dhärani* (Beschwörungsformel). — 
„Nektaressens, oder Zugabe zu dem verdienstvollen, belehrenden Buche 
der achtgliedrigen Geheimnisse, genannt: das die Schlinge des nnzeiti- 
gen Todes zerhauende Schwert* — „Der Haken der Heibeurufüng:* des 
hochverehrten, grossen Lalitavadschra (eines Chuimktu) zaubervoUes, 
unfehlbares, schnellerhellendes Gebet.* — „Die ehrwürdige Dh&rani 
von dem aus dem Scheitelschmuck des Wahrhaft-Erachienenen herTorge- 
gangenen weissen Baldachin, wodurch er (der Buddha), da andere es 
nicht vermochten, vor Allem eine grosse Umkehr (Bekehrung) bewirkte.* 
— „Der über alle hundert und vier Teufel vollständig Si^preiche* (wie 
es scheint , ein Tractat der exorcistisehen Medicin). — Man darf aus die- 
sen und anderen Titeln den Schluss ziehen, dass die lamaisehen Ef- 
bauungsbücher nicht besser sind, als gewöhnlich die katholiseben oder 
muckerhaft-pietistischeUk 

1) A. Csoma Tib. Gramm. 180. Schmidt Grammatik der tibet 
Sprache, p. 216 u. 217. Wassiliew in den M^ng. As. II» 864. 
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— ; wenn wir lodesa aus dem einzigen , das in Europa wenigstens 
durch grössere Auszuge bekannt geworden ist, nämlich dem Kö- 
nigsspiegel,^) einen Schluss auf die übrigen machen dürfen, so 
ist auch diese ganze Gattung vollständig der theologischen Be- 
handlung und Darstellung verfallen, dergestalt, dass die geschicht- 
lichen und politischen Thatsachen in dem Ocean heiliger Fabeln 
und Fictionen fast zu Grunde gehen. Eine Ausnahme hiervon 
könnten höchstens diejenigen Bücher machen, welche unter chine- 
sischem Einflüsse entstanden sind. — In der Chronologie, Astro- 
logie und Medidn ist die tibetanische Literatur eben so abhängig 
von der indischen, als in der Theologie und Philosophie, und es 
giebt, wie es scheint, nur wenige Werke der Art, die nicht aus 
dem Sanskrit übersetzt oder doch aus Sanskritoriginalen geschöpft 
wfiren. Der berühmteste Schriftsteller in jenen Fächern ist der 
oben oftmals genannte Regent von Lhassa, Ssangss rGjass, 
der den Tod des fünften Dalai Lama dem Kaiser Kang hi so 
lange verborgen hielt und den grossen Dsungaren-Krieg unter Gal- 
dan Chutuktu heraufbeschwor; sein berühmtestes Werk, der 
„weisse Y&idürya^* (Bai du rja dKar p6)^ zugleich chronolo- 
gischen, astronomischen und medicinischen Inhalts.*) — Endlich 
seheinen selbst die poetischen Erzählungen, Fabeln, Märchen u. s. w. 
grossentheils indischen Ursprungs zu sejn.') 

In Europa begann die Beschäftigung mit der tibetanischen 
Sprache und Literatur im Anfange des vorigen Jahrhunderts, als 



1) Eigentlich ,der die Reihenfolge der Könige aufhellende Spiegel,' 
ins dessen mongolischer Uebersetznng Schmidt zam Ss. Ssetsen grosse 
Bruchstücke mitgetbeilt hat. Schon der Titel , den das Werk im Mongo- 
lischen neben dem obigen trägt — Bodhimör, „Weg zur Bodhi/ d. L 
snr Weisheit — deutet darauf, dass es förmlich als eine Religionsschrift 
angesehen wird. 

2) A. Gsoma 1. c. 155 u. 191. Vgl. Verzeichniss der tib. Handschrif- 
ten U.S.W. p. 52. Yäidnrya ist ein Sanskritwort und bedeutet Lapis 
Lazuli. Derselbe Verfasser hat auch in einem „gelben Yäidürya- 
Spiegel' {Bai du rja sser pai me lung\ die Geschichte der von bTsoii 
fcha pa begründeten Secte der Gelbmützen geschrieben. Wassiliew l. 
e. 362. 

3) Wie dies z. B. hinsichts der mongolischen , wahrscheinlich ans dem 
Tibetanischen entlehnten Märchensammlung SsiddiKür(b. Bergmann 
1. c. I, 250 — 351) Benfey kürzlich nachgewiesen hat. Der Ge ssar chan 
machte f nach Schott, davon eine Ausnahme. 
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mehrere ßlätter des bKa' *gjur in dem zerstörten Ablaikiit^} 
am oberen Irtisch aufgefunden und von Peter dem Grossen an 
die französische Academie gesandt wurden, welche indess jene 
räthselhaften Schriftzeichen so wenig zu deuten vermochte, wie 
der gelehrte Bayer u. a., die sich später daran versuchten. Auch 
die Capuziner*Sendlinge, die im J. 1707, wie oben erzählt, eine 
Mission zu Lhassa stifteten und aus deren Berichten und Samm- 
lungen jenes berühmte und trotz aller Hypothesenjagden, Gonfu- 
sionen und gelehrten Wuthereien im ersten Theile so treIßUche 
Buch vom Pater Georgi zusammengetragen wurde, das noch jetzt 
eins der wichtigsten Hulfsmittel zum Studium des Lamusmus ist,') 
haben das Verständniss der tibetanischen Sprache den Europäern 
nicht erschlossen. Dasselbe ist erst vor 25 Jahren durch Alexan- 
der Gsoma aus Koros in Siebenbürgen eröffiiet worden, der 
es sich znr Aufgabe des Lebens gemacht hatte, die Uigar, ab 
die angeblichen Stammväter oder doch Stammgeuossen seines Vol« 
kes, der Ungarn, aufzufinden und nachdem er sie mehrere Jahre 
lang in Persien, Afghanistan^ Turkistan unter Strapazen and Ent« 
behrungen aller Art vergebens gesucht, sie endlich mit Gkwiss- 
heit in irgend einem Winkel des verschlossenen SchneelandeB zu 
entdecken hoffte. Ehe er aber dahin vorzudringen versachte, be- 
schloss er die tibetanische Spraclie zu erlernen, und studirte die- 
selbe zuerst in Ladag, dann in Jangla, endlich seit 1827 in 
dem Kloster Kanum am Sadlatsch') unter der Leitang eines 
schriftkundigen Lamas, trotz Kälte und Mangel, mit so heroischer 
Energie, dass er sich endlich, der erste Europäer, zum Herrn der- 
selben machte und zugleich eine umfassende Kenntniss der lamai- 
schen Literatur gewann. Im Jahre 1831 stieg er nach Calcutta 
hinab und veröffentlichte daselbst seine Grammatik und sein Wör« 
terbuch der tibetanischen Sprache (1834), sein Inhalts verseichniss 
des bKa' 'gjur und andere auf den Buddhismus und Laraaismus 
bezüglichen Abhandlungen. Dann machte er sich auf, am die 
Uigur in Tibet aufzusuchen, erlag aber im April 1842, ehe eres 

1) Ueber den Kalmykenchan Ablai, der das Kloster gegründet kat, 
Tgl. oben p. 152. 

2) Das so oft von uns angezogene Alphabetnm Tibetannm. 

3) Kanum liegt im oberen Kanavar am rechten Ufer des genann- 
ten Flusses, südlich von Sungnum. Vgl. über die Lage Ritter, Asien, 
II, 826. 
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erreichte, den Anstrengangeo. Im Kloster Dardschailing (Dar 
rGjass gLing) in Sikkhim, wo er gestorbep, liegt er begraben. 

Die Engländer , die man bei dieser wissenschaftlichen oder lin- 
gnietisoheu Eroberung hätte zumeist betheiligt halten sollen, ha- 
ben bisher von derselben keinen Gebrauch gemacht. Dagegen 
sind in Petersburg und Paris Lehrstühle der tibetanischen Sprache 
and Literatur eröffnet worden, und was seitdem für deren Sta- 
dium and für Herausgabe, Uebersetzung, Erklärung tibetanischer 
Scbriltwerke geschehen ist, verdanken wir russischen oder franzö- 
sischen Gelehrten.^) 

Die tibetanische Sprache behauptet in der lamaischen Kirche 
eine ähnliche Stellung, wie die lateinisclie in der römischen: sie 

I 

1) Und zwar Eolgendes: J. J. Schmidt's „Grammatik der tibetani- 
schen Sprache/ Peterabarg und Leipzig 1839 (kaum mehr als Ueber- 
setzung Yon A. Csoma's Grammatik aus dem Englischen ins Deutsche) 
nnd dessen „Tibetisch-deutsches Wörterbuch,** ibd. 1841 (vollständiger 
und zweckmässiger, als das von A. (Jsoma). — „Der zum Jenseits der 
höchsten Erkenntniss gelangte Diamant-Zerspalter^ (ein philosophischer 
Tractat über die anendliche Erkenntniss), Tib. und Deutsch, von J. J. 
Schmidt in den M^moires de Tacad. de St. Petersburg, VI serie, t. IV, 
Petersburg 1837. — „*Dsangss bLun (Dsanglun) oder der Weise und 
der Thor,' Ton J. J. Schmidt, ibd. 1843 (eine Legendensammlung aus 
dem bKa* *gjur, der erste Yollständige tib. Text, der in Europa heraus- 
gegeben worden ist, zugleich mit der deutschen Uebersetzung). Ergän- 
sangen und Berichtigungen dazu yon Schiefner. Petersburg 1852. — 
«Das ehrwürdige Mahäjäna-Sutra mit Namen, „das unermessliche 
Lebensalterund die unermessliche Erkenntniss^ (lithographirt) von Schil- 
ling von Ganstadt. — Rgya Tsch'er Rol pa ou Developpement 
des jenx, contenant Thistoire du Bouddha (^äkja-Mouni, par Ph. Ed. Fou- 
eanx, Paris 1848, 2 Vol. (die in Nepal zu den 9 grossen Glaubensbu- 
ehern — Dbarmas — gezählte Lebensgeschicbte des Buddha, im Sans- 
krit LalitaTistära, aus dem bKa' *gjur, tib. Text und franz. Uebers.). 
Schon 1841 war, gleichsam als Probe, das 7te Capitel, welches die Ge- 
burt Qäkjamunis erzählt, erschienen. — A. Schiefner: „Eine tibet. 
Lebensbeschreibung Schakjamunis^ u. s. w. im Auszuge, Petersburg 1849 
(nicht aus dem Lalitavistära, sondern das Werk eines gelehrten La- 
mas, geschrieben 1734). „Ueber die Verschlechterungsperiodeu der Mensch- 
heit^ und „das buddhistische Sütra der zwei und zwanzig Sätze,*' 
deutsche Uebersetzung zweier kürzeren Stücke aus dem bKa' *gjur, in 
den M^langes de St. Petersbourg I, p. 396 flg. u. 436— -453, von Schief- 
ner. Das letztere Sütra ist auch von Huc und Gäbet ins Französische 
übertragen (Journ. As. IV serie, t. XI, 535—560). — „Tibetanische Stu- 
dien' (etymologische nnd grammatische) yon demselben , ibd. 324-— 394. 
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ist das aosschliesslich gottesdienstliche, kirchlich-theologische, so 
2u sagen otthodoxe Idiom. Denn nicht blos in Tibet selbst und 
in Si fan, sondern in der ganzen Mongolei, ja selbst in den La- 
men-Klöstern Chinas und der Mandschorei wird nur sie beim 
Cultas angewandt, und blos ein einziges Kloster, der Mabäkala 
Ssumä zu Pecking, hat das Recht, den Gottesdienst in. mongo- 
lischer Sprache zu verrichten, ein Privilegium, das ihm vermuth- 
lich nur deshalb gegeben ist, damit das Studium derselben unter 
den mongolischen Lamas selbst nicht gänzlich erlösche. *) Daher 
gelten natürlich, obwohl, wie gesagt, die heiligen Bücher längst 
ins Mongolische, Chinesische und Tungusische übertragen worden 
sind, allein die tibetanischen Texte in letzter Instanz für cano« 
nisch.') Eben deshalb ist die Kenntniss der tibetanischen Schrift 
und Sprache jedem Lama unerlässlich, und diese daher der vor- 
züglichste, ja ausserhalb Tibets oft der einzige Gegenstand des 
Studiums in den Lamaserien. Zum Verständniss derselben brin- 
gen es freilich in der Mongolei und bei den Kalmyken nicht alle, 
ja vielleicht die wenigsten: es genügt, wenn der gewöhnliche 
Geistliche die üblichen Gebete und Formein in den hdligen. Leu- 
ten zu recitiren und die heiligen Schriftzeichen des Schneereiches 
zu lesen vermag.') 

Diese Exclusivität einer Sprache, als der allein kirchlichen, 
und die Ausschliessung der Volkssprachen beim Cnltos ist dem 
Geiste und der ursprünglichen Richtung des BuddhismoB sehnor- 
stracks entgegengesetzt, und beruhet nur auf äusserlichen, hierar- 
chischen und politischen Gründen. Denn wie einst das Mönchs- 
latein eine Fessel war, durch welche die germanischen Stämme 
an Rom gekettet wurden ; so ist jene Einrichtung ein sehr wirk- 
sames Mittel, um namentlich die Mongolen in fortwährender Ab* 
hängigkeit von Lhassa zu erhalten, und es liegt auf der Hand, 

1) Hyakiath 1. c. 147. Die Wolga-Kalmyken und die übrigen an* 
ter russischer Herrschaft stehenden Mongolen sollen jedoch auch eimelne 
mongolische Gebete und Litaneien haben , die beim öffentlichen Tempel- 
dienste gesprochen und gesungen werden* 

2) Huc I, 286. 

3} Der Lamaismus ^eht hierin also veiter als der Katbolieismus. Der 
Katholik sagt blos: „Was braucht das Volk die lateinischen Messen in 
yerstehen? Gott versteht sie;' der Lamaist dagegen: «Auch der Prie- 
ster braucht die Gebete nicht zu verstehen; der Buddha versteht sie.* 
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weshalb die chinesische Regieroog für die Aofrechthaltung dersel- 
ben nicht weniger besorgt ist, als die tibetanischen Hierarchen. "'' 
In jedem Erlöster ist ein Lehrer des Gesetzes, der gewöhnlich 
nach dem Vorsteher den höchsten Rang einnimmt, in den grösse- 
ren aber bestehen förmliche Schalen oder Universitäten, anf de- 
nen die heiligen Bacher erklärt and Theologie nebst Zubehör ge- 
lehrt wird. Die berühmtesten derselben sind natürlich die zu 
Lhassa, die von Studirenden aus allen Provinzen der lamaischen 
Kirche besucht werden, und unter ihnen ist wiederum die im 
bLa brang die erste. In den Ländern des südlichen Buddhis- 
mus zerfallen diese Klosterschulen nach den drei Zweigen des 
Codex je in drei Sectionen, in die der Sütras, Vinayas und 
Abhidharmas; in Tibet kommt zu diesen, wenn auch nicht über- 
all, noch eine medicinische, endlich eine mystische Facultät, d. h. 
eine Abtheilung für Magie und Beschwörungen, die jedoch, wie 
es scheint, in der Regel mit der Section für Philosophie und Me- 
(aphysik (Abhidharma) vereinigt oder für die in einigen Lamase- 
rien besondere Schulen gegründet sind.^) Jeder Lama gehört zu 
einer dieser Facultäten, und der Rang, welchen er innerhalb der 
Brüderschaft bekleidet, richtet sich nach der Zahl und der Glasse 
der heiligen Bücher, die er durchgemacht hat und zu interpretiren 
versteht Sobald das Zeichen mit der Glocke oder dem Schneck- 
hom gegeben ist, hat er sich in der bestimmten Räumlichkeit ein- 
zufinden, seine Lection aufzusagen, eine neue entgegenzunehmen, 
die Erläuterungen des Professors anzuhören u. s. w. In bestimm- 
ten Terminen, namentlich am Schlüsse des Studienjahres, werden 
aodi Dispntirübnngen abgehalten. Der vollständige Gursus soll 

1) Ha c 1. c. II, 116. Les etadiants (im Kloster «Kw '6iffit, Kunhutn 
in Si fiin) sont distiibu^s en qaatre sections, oa quatre facultes etc.: 

1) la Faculte de mysticite (Pradschnä päramiiä und Tanira?) 
qai embrasse les regles de la vie contemplative et les exemples 
renferm^s dans les vies des saintes bouddhistes; 

2) la Faoultä de liturgie (Ftitaya?), comprenant Tetude des c^re- 
monies religieases, avec Texplication de tout ce qui sert au culte 
lamanesque; 

3) la Faculte de medecine, ayant ponr objet les 440 maladies du 
coips humain, la botanique m^dicinale et pharmacop^e; 

4) enfin la Faoultä des priores (Sütras?)-, cette demiere est la 
plus estim^e, la mienx rdtribnee , et par cons^uent celle qai r^unit 
an plus grand nombre d'utudiants. 

IL 19 



390 

zwölf Jahre dauern; wer deoielben absolvirt und di^rch eine Dis- 
putation vor versamqaeltem Capitel, bei welcher schliesalich der 
Grosalama des betreffendeüi Klosters selbst in eigener» hoher Per- 
son zu opponireu pflegt, seine Befähigung nachgewiesen hat, er- 
hält den höchsten ac^demischen Grad, die Würde eines Doctors 
der Theologie (Rab 'tjamts pa), durch welche ihm der Zugang 
zu allen Kirchenämtern, die den nicht incamirten Persönlichkeiten 
erreichbar sind , eröffnet wird. In Tibet selbst sollen nur 
zwölf Klöster das Recht haben, diese Würde zu ertheileq, und 
am ehrenvollsten ist eß, wenn das Diplom im bLa braug« und 
zwar in Gegenwart des I)^ai Lama erstritten wird. Doch ist 
das, wie sich denken lässt, eine sehr kostspielige Sache. ^) 

Eigens und ausschliesslich für daa Studium der Magie ^ad zu 
Lhassa Schulen in den Klöstern Ka mo tschhe und Mo ru er- 
richtet. Diejenigen, welche hier zi^ Doctoren oreirt werden ^xiA 
dadurch die Berechtigung erwerben, die gebeupen Wissenacjbaften, 
namentlich Geisterbanperei, Wftjteramehen , sympathetische Arznei« 
kunst u. dgl. practisch zu betreiben, heissen 8sNgfi|;a8 riki7?98 
pa (Ngogrampa)^ d. }. ,^eister der Beschwörungen.^ *) Ihre Uvi- 
form ist ^ivaiftiscli und sie entstammen daher verinutUich der ror 
then Religion.') Wie sie sich m 4^ Tschpss saE|jiong^) ver- 
halten und wie die Ausübung der Magjie zwischen diesen und ih- 
nen getheilt ist, wisscp wir nicht; doch scheint der Hanptuuter« 
schied zwischen beiden der zu seyn, dass die Wissenschaft des 
ssNgass ramss pa nur mdi den im bKa' *gjur vorgeeohrif^ 
benen Formeln gehandhabt wir^i folj[lioh gan^ orthodox i^ 

Der lamaische Cultus, wie der buddhifttischf) ub^bAV^ptj, lat 
lediglich ein Ausfluss der Disciplin, und obliegt daher eigentlich 
und ursprunglich nur denen, die das Gelübde der £nihalt|aoikeit 
gethan haben, den Qramanas, 4^ Lameo« Indesii ist ja d)eo 
er es, auf welchem das Daseyn der lamaischen und buddhistischen 
Kirche beruhet, indem einerseits derselbe angeblich zum Heil und 
Segen der Laien geübt, andrerseits diese zur passiven Tfaeilnahme 
an demselben berufen und so an die Geistlichkeit geknöpft wer- 

1) Georg! 40d flg. 

2) Von ssNgagss, Beschwörungen, magische AnrafuQgeii , im Sans- 
krit Dharani oder Mantra, und Bamss, ein gelehrter WürdßgnuJL 

3) Georgi 24.2, 506 flg. und die Abbildungen tab. lY u. Y. 

4) S. oben p. 269 flg. 
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ä^xu Den ^ebergang von den R^ligioßen zu den Weltlichen ma- 
chen auch im Lamaismns die Halbmönche nnd Halbnonnen, oder 
Lai^brSder und Laienschweetern IJJp&sahas und Upäsikäs), — 
gleich den geistlichen Schülern — dGebssNjen (Genjen) ge- 
naont,') welche das Gelabde thun, die fQnf groben Sonden zu 
meiden, den Rosenkranz und das Gebetrad fleissig zu bewegen 
i|« dgU, übrigens zur Ehelosigkeit nicht Tcorpflichtet sind, auch das 
Haar nicht scheeren, doch als Zeichen ihres amphibienhaften Stan- 
des gewöhnlich ein rothes oder gelbes Band um den Gürtel tra- 
gen«'} Diß Laienschwestem sind häufig Wirthschafterinnen und 
Beis^sUfferlDnen der Lamas. 

^d m&chtiger die Hierarchie, desto äusserlicber, sinnlicher, me- 
chapifcber der Gultqs, dessen einziger Zweck zaletzt wird, das 
Y<dk SU blenden, zu berau3chen , zu betauben, zu täuschen, kurz, 
€19 in geistiger Dummheit, Abhängigkeit und Gefangenschaft zu 
erhalten. Da zu gleichen Zwecken überall leicht dieselben oder 
doch ähnliche Mittel angew^dt werden, so erklärt sich schon 
hieraus manche Ueboreinstimmung im katholischen und lamaischen 
fijtug and Geremonialwesen, wie das gedankenlose Hersagen der 
6ßl>ete und ^ Gebrauch von Gebetinstrumenten, die viele Mu- 
ffik) die Flüggen, Fahnen, Processionen, Bäucherungen, Illomi- 
nationea u.b*w. 

• Der filtere Buddhismus hat keinen Götterdienst, sondern nur 
einen' Cultqs der Heiligen; anch im Lamaismus überwiegt der 
letztexe,, doch ist er, wie wir schoiü wissen, durch den Cultus 
Hl^ilrelcbAr Götter, namentlich der 9ivaitischen, ja selbst durch 
flritBimnqiilchep Geisterdienst vermehrt und verstärkt worden. 

Der Inbegriff aller Heiligkeit, aller heiligen Existenzen, der 
b9«bfl|e9 Güter, ao zu sagen das Absolute, die Gottheit, doch 
iliebft ti$ singulfires, bewußstßs Subject, ist nach der lamaischen 
Sdiolii#tik in jener buddhistischen Dreiheit enthalten, welche die 
Tibelaaer dKon mXschhog gSsum (Kont$chog$um) nennen. 3) 

1) Im Femininum dGe bssNjen ma. Vgl oben p. 252. Im Mon- 
golischen heissen sie Ubaschi und Ubaschanza, Entstellungen der 
Sanskritansdrücke. 

2) Vgl. die „Religion des Buddha« p. 442. Georgi 245. Pallas II, 
]128 u. 136 und dessen Nord. Beitiage I, 214. Bergmann III, 98. 

3) «Pretiosae opes tres.« Im Sanskrit Triratna; mongolisch Gur- 
ban Brdeni. 

19* 
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Sie besteht aus den drei theaersten Schfitzen oder Kleinodien 
(ßKon mTschhog): 
Ssangss rGjass dKon mTschhog {Sangdsche KorUschog)^ 

„Baddha-Kleinod/' 
Tschhoss dKon mTachhog (Tschoi Kontschog)^ „Glaubens- 
oder Lehre-Kleinod," 
dGe *duu dKon mTschhog (Gedun Kontschog)^ „Tngend- 

verein-, d. h. Priesterschaft-Kleinod." ^) 
Schon die ältere, wenn auch nicht die älteste, buddhistische 
Doctrin hat den Religionsstifter, den historischen Buddha 
(pakjamuni, dessen Gesetz oder Lehre und die von ihm ge- 
gründete religiöse Bruderschaft, den Verein der Geistlich- 
keit, zu einer heiligen Trias, als höchste Gegenstände der Ver- 
ehrung, dogmatisch zuammengefasst, wie z. B. in den sogenann- 
ten „Formeln der Zuflucht" oder den „drei Stützen," dem Glau- 
bensbekenntniss für die Laien: 
Ich nehme meine Zuflucht zum Buddha, 
Ich nehme meine Zuflucht zum Gesetze (Dharmd)^ 
Ich nehme meine Zuflucht zur Geistlichkeit (Samgha) 
und es ist natürlich, dass dieselbe vielfach scholastisch gedeutet 
und zurecht gemacht und hierarchisch ausgebeutet worden ist Im 
Lamaismus erscheint jene Dreiheit zu einer förmlichen Dreieinig- 
keit, zu einer Wesenseinheit dreier dogmatischer Persönlichkeiten 
ausgebildet, eine Vorstellung, die freilich nicht erst in Tibet ge- 
schaffen, sondern aus Indien eingeführt, doch wohl hier nie so 
populär gewesen ist, als dort. Man hat auch in diesem Dogma 
einer buddhistischen Dreifaltigkeit christliche Einflüsse vennnthet, 
doch ganz mit Unrecht. Denn die drei Elemente, welche von den 
in Nicäa versammelten Vätern zum christlichen Dogma der Tri- 
nität verarbeitet und zusammengeschmolzen wurden, sind bekannt- 
lich 1) der alte Judengott Jehova, als Weltschöpfer; 2) der hi- 
storische Christus, d. h. der Jesus von Nazareth, der Rabbi Je- 
schuah ; 3) die von diesem gestiftete Genossenschaft und der Geist, 
welcher dieselbe belebte oder doch beleben sollte. Von jenem er- 
steren, einem Weltschöpfer, einem Gotte im monotheistischen oder 



1) Im Sanskrit Baddha)ratna, Dharmaratna, Samghal:atna;iiii 
MoQgolischen Burchan Erdeni, Nom Erdeni, Ghubarak £rd6ni. 
Für letzteres sagt man auch Lama Erdeni. 
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auch polytheistischen, heidnischen Sinne findet sich nun in der 
lamaischea Dreieinigkeit keine Spur; die in ihr fesgehaltene An- 
sohanimg ist vielmehr atheistisch^ rein haddhistisch. Die erste Per- 
son in derselben n&mlich, der SsangssrOjass bKon DiTschhog, 
der Buddha, obwohl mit allen Eigenschaften der höchsten Schön- 
heit, Macht, Tugend, Weisheit a«s. w. ausgestattet, wird in ihr 
— > w^Dii wir von einseitigen Schaldefinitionen abstrahiren — kei- 
nesweges als Vater und Erhalter der Natur und der athmenden 
Wesen, oder pantheistischer Weise als Weltseele, sondern nnr als 
der Heilige par excellenoe geüasst, der durch sein sittliches Ver- 
diemrt die Stufe der Vollkommenheit erreicht und sich dadurch 
befShigt hat, Begründer des Gesetzes und der Erlösung für alle 
Creator 2u werden. Ais solcher hat er, wie man sieht, viel mehr 
Aehnlichkeit mit dem nicfinischen Qott dem Sohne, als Gott dem 
Vater. Die zweite Person jener Dreiheit, der Tschhoss bEon 
mTschhog, da^ Gesetz, die Glaubenslehre, die Religion ist die 
Offenbarung, das Wort, der Logos der ersten, in welchem sich 
der Buddha gleichsam verkörpert hat und in der Welt zurfickge«^ 
blieben ist, als er selbst in Nirväna entschwunden. Die dritte 
Person endlich, derdGe 'dun bEon mTschhog, die Geistlich- 
keit, die Kirche, das Resultat der beiden ersten, die er wiederum 
beide in sich fosst, ist die buddhistische Intelligenz und Heiligkeit 
io der Vielheit, die Gemeinschaft der Heiligen (die Gongregatio 
san^torum), der Tugendverein, wie die Lamen sprechen, d. K 
der Complexns aller, die den Weg des Buddha wandeln, der my- 
thischen Buddhas und Bödhisattvas und der wirklichen, irdischen 
Geistlichkeit, des incamirten und nicht incarnirten Glerus. Dieser 
dritten Person werden allerdings, wie schon oben bemerkt, genau 
dieselben Eigenschaften beigelegt, wie dem heiligen Geiste der 
Christen und der von ihm regierten Kirche, doch waltet trotzdem 
auch hierbei ein sehr wesentlicher Unterschied, indem der Begriff 
des S am g ha, des dGe *dun, anders wie der Begriff der christ- 
liehen Kirche, nur die Religiösen umfasst und die Laienschaft 
aosschliesst. *) 

1) Das Weitere in der „Religion des Buddha*' p. 550. Ausser den 
dort angefahrten Belagstellen fäge ich hier noch aus der Belation d'un 
Toyage dans TAsie centrale, par Mir Izzet-uUa (Magazin As. de Klap- 
roth n, 15} eine hinzu: »Quand les Tibetains pr^tent serment, ils in- 
voquent le Kandja sam (dKon mTschhog gSsMm), c'est-a*dize le Dien 
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Obgleich dem Tschhoss und dem dOe *dQn natfirlich nnr 
im scholastischen VerStande Persönlichkeit sakommt, so werden 
doch beide, gleich dem Buddha, nicht blos im Gebet and Eid an- 
gerufen und mit Du angeredet, sondern auch zugleich ndt ihm 
im Bilde dargestellt, wobei bald dieses, bdd jenes Glied der hei- 
ligen Dreiheit die Mitte einnirnnM;, süm Zeichen, wie es scheint, 
dass sie zwar in der Wirklichkeit verschieden, im Werten aber 
Eins und folglich keins Ton ihndn das erste, zweite i^der dritte 
ist. Der Tschhoss, die Lehre, wird gewöhnlich mit Tier H&n- 
den abgebildet, von denen zwei zum Gebete gefaltet sind, die 
dritte einen Rosenkranz, die vierte ein Buch oder einen Lotos 
hält; der dGe 'dun, die Kirche, gtoieh ihr, in der stereotypen 
Stellung und Maske dei* buddhistischen Heiligen, hat nur zwei 
Hfinde, von welchen die eine, Virie oft bei den Buddhas, aa!F dem 
Knie ruht, die andere einen Lotos trägt Ausserdem werden beide 
sinnbildlich oder allegorisch dargestellt, die efstere durch das 
Buch, die andere durch die PTMunide, d. h. den Opfer- oderRe- 
liquienbebälter, die Symbole der Weisheit tmd der Gnade. ^) 

Die dritte Person der lamaischen Dreieinigkeit ist nun, wie 
gesagt, die collect! vische Einheit schlechthin unzähliger Persön- 
lichkeiten, aller vollendeten und noch nicht vollendeten Heiligen 
vom wahrhaft - erschienenen Buddha abwärts bis zniod ilntersten 
Geistlichen, der das Gelübde abgelegt hat, und all^ diesen Per- 
sönlichkeiten gebührt, nach dem Maasse ihres Verdienste und der 
Stufe ihrer Heiligkeit, Verehrung, selbst dem gewöhhlitih^n dGe 
ssLong, — wenigstens von Seiten des Faniiliensohns, des Welt- 
menschen. Gegenstände unbedingter Adoriition sind demnach 
s&nmtliche Buddhas der Ve^&ngenheit, Gegenwart und EiAinft, 
die himmlischen wie die tiienschUchen , alto ausser dem jetzt re- 
gierenden Buddha des gegenw&liigen Weiteiters, dem historischen 
Qäkjamuni oder, wie die Tibetaner ihn meistens kiennen, 
Sshakja Thub pa {Qä/^'a den Mächtigen), der in Jenitf Dreiheit 
von Kleinodien als erstes gezählt Wird, zugleich aber Müh in dem 

triple; Kandja signifiant dieu, et sum, trois. Ils disent cependant 
qn*il n*7 a qn'nn Dien, et qne des autres Tun est son prophite et 
Tautre son verbe et que Tanion des trois dans la fbnnule du serment se 
rapporte a nn seal Dien.* 

1) Alle drei Kleinodien auch durch drei von blendendem Lieht um* 
gebene Kugeln. Erman ^Reise um die Erde'' II, 193. 
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dHttoÄ mit inb^griß^ ist, ^ ausser iiun, JEnge ich, siud Gegen- 
8tifi4l»iiflAMdihgto^ Adcntitiöh die ffitif Buddhas der Beschanung 
('bl^iM^BädäkoM)^ Dtfinenliidi AmitÄbba, die tausend und aber 
temead Vol'gfi&g^ pftkjamunis^ yöfa denen indess nur wenige dem 
Itantll'' Moh bekannt, besonders did drei, welche in der tiooh 
#blllMdeii C^eMperiode (Kmipa) vor ilim erschienen sind, ferner die 
9M6MdbM, die im Laufe deMlben noch erscheinen und dessen 
StiMongBWerk fbrtselEeti soUeii, idndlieh all' jene Myriaden von 
B6dhisattvas, Pratj^ka-Buddha« und Qrävakas, die sich 
&tltdk T^ng M EHwflnd« deih Kreislaufe der Geburt und des 
IVkIes entio^n haben «nd in NirVdiia öder in die Vorhallen des 
Nit^iiui eiigegiuigeii sind, >) fis ferstet sich , dass aus dieser 
unibtaMfabaren Mengife theüs gnoätf scher, theils historischer Hei- 
Mlfen mir eine gewisse Anzahl namentlich verehrt und angebetet 
wM: yor allen ^ wie wir sdhon äüs der Einleitung wissen, in 
ntdister R«ihe hinter dem Beligioiififetifter die BodhiSattvas Ava- 
Hkitt^fai'a, Stellvertreter des Buddha, Lenker und Regierer 
von dessen Kirche und Schutiheiliger des Schneelandes, Mand- 
st0h«^i»i, dis persönificirte Weisheit, und Maitreya, der nächste 
Buddha tdtf ZukHufl:, der buddhiMische Messias. Unter den 
g W Hfliie htHichen Pertönlichkeiten , d. h. unter den kanonisirten 
PftiffJBni, deniän ein Cultus erwiesen wird, nimmt der Reforma- 
tor bTong kka pa die erste Stelle ein; unter den indischen 
Daetoen, deren Bildern wir in den laxnaischen Tempeln begeg- 
aiD, wie es scheint, Nägärdschuna, der Gründer der Schule 
de»),gh*oesta Ueberlahrt,'*') sowie Atischa und* Brom Bakschi, 
die dgendicban B^ehrer Tibets u. a. Sie alle werden im Kids 
^dirt* mch in der Reliquie verehrt^ diejenigen von ihn^i, welche 
«odl üsht "die Buddhawfirde erkuigt haben, erscheinen ab^ zugleich 
iii IcfibkaHigte MensdiengeeläU als Fleisch gewordene Heilige, die 
si^ zatb Wohl der Gläubigen selbst nrit der Regierung der la- 
miusdiea Kirche t>e£assen und sich in stätiger Reihenfolge der Ge- 
bteten ür die höchsten Kirchenämter incarniren, und es ist nicht 
3»'v«inikideni, dass die lebendigen Heiligen im Cultus die todten 
überholt haben, um so mehr, als diese ja selbst in ihnen sich 
wirklich und gegenwärtig darstellen, tiiit anderen Worten, dass 

1) 8. die Einleitung p. 17-^28. 
S) Sk oben p. 14. 
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die wiedergeborenen EBerarchen, der Dalai und Pan techhen Lama, 
die Ghatakten n. 8. w. den besten Theil der Andacht und gUabi- 
gen Hingabe in eichabsorbiren, durch ihre breite, oft kogelrande 
Persönlichkeit die Bilder and Reliquien in Schatten stellen, and 
als die handgreiflichste Reprfisentation, als rande Summe des An- 
betungswürdigen venerirt werden. Selbst den nicht incamirten 
Aebten und Yice-Aebten wird beim öffentlichen Tempeldienste, 
als sichtbaren Vertretern des Buddha und seiner Heiligen, dorch 
Niederknien und Verbeugung gehuldigt 

Tief unter den Buddhas und Bodhisattvas, dea todten und le- 
bendigen Sanctis aller Rangclassen stehen — wenigstens in der 
Theorie — die Qötter (Lha)y die in den lamaischen Gultos über- 
gegangen sind und von den Mongolen selbst mit zu den Bar- 
c hauen (Buddhas) gerechnet werden. Sie werden einmal als 
Spender Äusserer, irdischer Glficksgüter, andrerseits als Beschütser 
der buddhistischen Lehre und Kirche, als Beheirsdher und Ab- 
wehref der feindseligen Dfiinonen angerufen und durch Opfer ge- 
ehrt. So weit wir sie kennen und zu deuten vermögen, siild sie 
sfimmtlich indischen Ursprungs, und lassöi sich in zwei Classeo 
sondern. Es sind erstens soldie Götter, die der Buddhismus bei 
seinem Entstehen in dem indischen V(dksglaaben vor£snd and sie 
in sein Pantheon aufnahm, sie übrigens fast nur als kosmologische 
Potenzen würdigte und ihnen in jenen untersten Himmeln, die 
noch der „Welt des Gelüstes*' angehören, ihre Pl&tze anwies.^) 
Unter diesen treten im lamaischen Götterdienste zunfichst die 
„vier grossen Geisterkönige'' (rGjal ischhen bSki) hervor, 
deren Statuen als Schildwachen an den Eingfingen der Tempel 
aufgestellt werden, ferner Indra (üb. brQJa bfin^ gespr. D»chadr 
«cAtfi, mongolisch Charmusda)^ der alt-vedische Gottor- and Him<* 
melskönig, endlich im G^ensatz zu diesem der ebenfalhl vedische 
Jama (tib. gSckin rDsche^ mongolisch Erlikckan)^ dei'^Herr der 
Todten, der Fürst der Unterwelt. ') An den letzteren, den furcht- 
baren Richter der Verstorbenen, der durch die Höllenstrafen das 
Gesetz Q&kjamuni's aufrecht erhält,') und der immer in Schrecken 

1) S. „Religion des Buddha'' p. 260. 

2) Das Genauere ibd. 250 flg. und 245. 

3) Deshalb fährt er auch den Beinamen Tschhoss rGjal (Ttehoid- 
schal)y „Gesetz-Konig,'' mongolisch Nomnn-chan. Bei H. della Penna 
64 und Georg! 177 und 489: Sein ce cio kjeligSehinrihehe Tichoi* 



297 

erregender Gestalt, in einem Flammenkrebe stehend, mit vielen 
Schfideln und ähnlichen Symbolen geschmückt, abgebildet wird,*) 
hat sich nun, — wenn auch nicht historisch^ doch in der Vor- 
stellang — das ^ivaitische Pandämoninm angeschlossen, das ge- 
genwfirtig in d^ lamaischen Dogmatik die Stelle des Teufels ver- 
tritt, and von den lamaischen Pfaffen zu einem ähnlichen Schrek- 
kenasystem far die Gewissen der Laien gebraucht uod gemiss- 
bfAudkt wird, wie einst der Satan und seine Gesellen von den 
chrisUiehen. Es sind vorzugsweise acht Gottheiten, die im All- 
gemeinen als die furchtbaren bezeichnet und zu einer besonderen 
Gruppe zusammengefasst werden,*) der Mehra^l nach nur ver- 
schiedene Manifestationen und Rollen des einen Qivas. Dem Jama 
am nädieten steht unter ihnen Jamantaka (tib. gSckin rDschei 
gSckei), der „Ringer oder Henker des Jgma.^' Der Legende 
«ofolge soll er auf Q^JAmuni's Befehl den Herrn des Todes, der 
in früheren Weltaitern grosses Unheil angerichtet, im Kampfe be- 
swongen, ihn als König der Hölle abgesetzt, dann aber, nachdem 
derselbe bussfertige Gesinnung gezeigt, zum Richter über die abge- 
schiedenen Seelen bestellt haben. Jamantaka ist Qivas der Rä- 
cher in seiner scheusslichsten Gestalt. Was nur die hirnverbrannte 
Phantasie eines Pfaffen ersinnen mag, um das blöde Gemüth des 
GUubigen in Grausen zu versetzen, das ist in dessen Bilde ver- 
einigt worden, lieber einem Stierkopf, der einen Kranz von 
Schädeln trägt, ragt gewöhnlich ein grimmiges dreiängiges Men- 
ftchenhaupt empor, das ebenfalls mit einem Diadem von Schädeln 
geschmückt ist Er hat eine Menge von Armen, welche allerlei 
Waffen, Siegesseichen, Marterwerkzeuge, Schlingen, Schleudern 
ond zerrissene Glieder von Menschen schwingen. Sein Gürtel i^t 

rGjal). Wegen ganz entfernter Aehnlichkeit des Namens in der Aus- 
sprache wird Genresi oder Tschan rei sig (ssFjan rass gSigss) oft 
mit ihm verwechselt nnd zum Gotte der Todten gestempelt, wie yon 
Qeoigi, Moorkroft „Travels'' I, 342. fiarvey „The Adventures of 
a Lady in Tartary'' etc. p. 200 u. a. 

1) 8. die Abbildungen bei Pallas U, tab. YlII, fig. 4 und tab. IX, 
flg. 1. Jaquemont Yoyage dans Finde, der ihn Tschau (Jschoss) 
nennt, Platte XXXIX. 

2) Tib. gewöhnlich dPal rDo rDsche, „die erhabenen Yadschras'' 
(Diamanten), auch mit dem Prädicat *Dcbiss bjed (D$chigd$cked) „die 
Schrecklichen;* mongol. Naiman Dokschot (die acht Schrecklichen), 
sonst auch wohl die acht Mahakalas geheissen. 
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eine tnit To^teiik5pfeti'l>eiiftrig«e Bcblttnge. \3tiM seinen Ffieeen 
winden sich Schaaren von Menfidbeti und «nderen Oentumi^ die 
er eben i^rmalM. £)r ist rin^ Tön FlanHAen nrogeben n. s. ^J) 
Aebnlieh sind die Darstellungön des Mah&kftia (tib. JV«^ po 
Uchen p6y mbMgolisch Jeke Chaftd)^ d. h. „d(^ grosseä GMiwai^-' 
zen,^ einer bekannten ßenennnng des piTtUs, nild die d^ ibrigea 
(^ivaitischen Ungethfime. Jania sdbst wi^d ilnMr die bebt 'Sebredc« 

lieben ge^blt; seltsamer Weise anch Vfticrattt&a (ab. Ytiam$$ 

* 

thess Hji bu^ mongol. BitfuMlM t^gH)y der l'ütüt der Jaki^has 
und König des ReiehtÄinibs, einer jener Vier grossen G^tirkÖtiige, 
^e an deli Pfotten def T^iipel Wadie halten. 

Zn den schj^ecklicben dottheiteti^ doch nit^t «um Kreli»e der 
acht, gehört auch YadschrapAni (tib. Lag itä ^thö rD$tk$s tnon* 
golisch Otiäthirb&tii) i der T^ftger des 6litJeS^ 9er Herraoher im 
Dönnei^gewölk, eb^tifUls König der JakSohas titid gÜeäeh den ^» 
vaftischen Ungehetiern von l^lammen umlodelt, obwohl er liiidrer* 
seits auch als Heiliger, als Bodhisattva verehrt «md daiim wohl 
neben Avalökit^^vara und Mandschn^ri gekäftellt Wird^'} 

Unter den' weiblieheh Gottheiten erblickt man in den laMai'^ 
liehen Tempeln am hänfigsteti die Bilder d^ bcaden ssGrol ma 
(DoAvio), odet wi^ diä Mongole« ^ih tieimto, det weisseil näd 
gfSnen Dara Eke, jener beiden G^ähliHticfti dto ersten Glaa^ 
beiQskönige im Schneelande Serong bTs&tt sdGam po. Unge^ 
achtet diese, wh wir uns änd dein Obigen efiiitferA, ffir Vericör" 
pernngen Von Qivas (Gattin Tkth odet'Durgft g^tsii^') i^gsiMahnt 
doch in ihren bildlichen Darstelltmgto kaem efwaa Hn diese, ihre 
mythologische Herkunft, Im> dass Sie den BaddhA« imd BodMeätt- 
väs sehr ähnlich sehen, wie ki^ deton nbethatl^ mäxt äts K^i- 
ginnen und Heilige, denn als eigentliche Göttinnen im Glauben 
abgeschaut wetiiet]. 

1) Nach t' alias II, 97. b. die Abbildtang tab. V. Vgl. Bergmann 
III, 69. Müller Sammlungen russ. GHeä^h. IV^ 322: ^Gatnanda (Jn- 
miniaka) faAt ni^iht "^enigtBri als 3 grössä und li klbiito Angesi<diter» 
benebst 2 langen Hörnern. Dte id kleinen G^Bi^htet sind awiichea defi 
Hörnern und über dengrossen Gesichtern. Er hat ($ Halide ulvd 6 Fasse.' 

2) S. die Einleitung p. 25. Did Abbildungen Vadsehrap&nis bei 
Pallas, tab. I und IX, b. Georg! tab. IV. Gha|>((w d'Auteroehe 
1. e. 310. 

3) S. p. 2ö. 



' Üde Bauart niid innere Einrichtung der laroaischen Tempel 
{tkä kkäng) ist darch xiie dogmatische Anschauung und heilige 
CHwetrAnit festgestellt: der Styl im Allgemeinen eine Mischung 
indiseb«^ und chinesischer Architektur und Omametitik. Der 
ChNindHss bildet immer ^!iä Rechteck, dessen Seiten genau nach 
dM fiiJnüiMsgegeüden gerichftet sind, und zwar so, dass in der 
MftiftgoM die Frönt stets gen Süden, in Tibet meistens gen 
Osten schaut. 1) Indem dasselbe sich nach den beiden Hauptrich- 
iillaiflefä reHfingert j und nach allen oder doch nach drei Seiten hin 
'roriipringende Ghdte öder Nebehkammern hat, gewinnt es h&üfig 
dfift kreufefSÄttige Q«stalt der christlichen Kirchen. Von Aussen 
Ist es gewöhnlich mit Oitterwerk, das mit dem schirmartig über 
lue Seitenwände sich hinabsenkenden Dache zusammenhängt, oder 
ttiit förmlichen Säulenhallen umgeben. Der Eingänge sind meistens 
dr«l, ^ Haupteingang immer in der Front; die hintex^e Seite hat 
irienmls eine Thür. Das Innere zerfällt in drei Haupttheile: deü 
▼örhöf , die eigentliche Tempelhalle und das Allerheiligste. Det* 
Vorfaof i^t iÄ delr Regel nur ein schmaler Saal, in welchem die 
öA ei^ähnten vier grossen Oeisterkönige (ßahärädschüs)^ als 
Wä«^te¥ Atä Heifa'gthums aufgestellt oder im Bilde angehängt 
Öder ää ^eii Wänden gemalt sind; statt ihrer oder neben ihnen 
Ittift ttlkil auch häufig dort die berüchtigten Gebetmaschin^. Binö 
Thüf nihrt aus demselben in die Tempelhalle, welche den bei 
"^MFefttai grössten Theil des Raumes einnimmt. Sie hat die Form 
(§in^ längUehen Vierecks und ist unseren gothischeik Kirchen nicht 
^ähnlich , indem das Hauptschiff in der Mitte durch Säulenreihen 
von deA Nebehschiffen zur Linken und Rechten getrennt wii^. 
J^fAes, das Hauptschiff, erhebt sich gewöhnlich im Mittelt)utikt 
des ganzen Gebäudes zu einer Art von Kuppel oder bildet da 
ein Impluvium , durch welches das Licht hereinfallt. In den grösse- 
ren Tempeln sind zur Seite der Halle Nebengemächer zur Aufbe- 
wahning der heiligen Bücher und Geräthschaften u. s. w. atige- 
bt«dit.: Am äoAEtersten finde des Schiffs, dem Eingange gehide 

Y) Vgl; die „Religion des Öuddha'' p. 561 fl^. Geotgi 406: „l^empla 
iNibeftt (TItFetimi), quae spectant ad partem coeli oriefitis: eaqne nnius 
ibtmtld sunt." Es giebt aber auch solche, deren vordere Seite itfach Westen 
oder Sfiden gekehrt ist. Hooker „Himalayan Journals p. 69 und 165 
(det Uebersertsung). Timkowski I, 122 und 212—215. Pallas II, 139 
flg. E im an 1. c. II, 163 u. a. 
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gegenüber, also in den mongolischen Oot^enbfiasem immer an der 
nördlichen, in den tibetanischen im der Regel an der weetlichen 
Seite, liegt das^Allerheiligste, das Sanctoariam, eine Nische od«: 
Kapelle, die nur darch einen Vorhang von der Tempelhalle ge- 
trennt wird. Hier thront das Hauptidol, der Baddha ^^Icjammii, 
gewöhnlich unter einem Baldachin und in Mitten anderer Heili- 
genbilder, oder die ganze Dreieinigkeit; zu deren Füssen atdbt 
der Altar oder Opfertisch. ^) 

Die inneren Wände der Tempel sind h&ufig al freseo gemalt, 
bisweilen mit Tapeten ausgeschlagen, immer aber mit viel&chen 
Schildereien und Bildern, sey's gepinselten, sej's geschnitzten, ge- 
wirkten, gegossenen u. s. w. bedeckt, und man sieht da — we- 
nigstens in den grösseren und reicheren — nicht blos die Por- 
traits zahlreicher Buddhas und Bodhisattvas, wohlthatiger und 
strafender Oötter, canonisirter und incarnirter Lamen u» dgL, son- 
dern auch Darstellungen aus der Legende und Lebensgeschichte 
des Religionsstiftiers, z. B. seiner früheren Wiedergeburten aus 
Thierleibern, seiner zwölf Thaten u. s. w., oder der verschiedenen 
Wege und Stationen der Seelen Wanderung, der Oötterhimmel, der 
Höllen, des gesammten mythischen Universums, auch dogmati- 
scher und meti^hysischer Begriffe, wie der unzähligen Tugenden 
eines Buddha, der zwölf Wurzeln oder Grundursachen des Da- 
seyns (Nidänas) u. a. Dazu kommen goldene und silberne Schmuck- 
sachen und andere Verzierungen, als Teppiche, Fahnen, Schär- 
pen — Tibet igt ja das Land der Flaggen und Schärpen^ die man 
auch ausserhalb der Tempel, wohin das Auge blickt, wehen und 
flattern sieht — , Blumengewinde, Bänder, Pyramiden, Inschrif- 
ten u. dgL Auch die Säulen, die Gesimse, die Decke, ja selbst 
der Fussboden sind in der Regel bemalt') 



1) S. die IcoDographia templi Baddhistaram Lhassensiam hinter Ge- 
org! und die Beschreibang von bLa brang, der lamaischen Peters- 
kirche, daselbet p. 407 flg. Desgleichen die Abbildungen der mongoli- 
schen Tempel b. Pallas, tab. X, XI o. XII, und Hooker, tab. II n. V. 

2) Moorkroft 1,341. Jaquemontll, U8. Erman II, 167. Georgri 
473 und 486 und die dazu gehörigen Abbildungen, und p. 414, wo es 
heisst: »Opera omnia sculpta atque caelata auro nbique argentoqne ool- 
lacent Picturarum silva tarn densa ac spissa est, nt parietum tegn- 
jnenta Tel in abdito quoTis aedicnlamm secessu aliud nihü ab imo ad 
summum oculii intuentium exhibeant, quam spurdasima Xacae ((^tti^) 
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Es werden die heiligen Malereien der Lamas, wenigstens der 
tibetanischen — man darf wohl sagen — einstimmig von Seiten 
der Frische nnd Lebhaftigkeit der Farben gerühmt; dagegen sind 
^ hinsichts der Zeicbnnng sehr mangelhaft^ zumal weil den Ma- 
lern die Kenntniss der Perspective fehlt, nnd der Geschmack in 
ihnen ist oft wegen der allegorischen Ueberladnngen und der Nach- 
ahmung der indischen Bizarrerien und Monstruosit&ten abscheu- 
lich, obwohl es natürlich auch hierbei einzelne, seltene Ausnah- 
men giebt, in welchen die fratzenhafte Unnatur der religiösen An- 
schauung und des heiligen Styles dem angebomen Schönheitssinne 
des Künstlers hat weichen müssen.*) Viel mehr leisten die Be- 
kenner des Dalai Lama in der heiligen Sculptur und Erzgiesserei; 
die Götzenfabriken mancher Klöster, namentlich in bKra schiss 
Lhun po und Lhassa, sollen in diesem Fache Arbeiten liefern, 
die den besten europäischen nicht nachstehen : die Nepalesen sind 
die geschicktesten Metallarbeiter des ganzen Orients.^ 

Ausser den Tempeln oder Gotteshäusern sind als religiöse 
Bauwerke und Stätten der Andacht noch zu nennen: 

i) Die kleinen Bet- und Opferhäuser oder Kapellen (Thsa 
kkung)y*) die oft in der Nähe der Tempel, oft auch an der Land- 
Btrasse, auf Kreuzwegen oder in der Steppe angelegt sind, um 
den Vorübergehenden eine Aufforderung zum Gebet und Opfer 
zu sejn. 

2) Die schon erwähnten buddhistischen Thurme oder 
Pyramiden, ursprünglich Grabhügel (5/tij9a5) , in denen die Re- 



mysteria alionxmqae Tibiticorum nnminum fabulas, vividis sane colori- 
bns, sed abnormi penicillo expressas. Lacunaria et intercolumnia velis 
ornantur pretiosis ac splendidissimis. Similia sunt quae ad columnas qua- 
dtäUs et ad parietes ex alto suspensa sive in crispas utrinqne diducta an- 
datim defluunt, ut divorum imaginibus formosa ac elegantia serta com- 
ponant." 

1) S. z. B. Hac I, 131. 

2) Ausser den in der „Religion des Buddha,^ p. 512 angeführten Be« 
lagstellen, Wei tsang thu schy (N. Jonm. As. 1829 p. 262): Pour ce 
qui regard leä objets d'arts, la mani^re de sculper des Tnb^tains excite 
radmiration. Get art ici le dispute k la nature etc. 

3) Von Thsa thsa, kleine Opfer von Thon und Teig, und Khang, 
Ort, Behälter. Das Gebäude selbst wird von den Mongolen Thsa thsa 
geheissen ; die ge wohnliche Benennung ist Ssumä Ssuburghan. Pal- 
las II, 210—214. 



liqaien von Heiligen beigesetzt, and die eben wegen dieser Reli- 
quien Gegenstände der Verehrung geworden sind. Sie erheben 
sich oft zu Dutzenden in der Umgebung der Tempel und ihre 
Hohe steigt von wenigen Klaftern bis auf hundert und mehr Fuss.^) 
Es giebt deren, die mit Sehreinen oder Opferkammem versehen 
sind , und sich daher von den obigen Kapellen nur durch die dop- 
pelte Bestimmung unterscheiden. 

3) Die Maais oder ,,Bdelsteine,'^ dem Lamaismos eigen- 
th&nüich und, so viel ich weiss, nur in Tibet und im fiimalaya 
zu finden. Es sind das Mauern oder Steinwfinde, bisweilen auch 
SteinsSuLen, auf welchen die sechsfltylbige Oebetsformel (Om mam 
pa4mt Attot) eingegraben ist,') und die eben&Us zur Beqnemlich* 
keit der Betlusttgen und zum I^utz und Frommeo aller Glinbi- 
gen gewöhnlich an den Heerstrassen und viel betreteneu FUtses 
errichtet worden. Oft sind sie nur wenige Fuss lang nnd hodi 
und breit; man trifft aber auch solche, die bei dner HShe von 
10—20 und einer Breite von 6—12 Fuss sich ii| einer LSogQ von 
fast 1000 Schritten hinziehen. Diese haben natürlich di^ Oeati^ 
eines Parallelc^raomis oder Pafallelepipedon, sind in der ^^g^l 
nicht blos mit Inschriften, sondern auch mit Reliefe» Heiligenhäl- 
dern u. s. w. geschmückt und werden von pyramidalen Thnnneu 
überragt') 

1) Ueber des Ujo^rang, die Bestimmung, Cbns^ructien u.8. w. dieser 
GnJ>pynuniden vgL meine «Religion des Buddha' p. 533 — 549, wo suq^ 
die Literatur dieses Gegenstandes aufgeführt ist Die tibetamsehen Be- 
nennongen oben p. 258. Von einzelnen Beisenden weiden sie auch 
Tsehets genannt (wahrscheioJich von rD§ek0d^ ieh vezebre). 

2) Daher auch die Namen. Sie heissen andi Padme's und Men- 
dongs, welche letstere Beseichnnng ich nicht zu eddiien vemug. 

3) Die colossalsten Manis sind bis jetzt in Ladag und Sikkhin 
entdeckt wozden. Moorkroft 1, 2i4 flg. 316. Jaquemont 1^ 3i6. 
Canningham 378: ,A mani which I measured near Bazgo was 823 
peaces, or nearly half a mile, in length. A second mani near J^i was 
somewhat longer, or 880 peaces, or 2800 feet Mooikroit states its laogth 
at 1000 peaces, but these were most probaUy the peaMs of nativet of 
little moie than two feet each.' Sinen Mani ahnlicher Grosse sah Hoo- 
ker bei Pemiongtschi in Sikkhim (p. 148): »Dieses medcwnrd^ Ge- 
bäude, Kesing Medong genannt, ist 200 Schritt lang, 20 Fuss hoch 
uud 6—$ Fuss breit; es ist von flachen Schiefeisteinen gebaut and beidf 
Seiten siud mit Schiefeitafelu mit Inschriften, deren mdur als 700 da 
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4) Die Gebeträder oder Gebetejlinder» Man! Tachhoss 
'Kbor („kostlichde Raligioosrad"), auch wohl kurzweg Mani ge; 
heiaaen» die (onialste Erfindaog, die je aar Uebung mecbaoischer 
Beligioaität gemacht« i^eilich nicht erst in Tibet, sondern schon 
vor 40O naeb Chr. in Indien gemacht worden i8t, Tonnen oder 
hohle Cylinder, die mit Gebetsformeln beschrieben und vollge* 
8to^9 sich um eine Axe bewegen. Durch sie wird nämlich in 
der Gabetarbeit geleistet» was sonst auch dem gläubigsten Eifer 
mmmamiehr $q leisten möglich wäre , indem nach der Ansieht der 
Ijameo utid ihrer Heerdq das einmalige Herumdreheu der Maschine 
ebea so viel gilt und wirkt, als das Hersagen aller in ihr einge? 
aeidosseaeo Gebete. Die im Freien aufgestellten sind bisweilen 
VOD so riesigem Um&oge, dass sie aus der Ferne wie Muhleo 

auaeehai^O 

^) Die Segansbäume (Dar po Ischhe)^^) Maaten oder lange 
StangeQ» an dmen Gebetsflaggen, aogenanute Glückssohärpen (Kka 
kTßg$Sj volgo Chßdmk oder Khala) mit da* Inschrift Gm mani 
padmft hfuiL befestigt sind und die darum ebenfalls sur Kategorie 
dar Mania gehören. Ueberall, wohin der Blick in einer tibeta- 
BMcli^ Landsckaft schweift, auf Felsen und Bergeagipfeln, auf 
Mauern «od Thürmen, auf den Dächern der Häuser, auf öffent- 
lioben FlMsaa, am Ufer der Flüsse, in Gärten u. s. w. wehen und 
flattoni die ursprünglichen sechs Sylben;^^ denn die Errichtung 
eiaer Gd>etetange ist ein höchst verdienstliches, heilhringeAdea 
Werk, d» äie Bewegung der Gebetsformel durch den Wixld ebeu 
so segtsnareieh tet uud dieselbe Kraft h^t, wie deren Bewegung 
durch die Lippen, und dieser Segen der ganzen Umgebung^ i^u« 
nächst aber dem Errichter, zu Gute kommt. Die Gebetsflagge ist 
die Q^betmutde im Kleinen, 

sind, b$dec)^t- £!iu hoher Stein, naun Fqssboch, eben&Us mit Ipschrif«» 
tan bedenkt» bildet das untere ^i^de'' (Taf. VI, Fig. 1). 

1) Qfj^ §iixd mehiere derselben zi^ammea in einem eigends dazu eia- 
garifititst^i^ Gehfudje und werden di^irch ein Wasserrad getrieben. Davis 
in daa Trf^tsa^tions of th^ royal As, Soc. U, 494 Moorkroft I, 234, 
Klapxx>l(h »Heise in den Kaukasus'' I, 181 flg. Das, Weitere in mei- 
ner yBeligion des Buddha'' p. 555—557. Huo I, 3S24 

2) Georgi 509 übersetzt Dar po tschhe durch arbor saluta- 
ris; die Wörterbücher durch » Pfahl, Mast" n. s. w. Da indess Dar 
,Seide" heisst, so bezeichnet Dar po tschhe (»grosse Seide," »Seideu- 
tpf^") eigentlich nUiht die Stange, sondern diedaxaii.-W^keiYde Fahne. 
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Rechnet man hierzu , dass man hfiofig an den Wegen Heiligen- 
bilder aofgestellt oder in Felsen ansgemeisselt sieht, so Ifisst sich 
nicht leugnen , dass es dem Lamaisten noch leichter gemacht wird, 
als dem Katholiken, auch ausserhalb der Tempel seine religiösen 
Bedürfnisse zu befriedigen und durch Gebet sdn Seelenheil za 
fordern. 

Die Geistlichen versammeln sich auf den Ruf der Muschel- 
trompete t&glich dreimal, 1) bei Sonnenaufgang, Mittags und bei 
Sonnenuntergang zum gemeinschaftlichen Gebete und Gottesdienst, 
an welchem die Laien nicht Theil haben. Sie sitzen bei Verrich- 
tung dessen auf zwei oder — wenn ihre Zahl zu gross ist — auch 
mehreren Reihen niedriger Bänke oder Polster, die durch die ganze 
L&nge des Tempels vom Eingange bis zum Altar laufen und in 
der Mitte durch einen breiten Gang geschieden sind. Am Ende 
derselben, unmittelbar am Altar, sind zwei erhöhte, tlironartige 
Sitze für die Ober-Lamen, und zwar der fßnfpolstrige zur Rech- 
ten für den Abt (mJSTAan po)^ der dreipolstrige zur Linken für 
den Vice- Abt (Tschoss rDseke), Nach den von dem Yondtzen- 
den oder dem Vorsänger mit dem Glöcklein gegebenen Signale 
werden Gebete recitirt, Gesetzesstellen verlesen, Litaneien gesun- 
gen, bald mit leisem Gemurmel, bald mit erhobener Stimme und 
unter lautschallender Musikbegleitung oder Händeklatschen, ge- 
wöhnlich im Chor, aber auch im Wechselgesange, in Responso- 
rien, oder auch so, dass sie zusammen einen Gesang, einen Ge- 
setzesabsehnitt absolviren, indem jeder einen andern Vem intonirt, 
einen andern Satz hersagt oder liest, der eine den ersten, der fol- 
gende den zweiten u.s.f.*) 

1) In Lhassa, nach Georg! p. 248 sogar fünfmal : „Qoin^uies diebiu 
singulis in templum conveniunt : Oriente sole , in qnadrante matutino diei, 
in meridie, in quadrante diei vespertino, ac demnm occidente sole.* 

2) Auch hierbei herrscht die Ansicht von der mechanischen Wiiksam- 
keit des Gebetes. Es kommt darauf an, dass recht viele Gebete ge- 
sprochen oder gesungen werden, und es geht natürlich rascher, wenn je- 
der gleichzeitig die ihm zugetheilte Stelle desselben recitirt, so dass wäh- 
rend der eine den Anfang hersagt, der letzte im Chor schon denSehlnss 
anstimmt. Ebenso wird bei der Leetüre des bEa' *gjur — versteht 
sich nicht der wissenschaftlichen, sondern religiösen Leetüre — verfiJi- 
ren: „A un signe donne par ane cloche, nne trompette ou trompe, tons 
les ecclesiastiques s'empressent d'aller au lieu de r^union, oü chaenn 
occnpe sa place (seien anciennetö) et oü devant chacun d'eox sont plt- 
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Ueber den Werth und den >£indrttck der lamaischen Kir- 
chenmusik werden von den ReiAtodeoi^ die sie gehört, sehr ab- 
weichende, ja entgegengesetzte Urtheüe gef&llt. Denn während 
einige dieselbe als „unvergleichlich'^ rühmen, wird sie von andern 
und «war von der Mehrzahl als ein unharmonisches, betäubendes 
Chaos Ton Tonen, ja als ein wahrer Höllenlärm beschrieben. Ort 
nnd Zeit mächen natürlich auch hier einen grossen Unterschied; denn 
wie man in St. Peters Dom besser musidrt, als in einer katho- 

ei» quelques feuilles d'an volame da'Gandjour, de sorte que tout le 
xecueil se tiouve distribu^, et qae sa; lectare peat etre effectuee en 
quelques heures de temps " Eiue derartige Lesung des bKa* *gjur, 
für cße von frommen Laien Summen ausgesetzt werden, kostet CO Sil- 
bemncen (fiber 100 Thlr). Wassiliew in den M^l. As. de St. Peters- 
benig' II, 571. Ich füge eine Schilderung des täglichen Gottesdienstes 
in den lamaischen Klostern bei, aus Huc 1 c. I, 129. Man ygL damit 
Mooxkroft I, 344 u. a. Quand Theure des .prleres estarrivee, un Lama, 
qui a pour office d'appeler au choeur les hotes du couvent, va se placer 
devant la grande porte du temple, et souffle de toute la force de ses 
ponmons dans une conque marine en regardant tonr k tour les qnatre 
points cardinaux. Le bruit sonore ide cet Instrument, qui peut ais^ment 
•e faire entendre a une lieue de distau^«,* va avertir au loin les Lamas, 
que la x^gle les appelle ä la piiere. Chapi^n alors prend le manteau et 
le chapeau des c^r^monies, et on va se leunir dans la grande cour in- 
t^xieure. Quand le moment est arrive la cönque marine r^sonne pour la 
tioisiime fois, la grande porte s*öuyr&; et le Fd-vivant fait son entrde 
dans le temple. Apr^s qu'il s*est assls^sux Tautel, tous les Lamas d^- 
poSent au veatibule leurs bottes rouges et ikvancent pieds-nus et en si- 
lanee^ A mesure qu'ils entrent, ils adorent le Fo-vivant par trois 
prostratiofis; puis ils vont se placer sur, le divan, chacun au rang de sa 
dignit^. Ils sont assis les jambes croisees , toujours tournes en choeur, 
e*e8t-ii-dire face k face. Aussitot que le maitre des ceremonies a donne 
le Signal, en agitant une clochette, chacun murmure ä voix basse comme 
des acteS pr^paratoires, tout en d^roulant sur les genoux le formulaire 
des pri^s marqudes par la rubrique. Apr^s cette courte recitation, vient 
un instant de profond siience. La cloche s'agite de nouveau, et alors 
eommenee une psalmodie k deux choeurs, sur un ton grave et melo- 
dieuiC; Les priores thib^taines, ordinalrement coup^es par versets, et 
^eiites en style m^trique et cadence, se prStent merveilleusement ä Thar- 
monie. Quelquefois, ä certains repos fix^s par la rubrique, les Lamas 
musiciens executent une musique qui est peu en rapport avec la m^lo- 
dieuse gravitä de la psalmodie. C'est un bruit confus et etourdissant de 
eloehes, de eymbales, de tambourins, de conques marines, de trompettes 
de sifflets etc. Chaque musicien joue de son Instrument avec une esp^ce 
de lorie. C'est a qui produira le plus de bruit et le plus de desordre. 

IL 20 
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lischen Dorfkirche, so «adi in Lhasas besser als bei den Kal- 
myken, und an ausserordentlidbeD Festlichkeiten besser, als an 
den gewöhnlichen Bettagen. Jedenfalls muss sie die Nerven stark 
angreifen, wie schon ans der ßetchaffenheit der Instrumente er- 
hellt, welche bei derselben in Anwendung kommen. Es sind haupt- 
sächlich folgende: 

1) Das schon genannte Schneckhorn oder die Muscheltrompete, 
tibetanisch bEar düng (die weisse Trompete).^) 

2) Die grosse Trompete oder Posaune, die „Posaune des Ge- 
setzes^' (Tsckoss dung)y^) aus Kupfer und Messing, über ein Klaf- 
ter lang, aus drei Stücken bestehend, die beim Blasen auseinan- 
dergescboben werden , im Ton unserer Posaune sehr fihnlich , und 
so schwer, dass sie^ wenn sie nicht mit dem Ende auf die Erde 
gesetzt werden kann, also beim Marsch, in der Procession, ge- 
tragen werden muss. 

3) Die Religionspauke (Tschoss rNga)y*) eine grosse, flache, 
etwa eine Elle im Durchmesser haltende Trommel» die mit einem 
hölzernen, wie ein Schwanenhals gebogenen Klopfel geschlagen, 
einen donner&hnlichen Ladt giebt. 

4) Grosse Klangteller (ssBud t€chhal)j^) denen ähnlich, welche 
bei unserer Jauitsoharenmüsik angewandt werden | desgleichen klei- 
nere ^bSsil ssNjan) Tersciiiedenen Umfange. 

5) Zinken oder Horner. aus der Markrohre eines Menschen 
oder auch aus einem Elephantenzahn, aus Holz, Kupfer u. s. w.*) 

Dazu kommen noch die schon erwähnten Olockleia oder Ge- 
betklingel, die oft beim Gottesdienst gerührt werden, chinesische 
Gongs u, a., sowie die kleine Klappertrommel des Dirigireo- 



1) Nach Erman 1. c« 164: Tritonium Tariegatum Gut, Si^ giebt, 
nach Pallas, einen Ton, »wie wenn der Hirte den Kuhfnss hliat' 

2) Mongolisch Buräh. 

3) Mongolisch Kängärgä. Mit dem Gebrauch dieser beiden InstrU' 
mente hangt es zusammen, dass man far „lehren, predigen'' nach bad- 
dhistischer Phraseologie sagen kann , „die Pauke der Religion schlagen,* 
die „Religio nsposaune blasen,^ wie man dafür auch die Floskel hat, „das 
Rad der Religion in Umschwung setzen*' u. s. w. 

4) Mongolisch Tsang. 

5) In den Himalayaländern werden besonders gern die langen Scbeo- 
kelknochen der Engländer zu derartigen Instrumenten yeriarbeitet. 
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den, die mit ihrem Gerassel alle anderen Instramente übertonen 
80U.O 

Es ist alt-buddhistische Institution, dass die Religiösen, die 
Qramanas, an den Tagen des Neumonds und Vollmonds die 
Yorlesong der Regel hörten, beichteten und fasteten. Die Zahl 
dieser Beicht- und Fasttage ist dann später auf drei und auf 
vier vermehrt, und zur Feier derselben sind auch die Laien hin- 
zagesogen worden, so dass gegenwärtig fast alle buddhistischen 
Völker ihre vier monatlichen Bettage haben, die jedoch keines- 
w^^ überall mit den Mondphasen übereinstimmen. Auch die 
Lamaiaten zählen deren vier in jedem Monate, von denen jedoch 
bei den Mongolen und Kalmyken nur drei mit öffentlichem Got- 
tesdienst begangen werden sollen.*) Die Feier hiess im alten In- 
dien Upavasatha (Up6saiha)y tibetanisch gSso ssBjong (ge- 
sprochen Sodschang)^ mongolisch Mazak. 

An diesen Tagen sollen vorschriftsmässig nur Mehlspeisen und 
Thee genossen werden; sehr Devote enthalten sich von Sonnen- 
aufgang bis zum Sonnenuntergang aller Nahrung. Die Tempel 
sind fsstlich geschmückt, die Altäre oder Opfertische mit den hei- 
ligen allegorischen und symbolischen Figuren und Aufsätzen, in 
welchen die königliche Herrlichkeit, die Tugend und Weisheit des 
Bnddha sinnbildlich dargestellt ist,') mit Kerzen und Opferscha- 
len geschmückt. Die Verehrer des Dalai Lama bringen, gleich 
allen übrigen Bekennern des Qäkjasohnes, bekanntlich keine 
blutigen Opfer sondern Getreide, Mehl, Thee, Milch, But- 
ter und ähnliche Gaben dar. Die gewöhnlichsten sind kleine 
Pyramiden von Teig, Thou, Reiss (gDor ma). Ausserdem wird 
den Heiligen viel Weihrauch , namentlich durch Anzünden der so 
feeobätsten tibetanischen Räucherstäbchen, oder duftiger Kräuter 



1} Pallas 11, 16d— 167 und die Abbildungen daselbst Hooker tab. 
IL Klaproth I, 180. Gunningham 383. Turner 354 flg. u. a. 

8) 8. die „Religion des Buddha'' 367 flg. 563 flg. 

3) Es sind namentlich 1) die sogenannten sieben Kleinodien, die 
Bilder eines Rades, Elephanten, Edelsteins, Kriegers, Pferdes, Ministers 
und einer Königin; 2) die acht Altarstücke: Sonnenschirm, Schnecken- 
posanne, das mystische Kreuz, Goldfische, Padmablume , Giesskanne und 
wiedexom Rad und Edelstein; 3) die fünf Sinne, dargestellt als eine 
Uane, weisse, grüne, gelbe und rothe Jungfrau. Klaproth I, 184. 
Pallas n, 157 flg. und die dazu geborigen Platten. 

20* 
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gespendet; das Raachfass trSgt, gleich dem katholischen, fonf Ket- 
ten, öffiaet und schliesst sich aaf die nämliche Weise, wie dieses. 
Gesang nnd Gebet beginnen am Morgen, sind natürlich fem- 
lieber, wiederholen sich h&nfiger nnd danem länger, als gewöhn- 
lich; auch die Musik ist lauter, rauschender. Der Eingang wird 
mit dem Glaubensbekenntniss gemacht; dann folgen nach gewissen 
Erholungspausen Loblieder, Choräle u. s. w. Die Weltlichen neh- 
men an diesem Cultus nur passiven Antheil, sehen und hören lo, 
bewegen höchstens den Rosenkranz und sprechen stille Gebete, 
wie die Formeln der Zuflucht,') das G^löbniss, die fonf grossen 
Sunden zu meiden und Tausende von Om mani padm^ hnm, 
umkreisen wohl in der Richtung von Osten nach Westoi den 
Tempel, wobei sie sich vor jeder Thur desselben drei- oder neun- 
mal zu Ehren der heiligen Dreiheit, des Buddha, der Ldire und 
der Geistlichkeit verneigen, dringen selbst bis zum Altar vor, nm 
Opfer auf denselben zu legen, wobei sie aufs Knie fillen und mit 
Kopf und Händen den Boden berühren und dann in dieser Stel- 
lung den Segen des obersten Lama empfangen. Den Höhepunkt 
der ganzen Feier bildet das lamaisdie Sacrament, nämlich die 
Einsegnung und Yertheilung des heiligen Wassers und die %>en- 
dung des Getrddec^rfers,*) worauf nach Absingui^ der dam ge- 

1) S. oben p. 292. 

?) .Religion des Baddha* p. 566. Klaprotb 1. c. 203 beschreibt 
diese Cefemoniefolgendermaassen: »Gegen Nachmittag wird ein gewisses 
Zeichen gegeben, worauf sich Alles in und vor den Hallen zum Tempel 
niederiässt, um die hohe Messe oder das Einsegnungsgebet des heiligen 
Bades Thussel Jen ükijahl zu hören. Hier sitzt jeder mit entblosstem 
Haupte, flach zusammenge&ssten, aufgehobenen Händen, zur Erde nie- 
derschauend. Sine Auswahl von Geistiiehen, welche diese Messe verieli- 
ten, stehen auf; das Gebet und der Gesang far die eingebildete Gegen- 
wart Gottes (d. h. des Buddha ^äkjamuni) hört man unter taktToU 
klingendem Spiele. Die Vollziehung dieses ihres Sacraments besteht darin, 
dass unter kaum deutlich zu maeheuden Gebrauchen, der Spiegel, der 
die Bildnisse des heiligen Schigemunih von oben herab empfingt, 
hoch aufgehoben wird. Ein andrer halt das Sprengge&s Bumba, ein 
dritter das Mandal (den TeUer mit den fünf Erhöhungen, d. L dem 
Berge Miru nnd den vier Welttheilen), ein vierter das Becken ond 
noch andere Helligthumer in die Höhe. Während dieser Handlung ge- 
räth Alles durch das Gebet und klingende 8|Hel in Begeisterung. Pe- 
riodenmässig giesst der eine Priester aus seiner Bumba Wasser über den 
i^piegel hinab, worin viel Zucker und 8a£ran aufgelöst ist, und von einem 
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borigeo Dtaneien der Dienst mit der Ertheilung des Segens 
achliesst*) 

Schon in der vedischen Vorzeit feierten die Inder drei grosse 
Jahreefeste, als die Wendepunkte ihrer drei Jahreszeiten, des 
Winters, des Sommers and der Regenzeit. Der Buddhismus hat 
dieselben in seinen Cultus aufgenommen, indem er, — wie dies 
immer die sogenannten positiven Religionen thun — , der natür- 
lich Bedeutung jener Feste eine entsprechende historische unter- 
legte und an sie die wichtigsten Thatsachen aus der Lebensge- 
sehichte seines Stifters knüpfte. Diese drei grossen Jahresfeste 
finden wir — neben manchen localen und nationalen — bei allen 
buddhistiechen Völkern: auch von der lamaischen Kirche werden 
sie gefeiert, doch hat diese noch ein viertes hinzugefugt, das ih- 
nen indees an Heiligkeit und Glanz nicht gleichsteht und aus dem 
alten Schamanismus oder aus dem QivaTsmus in den Buddhismus 
übergegangen zu seyn scheint 

Das erste ist das Neujahrsfest, tibetanisch Log gSsar, 
mongolisch Tsagan, „das weisse.^' Nach dem tibetanisch-mon- 
golischen Calender, der wegen abweichender Einschaltungen*) 
nicht genau mit dem chinesischen übereinstimmt, fällt es immer 
in den Februar, eigentlich auf den Neumond desselben und be- 
zeichnet den Frühlingsanfang, d. h. den Sieg des Lichtes und der 
Wfirme über die winterliche Dunkelheit und Kälte.') Die La- 

andem Priester wird der Spiegel jedesmal mit seidenem Flor am Rande 
abgeiriseht. Das über den Spiegel gegossene Wasser fliesst über das 
Mandal herab und wird unten in einem Becken aufgefangen. Alle und 
jede hierzu erforderlichen Gefasse werden besonders von einem Priester 
in die Hohe gehalten. Zuletzt wird diese geheiligte Kost in eine andere 
Bumba gesammelt und vom ersten Priester allem und jedem auf die 
Hand getränfeit, die es dann anbetend empfangen, mit der Zunge ab- 
leeken und Stirn , Scheitel und Brust damit bestreichen/ Beim Getreide- 
Opfer wird der Teller oder die Weltenscheibe (Mandala) wiederholt mit 
Körnern angefällt und diese in die Luft geworfen. 

1) Die ausführlichsten Schilderungen der Bettagsfeier bei Pallas II, 
168—189. Daselbst auch p. 386—395 das Gebet, welches bei der Weihe 
des heiligen Wassers gesprochen wird. Eine der grossen Fasttagslitaneien 
b. KUproth 218-223. Vgl. Bergmann III, 127—136. Erman l. c. 
Hooker 161 n. a. 

2) üeber die Ursachen dieser Abweichungen Weitsang thuschy 
(N. Joum. As. 1829) p. 134 flg. und Huc 1. c. II, 369 flg. 

8) Nach Pallas II, 190 und «Neue nordische Beiträge* II, 219 heisst 
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maieten begehen es, gleich den übrigen Anhängern des Buddha, 
zar Erinnerang des Sieges, den der wahrhaft-erschienene Buddha 
^akjamuüi über die sechs Irrlehrer (Tirthyas) dayongefcragen ha- 
ben soll,') und allgemeiner als ein Fest des Si^es der wahren 
Religion über Eetserei und Unglauben. Es dauert fon&ehn Tage 
lang und ist nicht blos die Zeit der Gluckwünsche und Geschenke, 
der Gebete und grossen religiösen Versammlungen , der Umgänge 
und Processionen, sondern auch der Gastereien, Tante ^ Illumi- 
nationen, mimischen, malerischen, dramatischen YcMTStelluDgen, die 
von d^ Geistlichkeit veranstaltet werden , kurz die Zeit der aus- 
gelassensten Fröhlichkeit, das lamaische Carneval, gleichsam die 
Saturnalien, welche die Earche auffuhrt, um daS Volk fSr die gtt- 
stige und weltliche Leibeigenschaft, in der es von ihr gehalten 
wird, zu entschädigen, bei denen es jedoch nach der Schilderung 
von Augenzeugen im Allgemeinen nicht so zügellos und brutal 
zugehen soll, wie bei gewissen katholischen Saturnalien. 

Schon in der letzt^i Nacht des scheidenden und der ersten des 
neuen Jahres beginnt der Mununenschanz : es wird pantomimisch 
und unter vielen, wediselnden Tänzen die Geburt des jungen Jah- 
res — so scheint es wenigstens — dargestellt, wob^ eine Menge 
von Thiermasken auftreten;') zu Lhassa im Kloster Mo ra gieht 
man auch ein anderes Spiel, „die Austreibung der bösen Geister.'*') 
Unter dem Jubel der Menge, die sich auf den Strassen drängt, 
dem Läuten der Glocken, dem Knallen der Feuerwerke, dem 
Schall der Pauken, Gjmbeln, Schneckhömer n.s.w. schlägt die 
erste Stunde des Jahres. Drei Tage lang ruhen die Geschäfte, 
sind die Läden geschlossen: man tauscht mit Bekannten und zu- 
fällig B^egnenden Gratulationen und Geschenke, namentlich kleine 



es im TibetanischeQ auch Tscbipi-Zetschik, wahrscheinlich dPjid 
pai thsess gTschig {Dsekid fmi TseUcUg)^ d. L .Frühlingsanfuig,' 
Ton dPjid, .Frühling' und Thsess gTschig, der erste Tag des 
Monats.* 

1) .Rdigion des Buddha* p. 106-108. Ueber die buddhiaAisdieii 
Feste ibd. 567—579. Das Folgende nur zur Eigansnng des dort Gesagtes. 

9) YgL die Schilderung bei Georgi 461 flg. Dieselben Festsinele 
sah Uakowsky am f-L Januar (alten Styls) 1723 am Hoflager dee 
Ohongtaidschi Tsaghan Araptan. Hiller .Sammlung raas. GeseL' 
I, 143. 

3) Wei tsang thn seky L c 149. 
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KiKhen nod Cohfitfireo, wie gewobnlicheii Mandvorrath. Am 
«weiten giebt der DaUd Lama ein groAeee Festessen , zu welchem 
er die chinesicben nnd tibetanischen Grosswürdenträger einladet. 
Vor den O&sten werden Eriegatii^se von Knaben aufgeführt; auf 
den öfiiniilichen Plätzen nnd vor dto grossen Klöstern ist Schaa- 
s[Mel, oder Jongleure und Taschenspieler üben ihre Künste. Am 
folgenden seigt man den ,,TaBü der biegenden Geister ,'' welcher 
darin besteht, dass Harlekins da langes Seil, das von Potala, der 
Residena des Priestergottes, hernbgelassen wird^ erklimmen und 
blitnehnell wieder herunterfahren« Dann folgt das grosse Jubi- 
Kam oder die ssMon lam-feier^ diö, wie früher erzählt, ¥om 
Bflformitor bTsong kha pa, vermuthlich nach dem Muster der 
ait^buddhistischen „Yersammlnhgto der Befreiung,^' eingerichtet 
worden ist') Zu dieser wallfahren Gläubige selbst ans den ent- 
fSomtesten Gauen des Schneelandes; für die Lamen der Klöster 
Central-Tibets, der Provinz If, iftt'es heilige Pflicht, sich zu der- 
selben in der heiligen Stadt einzufinden. Tage lang vorher wim- 
melt es auf allen Wegen, die gen Lhassa führen, von Tausenden 
uiid aber Tausenden von gelben Mönchen, die singend und lär- 
mend zu Fuss, oder auf Jags oder Eseln reitend, daher gezogen 
kommen, um die Stadt mit Tumult zu erfüllen und die lebendi- 
gen and todten Heiligen und Heiligthümer daselbst zu verehren. 
Sie quartieren sich bei Freunden und Verwandten oder in die 
Klöster ein, oder bivuakiren auf den Strassen und Märkten, wo 
es nicht selten zum Skandal, bisweilen sogar zu blutigen Prüge- 
leien swischen diesen Männern der Tugend und des Gebets kom- 
men soll. Die Feier der ssMon lam selbst besteht in gemein- 
samen Andachtsübungen und Opfern und in grossen, glänzenden 
IVocessionen . zu den heiligen Stätten, namentlich nach den Klö- 
stern Mo ru und bLa brang, wobei der Dalai Lama auf einer 
Bühne erscheint und von dort herab seinen Segen ertheilt.') Die 
ganze Neujahrszeit wird am fünfzehnten, am Vollmonde, durch 
die Ausstellung der Bilder oder das Blumenfest beschlossen, und 
Ausstellung gilt als die Krone der langen Kette von Feier- 



1) Die Einrichtung der ssMon lam datirt vom J. 1409. 

2) Nach Wei tsang thu schy 1. c. flg. 140 u. Huc II, 370— 376, der 
die. asMon lam-feier Lhassa Mo ru nennt. Die Procession beschreibt 
Geoirgi 312; sie ist auf der letzten Kupfertafel daselbst abgebildet. 
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lichkeiten nnd gmtlichen liiid« »pro&nen Ceremonien. Es 
n&nlich bei strahlender Belenditang, die Tom Abend des gedach- 
ten Tages bis gegen Sonnenao^ang w&hrt, auf mehreren Reihen 
von Gerüsten plastische Bildwerkis', die aus einer Paste von Mehl 
nnd Oel oder ans gehftrtetar.Bhttep 'gefertigt sind nnd deren Qe- 
genstand vorzugsweise die iWfndenMgs- nnd Lebensgeschidite des 
Bnddha zu seyn scheint, aufgestellt und den Gläubigen geseigt, 
nnd dieses Schauspiel, das aUerdings einen sanberhaften Eindruck 
machen und den Zuschauer ^^i^'^Be^undernng für die Geschick- 
lichkeit der Künstler erfölleh soU^'^ockt sahlrdehere Sehaaren 
von weltiichen Pilgern in die Ki5ster, als jedes andere. Die Bil- 
der oder „Blumen,^ an deÄmt'die geistlichen Former und Maler 
Monate lang gearbeitet haben, sipd nur dazu bestimmt, eine ein- 
zige Nacht die Beschauer zfi.icntsficken; am folgenden Morgen 
werden sie w^geworfen. ') - 

So in Lhassa; fihnlich Wohl in den bedeutenderen StSdten und 
Lamaserien. Jedentslls wird m alien, auch wenn die Feier nur 
mit geringem Pomp verbunden 'ist, viel gebetet, ins Besondere für 
die Seelen der Ketzer und TJngl&nbigen , viel musidrt nnd gewäil- 
fahrtet, aber auch viel getanzt, gegessen und gezecht 

Das zweite grosse Jahresfest ist das Fest der Empf&ng« 
niss oder der Mensdiwerdnng des Bnddha Q&kjamuni, vom den 
Tibetanern Lh am SS ssn Shngss pai dnss mTschhod,*} von 

1) Wei tsang ihn scby 142. Hoc, der das Blnmenfest in ssKn 
*bum erlebte, schildert dasselbe am ansfahrliclisten 11, 95 — 99. Unter 
andern sagt er : «La vue des ^enis nons saisit d*^tonnement. Jamais 
nons n'enssions pense ^*an milien de ces deserts, et parml des psuples 
a moitie sanrages, il pdt se renosatter des artistes d*nn al grand merite. 
Les peintres et les scalptnies qoi nons avions vos daos diverses lama- 
series, etaieot loia de noos faire -sup^nner tont le fioi qne nona enmes 
a admirer dans ces oanages eh Seurre. Ces flenrs etaient des bas-re- 
liefe de propoitions colasaales , repr^sentaiit divers snjets tir^ de riustoire 
do Boddhisme. Toqs les peisonnSgss avaient nne veriti d'expression 
«]ai nons etonnait. Les fignns elaieai .viTaates ei snimees, k» posei 
ualnrelles et les costnmes poites avec grace et sans le molndre gene. 
On ponTait dbtingaer an premier coop d'oeil la natnre et la qoalite 
des etoffes. Les costames eo pelleterie etaient sooitout admirables. Les 
peaux des mouton, de tigie, de renard, de loup et de divers aotres 
animaox, etaient si bien representees qo*on etait tente d*aller les toncher 
de la main, poor s*assoier si eOes nietaient pas vedtables* etc. 

9) Eigentücb das »Opferfest des Eingegangenseyns in den Mntterieib' 
von Lhamss, fVattexleib/ ssn Zeichen des zweiten Locativs (anf <fio 
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den Bfongolen UrasB oder UeruBS Ssara^ Monat der Onade, 
geoamit, wahrscheinlich das älteste Fest der buddhistischen Kirche. 
Es ist TQn ihr auf das alte Natorfest des Sommeranfanges ge- 
pflaast worden, und wird normalmässig vom Neumond bis zum 
VoUmond des vierten Monats, des ersten Sommermonats, also 
AMgangff . April und Anfangs Mai gefeiert So war es schon in. 
Indien, so ist es noch in Tibet ^nd bei den Wolgakalmyken, 
w&hrand die Mongolen es im Juni begehen.^) Das Charakteri- 
stiaohe der Feier sind dieBilderprocessionen, und der Hauptfeier* 
t^g ist wiederum der 15te oder der Tag des Vollmondes. 

Das dritte, das Wasserfest oder die Wasserweihe fällt in 
den 7ten und 8ten Monat, d. h. in unseren August und Septem- 
ber, and bezeichnet den Beginn des Herbstes. Es kann, wie schon, 
bemerkt, kaum als ein buddhistisches Kirchenfest angesehen wer- 
den» wenigstens ist dessen specifisch-buddhistische Bedeutung noch 
TÖUig unbekannt. In Tibet und Butan soll dasselbe zwanzig Tage 
dauern;' bei den Mongolen nimmt es eigentlich nur einen Tag in 
Anspruch. W&hrend der Zeit ziehen die Lamen in Procession zu 
den Flfissen und Seen und weihen dieselben durch Segen und 
hineingeworfene Opfer; Hütten und Zelte werden an den Ufern 
errichtet und das Volk badet und trinkt fieissig Wasser, um seine 
Sfinden abniwaschen. Das Ganze schliesst mit Tänzen, Spielen, 
Maskeraden, und scheint als ein Reinignngs- oder Suhuefest be- 
trachtet zu werden.') 

Fast alle Volker, mit deren Cultus wir bekannt sind, feiern. 
am die Zeit des Wintersolstitiums die Zunahme des Lichts , gleich- 
sam die Wiederkehr der Sonne, irgendwie durch Erleuchtungen, 
durch Anzondeq von ; Freudenfeuern u.s. w. Auch die Inder hat- 

Frage wohin?), shngss pai, Genitivus des Präteritums von *dschag 
pa „eingehen,^, dnss, «Zeit, Jahreszeit^ und mTschhod „Opfer.^ 

1) Das Genauere p. 576 meiner „Religion des Buddha.^ In der 3ten 
Note p. 577 ist daselbst die Yermuthung ausgesprochen ^ dass die Tibe- 
taner den EmpiaAgnisstag Qäkjamnnrs auf den löten des dritten Monats 
Terlegen; das ist sns dem Obigen zu yerbessern. Der eigentliche Fest- 
tag ist der 15te des vierten Monats. Nach Unkowsky 1. c. 150 flg. 
feierten ihn einst die Dsungaren, wie die Mongolen, im Juni. 

3) Wei tsang thu schy 1. c. 147. Davis in den Transactions of 
the royal As. söciety II, 503 flg. Nach Turner 1. c. 192-196 wäre 
dieses Fest ^ivaitischen Ursprungs, wenigstens wurde es bei seiner An- 
wesenheit in Bnlaa. als Durga Püdscha gefei$rt. 
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ten schon in der ▼orboddhistisehen Zeit ein Lampen- oder La- 
ternenfest, mit welchem, nach ihrer Dreitheilong des Jahres, 
die Regenzeit schloss, die kalte Jahreszeit und mit ibi'-tlas Jahr 
begann. Auch den Söhnen des Buddha bezeichnet es das Ende 
der Regenmonate, des Varscha, den sie in tiefiiter Zarfickgezo- 
genheit unter Fasten, Gebeten, geistlichen £±ercitien zabringen 
sollen. Zugleich knüpfen sie an dasselbe die Legende von der 
Röckkehr Q^jamuni's aus Indras Himmel, in welchem er einmal 
die Regenzeit rerlebt hat, am seiner dort wiedergeborenen Mat- 
ter das G-esetz des Heils za predigen, and aus welchem er dann, 
von den Göttern geleitet, auf einer Himmelsleiter zur Erde herab- 
gesti^n ist') Den rechtgläubigen Bekennem des Dalu Lama, 
den Gelbmützen ist das Lampenfest aasserdem und vornehmlich 
das Todtenfest oder vielmehr das Himitaeifahrtsfest des Doc- 
tors bTong kha pa. Derselbe soll am 25sten Tage des ersten 
Wintermonats „auf dem steinernen Altar vor seinem Throne er- 
schienen sejn , sich von dort in den Himmel Taschita erhoben und 
dem tibetanischen Volke, das ihn mit Fackeln begrfisste, grosse 
Freude und Wonne verkündigt haben/'*) Sie feiern es demnach 
am 258ten ihres zehnten Monats (November-December) mit grosser 
Illumination. Altäre und Gerüste werden vorher zu diesem Zwecke 
erbaut und mit Lampen besetzt; am Abende des Festes zieht da- 
hin die Procession, der das Bild bTong kha pa's vorange- 
tragen wird, und zündet die Lampen an. Aus der Art, wie 
diese brennen, wird Glück and Unglück geweissagt.*) 

Dies die grossen und aUgemeinen Feste der lamaischen Kirchs. 
Ausser ihnen hat sie aber noch fast unzählige besondere und lo- 
cale, so dass sie auch in dieser Eeziehang der katholischen nicht 
nachsteht. Auch sie weiss sich der Yolkssitte zu accomodireo. 

1) ^Religion des BaddbA* p. 99. 311. Foe Koe Ki p. 124 flg. Yo- 
yages des Pelerins boaddhiques (par Stan. Julien) 23S. 

2) Pallas 11, 205. 

3) Wei tsang thu schy 1. c: ,Le 25 de la 10« Inne est, selonle 
rapport comman, le jonr de la mort de Ziongk*haba. Le solr, 11 y 
a illamination devant les Images, et des lantemes sont plac^ aar les 
toits nnis dans tont le royanme qai ressemble alors au ciel paisem^ 
d^etoiles. D'apres Teclat de leurs lumi^res, on fait des eonjeetares ponr 
Tannee saivante." Danach ist Note 2 p. 573 in der „Religion des Baddlii' 
za ergänzen. Die Mongolen nennen das Fest Ssulla-Bsara, Lampen- 
monat; die tibetaniache Bezeichnung daför ist mir anbekumt 
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So fUern die Mongoleo ein Feuerfeet, das vielleicht noch aus der 
Periode stammt, in welcher parsische Missionen bei ihnen wirksam 
waren) so haben die Lamas den Tag, an welchem seit nndenk- 
liehen Zeiten die heidnischen Leptschas dem Geiste des Kint- 
schind so hanga opferten, als öffentlichen Festtag in ganz Sik- 
khim anerkannt Vor Allem seichnet sich natörlich die heilige 
Stadt Lhassa darch ihre vielen religiösen Feierlichkeiten aas. Am 
STsten des ersten Monats wird c. B. das Gebetsscepter des Baddha, 
wie schon erw&hnt, im festlichen Zöge von Kloster See ra nach 
Pötala cur Begrossang des Dalai Lama getragen. Am SOsten des 
«weiten ist die Jagd des 2jaaber- und Geisterkönigs, ein Possen- 
spiel , das cur E^nnerang an den einstigen Dfimonencnltos anfge- 
fohrt cn werden scheint. Sie beginnt nach gehaltenem Gottes- 
dienste. Ein Geistlicher stellt dabei die Person des Dalai Lama 
vor; ein Mensch ans dem Volk ist als Geisterkönig ausstaffirt. 
Dieser tritt jenem in der Nähe des Klosters bLa brang entgegen 
and spricht xn ihm, indem er sich über ihn lustig macht: „Was 
wir darch die fOnf Quellen der Erkenntniss (die fünf Sinne) wahr- 
nehmen, ist keine Tfiuschung;^) Alles, was du lehrst, ist nicht 
wahr.'^ Der angebliche Dalai Lama widerlegt diesen Satz: beide 
dispntiren einige Zeit mit einander. Endlich sollen die Würfel 
darüber entscheiden , wer Recht hat. Der Dalai Lama wirft nun 
dreimal die Sechs, der Geisterkönig dagegen dreimal die Eins; 
denn der Würfel des ersteren trägt sechs Sechsen , der des andern 
sechs Einer. Da erschrickt der Dfimon und ergreift die Flucht. 
Man verfolgt ihn mit Geschrei und blinden Schüssen bis ins Ge- 
birge, wo er sich mehrere Monate in einem Schlupfwinkel, der 
vorher mit Lebensmitteln für ihn versehen ist, versteckt halten 
moss. Zu Anfang des dritten Monats ist Ausstellung der heiligen 
Geftsse und Kostbarkeiten im bLa brang und Aushängen der Bil- 
der auf Potala; dabei werden Processionen in Masken gehalten; 
die Lamas erscheinen als gute Genien, die Laien als Tiger, Leo- 
parden, Nashörner, Elephanten u. dgl. vermummt. Diese Fest- 
lichkelten sollen einen ganzen Monat fortgesetzt werden, indem 
jedes Kloster der Reihe nach, heute dieses, morgen jenes, eine 



1) Naeh buddhistischer Theorie, wenigstens nach der Metaphysik der 
grossen Ueberfkhrt, ist nämlich die ganze Welt der Erscheinung eine 
Unwahdieity ein Act der Unwissenheit (ÄvidyA), 
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Avsstellong Teranstaltet Im Bechsten Monat ist das sogensniite 
Bild«rfesl, das in allen Diöcesen der lamaischen Kirche h^;aogeo 
wird und eine Art von Nachfner des Erapföngnissfestes xa seyn 
scheint. Bald folgt das EmtefSest, dann die schon erwShnle Was- 
serweihe, und so geht es Ton Pest an Fest bis an Ende des Jah- 
res, wo die Pantomimen nod Schaospiele der Fasdiingsaeit be- 
ginnen. ^) 

Mit den Jahresfesten, wenigstens mit den im Kirdienjahre 
Epoche machenden, sind nen die grossen Fasten verbanden, 
welche denselben meist vorhergehen oder sie b^dten, an denen 
aber, wie sich von selbst versteht, nor die Lamas, höchstens die 
durch Oelobniss gebondenen Laienbrfider end Laienscfawestem, 
verpfliditet sind nnd an denen nur Reiss, Huisenfrfichte, Botter, 
KSse, Theo nnd Mehl an gemessen erlaubt ist Sie ersetaen gleich- 
sam das alt-boddhistische Institut des Varscha und mnd aiemlich 
glttchmiBsig auf vier Zeitriume von 15 oder noch mehr Tagen 
durch das Jahr verthdlt I>ie ersten fitllen in den Februar, die 
aweiten in den Mai, die dritten in den Juli, die leCaten in den 
November und December; drei derselben sind also, wie man sieht, 
an die drm Hauptfeste grimSpft, die ersten an das Neujahr, die 
a weiten an den Empfihignisstag, die letzten an die Hinunelfüni 
bTsong kha pa's; die dritten mcht an die Waaserweihe, son- 
dern, wie es schont, an das Bilderfest*) 

Der sinnliche, bunte, blendende, berauschende Cultus, an den 



1) Wei tsang tha schj L c. üeber die geistlichen Schauspiele, 
die bei festlichen Gelegenheiten in den bmaischen Klöstern gegeben 
weiden, R. Schlagintweitin der »Zeitschrift for allgemeine Erdkunde' 
vom J. ISöS p. 153 n. 154: Der Stoff des Schansj^ls ist mit wenig 
Verinderangeu fut immer derselbe nad iwar Iblguider: Ein böser Geist 
sucht einen armen, togendkaftan Mann m überreden, eine böse Thatio 
Terrichten. Der Yersncher erscheint anfuigs allein, dann in Begleitung 
eines weibficBen Dämon. Der in Versackende scheint an&ngs den Ein- 
flnsterangen der bösen Geister nicht widerstehen so können; doch saletxt 
^egt das gute Princip. Endlich erschttnt der Buddha seihet , belohnt 
den Tagendhaltea und tieihl den Yeisaeher hinweg. 

9) Es fehlt an bestimmten Angaben hierüber. Nach Pallas II, 189 
danern die Fasten: im Februar 17 bis 18, im Ibi 20, im Jnli 95 Tage, 
im Noveaüter den s^naen Monat, daan noch sw« Tage vom December. 
Dem wideiepiechtn aber seine eigenen und anderweitigen B aech r eibungen 
der Fasten, laut welchen genehaUah nur 15 Tage veihar getelil wiid. 
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sieh die Laien, wenigstens als Zuhörer und Zuschauer, durch 
Hiiide£dten, Niediarfallen u. dgl. betheiligen, ist nun, wie ge- 
sagt, ein starkes Band, durch welches der lamaische Clerus die 
Völker an sich jcu fesseln gewusst hat und gefesselt hält. Eine 
noch stftricere Kette, als der öffentliche Cultus ist aber der pri- 
vate, sind die Beziehungen des Geistlichen jcum Einzelnen und 
zur Familie, in denen er nicht blos die Rolle des Buddbapriesters, 
sondern zugleich des Exorzisten, Wahrsagers, Astrologen, Arztes 
u. 8. w. spielt. 

. Die Tibetaner und Mongolen sind im Allgemeinen sehr reli- 
giös j sehr gläubig, leichtgläubig, abergläubig, wundei^läubig, 
noch ganz in jener Weltanschauung befangen, aus welcher aller 
rdigiöse Wahn stammt , dass das Leben der Natur und des Men- 
schen unter dem unmittelbaren Einflüsse höherer, bewusster We- 
sen, guter und böser Geister oder Götter stehe, dass auf deren 
Willen durch Gebet, Beschwörungen, Opfer, Cultushandlungen 
eingewiikt werden könne, und dass der Priester der Mittler 
zwisdien denselben und der Menschheit sej. Da ihnen jener An- 
schaaung zufolge jede Naturerscheinung, jedes Ereigniss, nament- 
lich jedes nicht alltägliche, wie Hitze, Kälte, Sturm^ Regen, 
Hiigel, Misswaebs und Fruchtbarkeit, Gesundheit und Krankheit, 
GlfidL und UnglSck^ ja Geburt und Tod als Willensact, als That 
feindseliger oder gütiger beseelter Mächte erscheint; so wird es 
Rr sie die erste, die wichtigste Aufgabe des Lebens, jene ab- 
abzuwehren oder zu versöhnen und diese sich geneigt zu erhalten, 
— genug der gläubige Lamaist kann des Gebets und der Män- 
ner des Gebets keinen Augenblick, jedenfalls bei keiner unge- 
wöhnlichen Thatsache oder Lage, keinem entscheidenden Schritt 
entrathen. 

Es wird daher im Schneereiche und im Lande der Gräser auch 
privatim viel, sehr viel, unsäglich viel gebetet. Tausende von 
Tibetanern und Mongolen aller Stände stehen mit Gebet auf und 
legen sich unter Gebeten zur Ruhe, nachdem — mit Ausnahme 
kurzer Pausen, die etwa dem Essen gewidmet waren — ihnen 
den ganzen Tag über der Gebetsfaden nicht abgerissen ist. Denn 
die täglichen Geschäfte, die Handarbeit, das Gewerk, das Hü- 
ten der Heerden , die Reisen u. s. w. lassen immer noch Müsse zu 
einem ununterbrochenen Gm mani padme hüml Selbst in der 
fröhlichen Geselligkeit tönen durch Scherz und Lachen oft die 
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Mani's ond Padmd's hindurch. Die Mitglieder mancher Fami- 
lien vereinigen sich täglich, etwa Morgens, Mittags und Abends, 
um im Gebet m wetteifern ;>) Gararanen, Reisegesellschaften, 
Truppen, die auf dem Marsche sind, lassen immerfort im Goncert 
ihr Gm mani padmS hüm hören u. s. f. Wahrhaft ungeheuerlich 
ist namentlich die Zahl der PadmS's, die bei feierlichen G^egen- 
heiten, an den grossen Festtagen, in der heiligen Fastenzeit von 
den Laien abgeleiert werden: da summen und schwirren sie form- 
lich durch die Luft, wie die Fliegen und Mücken. Es ist an 
manchen Grten Sitte, dass am Schlüsse der Neujahrsfeierlidikei- 
ten die Ql&ubigen dem obersten Lama in runder Summe ange- 
ben, wie oft, ihrer moralischen Ueberzeugung nach, die ursprüng- 
lichen sechs Sylben während der heiligen Wochen über ihre Lip- 
pen gegangen sind, dass dann der Lama all' diese Summen zu- 
sammenaddirt und von der Kanzel verkündet, wie viel BfiUionen 
oder Billionen von PadmS's — in Pausch und Bogen — seine 
Heerde in der Neujahrszeit gebetet hat. Man sieht, die lamaisebe 
Kirche leistet auch in dieser Beziehung viel mehr, als die katho- 
lische, denn alle Ave's und Pater noster, die freiwilligen und 
die zur Pönitenz aufgegebenen, erreichen in einem Jahre schwer- 
lich die Anzahl der täglichen Padm^'s. Und doch sind hierbei 
nur die gesprochenen Gebete gerechnet, nicht die durch Maschi- 
nen verrichteten. Mittelst dieser werden aber jene noch ins Un- 
endliche und Unberechenbare multiplidrt. Denn nicht blos die 
Geistlichen, sondern auch die Familiensohne, denen es um ihr 

1) In Lhassa finden am Abend selbst auf der Strasse Vereinigungen 
zum Gebete statt. Huc 11,337: „II existe ^ Lha-Ssa unecontome bien 
tonchante, et que nous avons ^t^ en qnelque sorte jalorox de leneontrer 
parmi les infideles. Sur le soir, an moment on le jonr touehe k son 
decÜD, tous les Thib^tains cessent de se mSler d*affaires, et se r^unis- 
sent, hommes, femmes et enfants, conform^ment ä leur sexe etäleor 
age , dans les principanx qaartiers de la ville et sor les places publiques. 
Anssitot qne les groupes se sont form^s, tont le monde s*accroupit k 
terre, et on commence k chanter des prieres lentement et a demi-voix. 
Les concerts leligieux qni s^el^vent du sein de ces r^anions nombrenses, 
prodnisent dans la ville une harmonie immense, solennelle, et qni agit 
fortement sur Tame. La premiere fois qne nous fdmes t^moins de ee 
spectacle, nous ne 'pümes nous empecher de faire an douleureux rap- 
prochement entre cette ville patenne, on tout le monde priait en eom- 
mun , et les cit^s de TEurope on Ton rongirait de faire en public le eigne 
de la croix.* 



319 

Seelenheil «a tbun ist« handhaben fleissig die Oebetcylinder, nicht 
nur jene riesigen, öffentlichen, muhlenartigen , sondern kleine, 
frsgbare, wenige Loth schwere, die gleich einer Spindel durch 
einen Riemen oder Faden bewegt oder an einem Stiele , den man 
in der Hand hält, und vermöge eines Gewichts in Schwang ge- 
bracht werden. Ausser diesen Instrumenten sieht man in den Hän- 
den devoter Laien jenes andere, das ja auch die katholische Kirche 
sur Verstärkung oder Absorbirung der Andacht bei sich einge- 
führt bat und das jedenfalls, obgleich dessen Ursprung noch nicht 
erfbrecht worden, in Indien und selbst in Tibet früher in Ge- 
brauch gewesen ist, als in Europa, nämlich des Rosenkranzes 
(tibet Phring pa, gesprochen Ting pa^ mongolisch AerkinH). Der- 
selbe besteht aus 108 Kügelchen> deren erstere und mittlere sich 
gewöhnlieh durch ihre Grösse und Farbe von den übrigen unter- 
scheiden. Die gemeinen Betkränze werden aus Holz, Kernen des 
Soblehdoma, Knochen u. dgl. angefertigt, kostbarere aus Koral- 
len, Bernstein, Silber u. s. w. ; Fürsten und Grosslamen haben 
sie wohl von echten Perlen oder Edelsteinen. Die Lamaisten hal- 
ten ihren Rosenkranz, wie die Christen, mit der rechten Hand 
nnd bewegen ihn mit der linken.^) 

Kein Tibetaner oder Mongole ist so arm, dass er nicht im 
Biaase oder in der Jurte einen Altar hätte, auf dem er täglich 
opleirt und an dem er seine Andacht verrichtet Viele haben auch 
:eipen förmlichen Gewissensrath oder Beichtvater.'} 

1) Die Heimath des Rosenkranzes scheint Indien zu seyn, von wo 
ihn die Muslim und durch diese yermathlich die Christen erhalten haben, 
*^ denn man darf wohl dem menschlichen Gehirn nicht zutrauen, dass 
es dieses absonderliche Werkzeug der Devotion öfter als einmal erfunden 
habe. Wie weit sieh der Gebrauch desselben in die früheren Jahrhun- 
derte hinauf verfolgen lässt, weiss ich nicht; ohne Zweifel ist er jedoch 
evst nachbuddhistisch. Da nun blos die nördlichen — nicht die südlichen 
— Bekenner des Buddha sich des Rosenkranzes bedienen , da femer dieser 
häufig mit den Zeichen des Yadschra geschmückt ist, nnd selbst die La- 
nudsten die Kugeln desselben gern aus menschlichem Gebein verfertigen 
sollen (Sprenger« Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebe- 
sclveibungen, 4ter B. p. 16); so mochte man daraus schliessen, dass er 
^valtisehen Ursprungs und dass vielleicht der ELranz von Schädeln, welche 
QiYOB und manche ^ivaltische Fanatiker tragen, die älteste Form des 
Rosenkranzes sey, die dann später dadurch vermenschlicht wurde , dass 
der Schädel in ein allegorisches Kugelchen verwandelt ward. 

2) Georgi 459. Elaproth I, 224 flg. Bergmann III, 124 flg. u. a. 
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Bei allett. idchtigen Fiunilienerei^iiiBsen wird aasBerdem, wie 
gesagt, die Hülfe des Priesters in Anspruch genommen. 

Auch die lamaische Kirche bem&chtigt sich der Ihrigen, sobald 
sie den Mutterleib verlassen haben, ^} und begleitet sie bis cum 
Grabe, ja über's Grab hinaus. 

Die Taufe, d. h. der Gebrauch, die Kinder unmittelbar oder 
bald nach ihrer Geburt mit Wasser tu besprengen oder m dasselbe 
zu tauchen und ihnen dabei einen Namen zu geben ^ ist kein aus- 
schliesslich christliches Sacrament, sondern wird in vielen soge- 
nannten heidnischen Religionen^ selbst bei ganz rohen schamani- 
schen Völkern, und zwar ausdrücklich als ein Act religiöser Weihe 
ttnä Sühne, als geistliche» Reinigungsbad beobachtet. Dasa die 
lamaische Kirche ihn hat, versteht sidi bei deren hierarchischer 
Tendenz von selbst. Die >Tadfe wird in Tibet und der Mongolei 
id der Regel wenige Tage, häuüg aün dritten oder zehnten, nach 
der Geburt des 'Kindes vollzogen. Der Priester liest oder ^richt, 
wftbvend Kerzen und RSudierwerk auf dem Hausaltar brennen, 
über dem mit Wasser gefüllten- Becken die vorschriftsmässigen 
•Weihegebete, taucht dann das Kind dreimal «nter, B^net es und 
legt ihm einen Namen bei. Gewöhnlich wird < von dem geistiieben 
sHerrmdem Tfinfling auch dks^'Horoekop gestellt, Jedenfiüle der 
Tag und die Stunde d€«rtGebtirt genau verzeichnet, da diese bei 
den astrologischen und anderen' 'priesterlichen Gaukeleieti', deben 
sich der durch die'lWafel dem Buddha, der -Religion und der 
Kirche Geweihete von nun an in allen bemerkenswerthen Epo- 
chen seines Lebens unterwerfen muss und mit denen ihn die La- 
men noch nach dem .Tode verfolgen^ von der höchsten Bedeutung 
sind. N^atürlich epdet die Feierlichkeit, mit einem Gastmahl und 
der Priester erhält für seine- Mülieeiti Geschenk.') 

1) Ja noch 'ehe sie ihn verlassen haben, indem sie — wenn dafür be* 
sahlt wird — ' Gebete für die glückliche Entbindung der Schwängern hal- 
ten lässt. 

2) In Ladag soll die Taufe erst eia Jahr nach der Qeburt venddbtet 
werden. Gunningham 307: „The naming-feast, Ming-Tob (gesehiieb. 
Ming ssTon), which answers to our christening, is held just oae year af- 
ter th& birth. The child is then taken before eome great lama, to whom 
an offering is made of a rnpee or a quantity of wheat or barley, accor- 
ding to the means ofthe parties. The lama pronounces a name, andthe 
relatives retire to the usnal eai4TtaiBBientof dinnerand ohang^BraaDt- 
wein)." ' ■ • 
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Nach weDigen Jahren, gemeiniglich sobald das Kind die Wiege 
▼erlassen und gehen und sprechen gelernt hat, folgt der Taofe 
eine Art von Firmelung oder Einsegnung, die auch biswei- 
len erwachsene Personen an sich wiederholen lassen sollen. Es 
wird von der Matter zum Priester geführt, der Gebete um ein 
langes and glückliches Leben über dasselbe ausspricht, ihm etwas 
Tom Eopfliaar abschneidet und ihm ein Säckchen, das mit indi- 
achen Zauberformeln (Dhärani) gefüllt ist, als Amulet gegen 
Krankheit, Hexerei, Einwirkung böser Geister, kurz gegen alles 
Uebel und Unglück, an einer Schnur um den Hals hängt. 

Nach katholischen Concilienbeschlüssen soll der verflucht se3m, 
weldiw behauptet, dass der Status conjugalis eben so rein und 
heilig sey, als der Status virginitatis. Es ist folglich eine 
schneidende Inconsequenz, dass die Schliessung der Ehe, d. h. 
der Act, durch welchen zwei Personen aus einem heiligeren in 
etilen weniger heiligen Zustand übergehen, von der katholischen 
Kirche als Sacrament betrachtet wird. Die buddhistische und la- 
maische, welche in ihrem Urtheile über den moralischen Werth 
der Ebeloeigkeit und der Ehe ungefähr mit jener übereinstimmt, 
macht sich einer solchen Folgewidrigkeit nicht schuldig. Denn in 
Tibet, wie in dessen Nebenländern, in Butan, Sikkhim, Ladag 
1L8.W., in der Mongolei und Ealmykei beruhet die Ehe lediglich 
im Privatrertrage, der noch dazu nach Landessitte oft nicht ein- 
mal Yon den Betheiligten, sondern von deren Eltern oder Yor- 
mündem — selbst ohne Zuziehung und Zustimmung der künftigen 
Ehegatten — geschlossen wird. Nichtsdestoweniger macht sich 
die lamaische Clerisei, wie man leicht denken kann, bei Yerlo- 
bongen and Heirathen zu tbun. Nur sie weiss ja, ob die Nativi- 
tit der Braut zu der des Bräutigams in einem günstigen oder un- 
gfinstigen Verhältnisse steht, und durch welche Ceremonien und 
Opfer im letzteren Falle künftiges Unglück verhütet werden kann; 
nor sie kennt den Tag, der zur Vollziehung der Ehe unter den 
gegebenen astrologischen Voraussetzungen jedesmal der geeignetste 
und glücklichste ist: sie giebt bei der Hochzeit durch Räucherun- 
gen und Gebete dem Bündniss die Weihe und den Segen. 

Bekanntlich besteht in Gross-Tibet und in den meisten Ge- 
igenden des Himalaja die Sitte der Vielmännerei. Namentlich 
kömmt es in den unteren Ständen nicht selten vor, dass zwei, 
drei and mehr Brüder zusammen nur eine Frau nehmen und einen 
a 21 
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gemeinschaftlichen Hanshalt führen. Turner hörte i}A meiner 
Anwesenheit in bEra Bchiss Lhun po von einer Familie, itt 
wdcher damals fünf Bruder tnsammen mit einem Weibe in sehr 
glücklicher Ehe lebten. Eine Frau — sagt der oft angefahrte 
chinesische Geograph*} — , die Engleich drei oder vier ßrüderm 
Mfinnern hat und deren Bedürfoisse £u befriedigen weise, hemi 
bei den Tibetanern „eine Frau, wie sie seyn muss.^ Der filteste 
Bruder wählt für die übrigen: die Kinder sind gemeinschftftlidi 
oder werden nach Uebereinknnft unter die Brüder vertheilt. Die 
Schuld dieser widrigen und unnatürlichen Einrichtung trfigt übri* 
gens — wie ich hier nur kurz sn wiederholen brauche ^-- keiues- 
weges der Lamaismus;') der Gebrauch bestand vielmehr bei den 
Bod pa längst vor ihrer Bekanntschaft mit der Religion des 
Qäkjasohnes und findet seine Erklärung und Entschuldigung in 
der übergrossen Armuth des Schneelandes und in der aus dieser 
entspringenden Nothwendigkeit, dem Anwachsen der Bevöikerung 
Schranken zn setsen. 

Die Art der Leichenbestattung ist bei den Nationen, die 
sich zum Lamaismus bekennen, je nach dem Stande und Vermö« 
gen , auch wohl nach astrologischen und anderen abergläubiadieo 
Rücksichten eine verschiedene. Die Körper der souverainen Gross- 
lamen , wie wir uns aus der Geschichte des in Pecking verstorbe- 
nen Pan tschhen Rin po tschhe erinnern, pflegt man einau- 
balsamiren und in jenen pyramidenförmigen Grabmonamentnn 
(mTschhod rTen oder gDung rTm) beizusetzen. Sonstige hoohgfr' 
stellte, oder durch Frömmigkeit und Gelehrsamkeit ausgezeidmete 
geistliche Personen werden nach ihrem Tode verbrannt und ihre 
Asche entweder als Reliquien ((Jariras) vertheilt, oder in Götzen* 
bildern oder kleinen metallenen K^;eln aufbewahrt. Auch weit* 
liehe Fürsten und Herren pflegen im Feuer bestattet zu werden. 
Die bei weitem gebräuchlichste Weise des Begräbnisses sowohl is 
Tibet, wie in der Mongolei ist — wie man es nennt — „die in 
der Luft,^^ d. h. es werden die Leichname in freier Luft, auf c^Bfo^ 
nem Felde, in der Steppe, auf Bergeshöhen, in einsaiaaen Thal'> 
Schluchten oder in eigens dazu bestimmten, gewöhnlich uiniDaaer* 



1) Wei tsang thu schy (N. Joum. As. v. 1829 p. 252 flg.). Tur- 
ner 392. 

9) S. «Religion des Buddha« p. 475 flg. 



323 

ten PlAtsen der Yerweeang, den Geiern and anderen Aasvögeln 
aiuigesetst. Die Stelle der Vögel yertreten in den StUdten, na« 
menüieb in Lbasea, Schaaren von Hunden, die zu diesem Zwecke 
geh^ and gepflegt werden. Es giebt da auch eine Glasse von 
Mensohen, die das scheasslicbe Gewerbe treiben, die Leicben zu 
sorstfick^D. Sie bängeA dieselben an einem Pfabl, schneiden das 
Fleisdi Stfick för Stuck von den Knochen und werfen es den 
Bestien vor. Die Ejiochen werden dann in grossen Mörsern zer- 
staoipft, der Staub, mit Mehl vermischt, su Kugeln geballt und 
ebeniklls den Hunden und Vögeln zur Speise gegeben. Diese Be- 
grflbnissart hftlt man noch für ehrenvoll und die Industrie der 
geittiichen Herren soll so weit gehen, dass in einzelnen Klöstern 
CO diesem Zwecke sogenannte „heilige Hunde'' gehalten werden, 
von denen nach dem Tode sich fressen zu lassen^ eine sehr ver- 
dienstliche und deshalb natQrlich auch eine kostspielige Sache ist. 
Die Bestattung „im Wasser'' gilt fSr ein Unglück und kommt 
daher selten vor: nur ganz arme Leute entschliessen sich wohl 
dasu, ihre Todten in die Flusse oder Seen zu werfen. Die eigent- 
Hohe Beerdigung ist ungebräuchlich , ^) obgleich die ausgesetzten 
Letchname wohl mit einer dünnen Schicht Erde oder mit Steinen 
hMse bedeckt werden. 

• Man möehte hiernach voraussetzen, dass gewöhnliche Todes- 
fftlle and Leichenbegängnisse bei den Lamaisten eben nicht mit 
vielen umständen, Geremonien und Kosten verbunden seyn 
könnten. Wer das annähme , befände sich in einem grossen 
Irrthnme. Im Gegentheil bilden nebst den Krankheiten die 
SterbefiUle der Laien die reichlichste Quelle der Einkünfte für 
dße Pfatfen. Denn es kommt sehr viel darauf an , dass die 
Trennung von Seele und Leib in der vorschriftsmässigen Weise 
iliid vollständig erfolge, dass der abgeschiedene Geist, gehörig 
befreit und beruhigt, den Nachgebliebenen nicht schade und dass 
dhe glückliche Wiedergeburt für ihn erwirkt werde. Auf dies 
AUee verstehen sich aber nur die Priester. Haben an einem 
Beranken alle angewandten geistlichen und weltlichen Arzeneien 
und Quacksalbereien nichts gefruchtet, so wird der Lama geru- 
fen, um am Sterbebette zu beten, den Korper des Verscheidenden 

1) Nur als Nachahmung chinesiseher Sitte kommt sie bei den südli- 
chen Mongolen vor. 

21* 
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in die richtige Lage zu bringen und vor Allem die Todeastonde 
zu merken. Ist der Tod erfolgt, so fasst der Geistliche die Kopf- 
haat des Verblichenen fest mit den Fingern sosammeo, drückt 
und zieht und ruckt sie so lange, bis sie eine Art von Knall oder 
doch einen hörbaren Ton von sich giebt, oder macht doen Ein- 
schnitt in dieselbe: erst durch diese Operation wird die Seele, so 
glaubt man, von dem Körper gelöst. Welche Gebräuche dod vor» 
zunehmen, welche Beetattungsart zu wählen, an welchem Orte, 
nach welcher Himmelsgegend, an welchem Tage und zu welcher 
Stunde die Bestattung anzusetzen sej, das hängt von sehr vielen 
astrologisdien Combinationen, namentlich der G^nrts- und To- 
desstunde des Verstorbenen ab, und diese Combinationea kennt 
allein die Geistlichkeit') Das wichtigste und zugleich einträg- 
lichste Geschäft derselben sind aber die Todten- oder Seelen- 
messen (gSchid Ttchhost)^ deren Zweck ist, die strafenden und 
rächenden Gottheiten, ins Besondere den HöUenrichter Jama 
zur Milde zu stimmen, die auf der Wanderung begriffenen Seelen 
aus dem Zwischenzustande zwischen Tod und Wiedergebart, aus 
dem Fegefeuer, wie wir sagen würden, zu erlösen und in eine 
neue, möglichst gunstige Laufbahn zu befördern. Sie dauern bei 
ärmeren Leuten gewöhnlich nur einige Tage, bei reidierea sie- 
ben Wochen oder 49 Tage, als den vollen Zeitraum, während 
dessen die Seele im Fegefeuer weilt; bei Fürsten wohl ein gan- 
zes Jahr. Da nun die Wirksamkeit der Seelenmessen durch die 
grössere oder geringere Feierlichkeit, andrerseits durch die grös- 
sere oder geringere Andacht und Inbrunst der fungirenden Prie- 
ster und diese wiederum durch die mehr oder minder reichen Ge- 
schenke, die man ihnen dafür giebt, bedingt wird; so lässt sich 
leicht denken, dass auch der weniger bemittelte Gläubige von 
einiger Pietät Alles aufbietet, um bei den Seelenmessen für einen 
verstorbenen Angehörigen die geistlichen Herren vollständig sa 
befriedigen. Bei Sterbefälien fürstlicher Personen sollen oft ganze 
Heerden Vieh und Tausende von Silberunzen unter sie vertheilt 

1) Pallas II, 256—275 hat 2wei Schriften, aufweiche sich die Pfaf' 
fen bei allen Umständen der Leichenbestattnngen and wegen der zur 
Abwendung von Unglück für die Nachgebliebenen vorzunehmenden Ge- 
remonien berufen, aus dem Kalmykischen übersetzen lassen, ein Chaos 
des wüstesten astrologischen und theologischen Unsinns, z. B. das Ca- 
pitel „von Oeffiaung und Schliessung der Himmelsthüren." 
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üeberdies scheint es stehender Gebrauch zu seyn, dass 
die Kleidungsstücke und die sonstigen EfiPecten der Verstorbenen 
an die Kirche fallen. 

Und wie in diesen grossen Krisen und Wendepunkten des Da- 
sejns und Familienlebens , so ähnlich in allen dazwischen liegen- 
den einigermaassen bedenklichen und bedeutsamen Ereignissen, 
namentlich bei Krankheiten ron Menschen und Thieren u. s. w., 
— genüge das Gebet, die vorgebliche Weisheit, die astrologischen, 
magnchen und sonstigen priesterlichen Knuste der PfafiPen, sind, 
wie gesagt, die erste und meistens auch die letzte, die einzige 
Zuflucht der einf&ltigen, betrogenen Menge. So weit ferner bei 
jenen Völkern von Unterricht der nicht zum Priesterstande be- 
stinunten Kinder die Rede 8e3m kann , wird auch dieser natürlich 
von den Lamen geleitet. 

Aber nicht blos in geistiger und geistlicher, sondern auch in 
leiblicher und politischer Unterthänigkeit hält die lamaische Hie- 
rarchie ihre Laien. Ueberall, so weit ihr Einfluss reicht, besitzen 
die Gross-Lamen und die grossen Lamaserien zinspflichtige, hö- 
rige Leute; ja in Tibet ruhet bekanntlich die Herrschaft, die Re- 
gierung, die Verwaltung fast ganz in geistlichen Händen. Es ist 
ein Kirchenstaat, ein Pfaffenstaat in noch umfassenderem Sinne, 
als der päpstliche. 

Oberster Machthaber des Schneelandes ist allerdings seit dem 
JiAre 1720^ der chinesische Kaiser, doch ist er es nur insoweit, 
oder will es wenigstens nur insoweit seyn, als es nöthig ist, um 
sich der Häupter der Hierarchie , der lamaischen Päpste und durch 
sie der Mongolen versichert zu halten. Diplomatisch wird man 
ihn daher richtiger Schirm voigt der lamaischen Kirche, Schutz- 
patron der lebendigen Vice-Buddha's , als Beherrscher Tibets nen- 
nen. Kang hi versuchte zwar, wie wir oben erzählt, die welt- 



1) üeber die lamaischenEindtaufen, Hochzeiten, Leichenbegängnisse 
U.S. w. vgl. Wei tsang thu schy L c. 250—257. Turner 358 flg. 
Pallas II, 235—306 und Nene Nord. Beiträge I, 215 flg. III, 375 
—892. IV, 282—286. Georgi 441 flg. Bergmann HI, 142-162. 
Huc I, 112 und II, 346. Hooker 148. Gunningham 1. c. 306—310. 
Müller „Sammlang mss. Gesch.** IV, 326—330. Elaproth 1. c. 252 
flg. W. Williams „Reich der Mitte« I, 183 flg. (der üebersetzung). 
Timkowski I, 286 flg. III, 298 flg. 

S) S. oben p. 196. 



826 

liehe Gewalt und Begiening daselbst von der geistlichen xa tren- 
nen und durch eingesetzte Statthalter mehr auf eigene Hand das 
Land zn beherrschen; indess warde diese Trennung, da sie sieb 
als ungeeignet erwies und zu Aufstfinden und Empörungen führte, 
von Kaiser Khian lung wieder aufgehoben und dem Dalai Lama 
das weltliche Regiment zurückgegeben. Seit der Zeit werden alle 
Regierungsacte, wird die gesammte Verwaltung im Namen des 
letzteren und für das jenseitige Tibet (gTsang) im Namen des 
Pan tschhen Rin po tschhe geführt, und obgleich seitdem der chi- 
nesische Einfiuss in Lhassa eher gestiegen > als gesunken ist und 
nichts Wichtiges ohne die Zustimmung der chinesischen Bevoll- 
mächtigten unternommen wird; so tritt doch das äosserUch und 
für das Volk nicht eben hervor, indem diese nicht aichtbarlich^ 
in die YerwaltuDgsmaschine eingreifen, sondern sich scheinbar nur 
als Berather und Beschützer der souveränen Gross-Lamen zeigen, 
unter deren Autorität und Siegel die Erlasse der Centralgewalt 
veröffentlicht, die Beamten ernannt, die Gesetze gegeben und aus- 
geführt werden. 

Der Vertreter China's in Tibet sind stets zwei Grossmanda- 
rine (Ta Uchin) von gleichem Range, vermnthlich damit einer deo 
andern controUire. Sie residiren beide in Lhassa und sind ange- 
wiesen, immer vereint zu handeln. Ihre Aufsicht erstreckt sieh 
nicht blos über alle Zweige der Verwaltung, sondern über alle 
Verhältnisse, die der Hof von Pecking seiner Aufimerksamkeit 
und XJeberwacbung für werth hält. Gewöhnlich werden sie schon 
nach wenigen Jahren wieder abberufen, ohne Zweifel aas Furcht^ 
dass bei längerem Verweilen daselbst sich zwischen ihnen und 
der einheimischen Regierung ein zu intimes Verhältniss ei^pin- 
nen könne. Zu ihrer Verfügung sind die in Tibet stationirten 
chinesischen Truppen gestellt, deren Commando ganz unabhängig 
von den Befehlen des Dalai Lama und seiner Minister zu seyn 
scheint. Nach einer chinesischen Schätzung belief sich die Stärke 
dieses Heeres im J. 1792, d. h. unmittelbar nach Beendigung des 
Krieges mit den Gorkhas, auf 64,000 Mann, von denen jedoch 
der bei weitem grössere Theil als Beobachtungscorps gegen Ne- 
pal aufgestellt war;^) jetzt soll dasselbe viel schwächer sejn und 

1} Wei tsang thu schy 1. c. 1^0. 
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•tdk &I detnaelben eleoden Zti$tiEmde befiodep, wie die ganze übrige 
Afmee des Mittelreiche«« 

Die groseere Hftlfte des eigentlichen Tibets steht anter der 
gmtiidieQ und weltlichen Herrschaft des Dalai Lama, dessen kö- 
aigliehee Amt, das er neben dem hohenpriesterlichen bekleidet, 
in seinem Beinamen rGjal po Rin po tschhe (Eönig-Jawel) 
aagedeuM wird. Die GrSnzen des Gebietes, in welchem er als 
ceitliefaer Souverfin anerkannt wird, lassen sich bis jetzt nur im 
Osten genau bestimmen: hier erstreckt es sich über den Kin 
•oha kiang hinaos bis zu den Bergen von Ba thang, wo eine 
im J. 1727 errichtete Säule noch jetzt die Markscheide zwischei) 
dem tibetanischen Kirchenstaate und dem chinesischen Kaiserreiche 
biadchnet^) Dagegen wissen wir nicht, wie weit dasselbe gen 
Korden, Westen und Süden reicht, also auch nicht wo hier, im 
•fidlichen Tibet, die weltliche Herrschaft des Pan tschhe beginnt 
Jedenfalls umfssst es den grössten Theil von Central-Tibet, d. h. 
won U (dBuss)^ desgleichen von Nieder-Tibet oder Khamss, ein 
^ck von Ngari (mNgd' riü) und die nordlichen Striche von 
g-Tsang, so dass für den Patriarchen von bKra schiss Lhun 
po nur ein verb&ltnissmässig schmales Gebiet südwestlich vom gros- 
sen Strome bis zum Himalaja übrig bleibt. Die Mongolen vpn * Dam 
iiti Nord-Osten Mittel -Tibets, sowie die Lehnsfürsten (Thu ssti) 
im östUchsten Khamss sind der weltlichen Macht des Dalai 
Lama nicht unterthan , sondern stehen unmittelbar unter dem chi- 
nesischen Residenten zu Lhassa.') 

Der Dalai Lama ist — die chinesische Ueberwachung abge- 
rechnet — unumschränkter Scepterträger und vereint in seiner 
Pernoii die gesetzgebende und vollziehende Gewalt. Da es indess 
anter seiner Göttlichkeit ist, sich beständig mit der Nichtigkeit 
zeitliehcH* Dinge und irdischer Interessen zu befassen und in das 
Detail der Geschäfte einzugehen ; so fahrt er die Verwaltung nicht 
;^lbst, sondern überläset sie dem sogenannten Gesetzeskönige ^) 

1) S. oben p. 199. Wei tsang thu schy (N. Journ. As. v. 1880 
p. 301). Huc II, 496. 

8) S. oben p. 163. Chinese Repository I, 174. 

3) Mongoliseh Nomun-chan oder Nomin-chan, welche Bezeich- 
nung (No min han) auch in die tibetanische Sprache übergegangen ist; 
chinesisch Tsang Yang, »König von Tibet.** Im Tibetanischen lautet 
der Titel entweder Tschhoss kji rGjal po (TtchoUtchi Dsckalpo) 
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oder Regenten; auch von ihm gilt also jener' Säte: Le ehaMi- 
ghan r^gne, mais il ne goaveme pas. Der Gesetsniaköing wird 
vom Dalai Lama und zwar stets aas der Zahl der iocamirten 
Heiligen — trotz dieser, seiner Heiligkeit, die ihn über die An- 
gelegenheiten dieser Welt erheben sollte — gew&hlt. Ihm ge- 
bührt, wie den souveränen Gross-Lamen, das Prfidicat Bin po 
tschhe (Kleinod) and er ist unabsetzbar. Neben einem unab- 
setzbaren Papste oder Chalifen thront demnach inLhassa ein un- 
absetzbarer Eardinal-Staatssecretair oder Grossvezier, ein anderswo 
unerhörtes Verhfiltniss, das bei ernstlichen, prineipiellen Gonflio- 
ten beider nur durch einen Staatsstreidi oder dadurch, dass der 
eine Heilige den andern auswandern, d. h. ermorden Iftsst, gelost 
werden kann. Unter dem Regenten stehen die Minister oder Kah- 
lon (JbKa^ bLan)y die durch den Dalu Lama aus einer von jenem 
aufgestellten Candidat^liste ernannt werden. Sie g^&ren dem 
Laienstande an und dürfen sich verheirathen, können auch auf 
Antrag des Gesetzeskönigs von dem geistlichen HerrM^r ans ih- 
rem Amte entfernt werden. Jeder derselben leitet die Verwaltung 
von einer der vier Provinzen des Schneereiches, soweit diese dem 
Staate des Dalai Lama einverleibt sind. Wenn beide, der einge- 
fleischte Souverfin und der eingefleischte Regent, noch nicht das 
Alter der Mündigkeit erreicht haben — und dieser Fall kann leicht 
eintreten, da auch der letztere hfiufig schon als Kind zu seiner 
hohen Bestimmung erkoren wird — ; so lenkt der erste Minister 
(dßang gi bKa^ bLon^ Macht-Minister) das Staatsruder, wie z. B. 
nach der Katastrophe vom J. 1844.^) Die Ernennung der übri- 

oder Tschhoss iGjal. Ersteier Name ist ein Prädicat des Qivas, ab 
dessen Repräsentant der Gesetzeskönig dogmatischer Weise angesehen sa 
werden scheint; letzterer eine Benennung des Todesgottes Jama. Un- 
ter dem Tema Ghatakta, wie ihn die Mongolen nennen, ,der gleich- 
sam der Kanzler des Dalai Lama ist,* scheint niemand anders verstan- 
den zu seyn, als der No min han, da dem Vorsteher der geistlichen 
Kanzelei des Priestergottes sonst nur, wie schon erwähnt, der Rang eines 
mKhan po Lama beigelegt wird. Der von Turner p. 282 erwähnte 
Radscha von Lhassa, Namens Gesup Rimbochay (itiit po fsdM^)^ der 
zar Zeit der Gesandtschaft dem Dalai Lama den grössten Theii seiner 
welüichen Macht entrissen haben sollte, ist unfehlbar der damalige Ge- 
setzeskönig. 
1) S. p. 231. 
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gen Beamten (bLon po)^^) wie der Büreauchefii {yffjer pa), der 
Stenerdireetoren {Phjag mDsod^ geep. Tschagd$od)y der grösseren 
und kleineren Besirksyerwalter {tsDe dPan und tsDs pa)y*) der 
Bfilgerraeister oder Schnitbeissen (Mi dPon) u. a. geschieht auf 
den Yortehlag der Minister. Sie alle werden swar nicht aos- 
•dhlieeslidi, aber doch vorzugsweise aus der Classe der Lamas 
genommen, s6 dass in dem tibetenischen Kirchenstaate, wie einst 
im Jesnitenstaate von Pari^uay, selbst geistliche Offidere (dlftf^ 
bLon) und geistliche Festnngscommandanten (mKKar dPon) gefuU'p 
den werden dürften. Nur einige wenige Aemter scheinen in ge- 
wisaen Familien erblich zu seyn. Es versteht sich, dass der Be» 
gent, die Minister und alle höheren Beamten vor ihrer Bestalloug 
den Vertretern Chinas präsentirt werden müssen und ohne deren 
Genehmigung nicht eingesetzt werden können. 

Bis in den Anfang des vorigen Jahrzehnts ging alle Jahr eine 
Staatskaravane von Lhassa nach Pecking, um dem Sohn des Him- 
mels Oldckwünsche und 'Geschenke — Tribut nenoen es die Chi- 
nesen — von Seiten des Vice-Buddha zu überbringen und die Re- 
densarten und Gegengeschenke in Empfang zu nehmen, die sei- 
nerseits der Kaiser dem grossen Heiligen alljährlich zukommen 
liest Seitdem sie aber im Jahre 1840 und wiederum im folgen- 
den von den rfiuberischen Stfimmen, die in den nordwestlichen G^ 
birgtti des Schneelandes hausen, überfallen und geplündert, und 
der Gesandte des Dalai Lama, welcher imm^ ein mKhan po 
Lnmn, das erste Mal gefangen, das zweite Mal getödtet worden 

1) bLon bedeutet Anordnung, Einrichtung, bLo n po Beamter schlecht- 
hin. Das Wort bKa*, welches davor gesetzt wird, um die höchsten Be- 
amten SU bezeichnen, heisst, wie schon oben erwähnt, Wort, Befehl, 
l^erordnung. Tiele Beamtentitel werden mit flinznfügang des Wortes 
dPon, ySerr' gebildet, wie aus dem Texte zu ersehen. 

3) ssDe dPon ist eigentlich der alte Stammeshäuptling; gegenwär- 
tig sdieint er ein höherer Beamter, als der ss De pa (vgl. p. 134) zu 
seyn, nach Wei tsang thu schy (N. Journ. As. t. 1829 p. 158) „Ge- 
nsäcal.' ssDe pa ist der gebräuchlichste Ausdruck f&r den Yerwaltungs- 
besmton eines ' Districts oder einer Commune. Einst fahrte selbst der 
Häusmaier des Dalai Lama diesen Titel; ihn trägt noch jetzt der Regie- 
rende in Butan und Sikkhim. Da das Wort etwa wie DhipaodeiDiya 
ani^(espioehen wird, so yerwechseln es einzelne Reisende mit dem tärld- 
sohea Diyan oder dem indischen Deya, und beklagen sich z. B. über 
cBe Falschheit des DlTan von Sikkhim oder machen den ssDe pa Bäd- 
seharon Tassisudon zu einem D^TaRadscha. 
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M, bat der Kaiser Tao kaang naehzngeben gertibet, daeft iho 
mir alle drei Jahre von den Priestergöttern mit den heil^ömmli* 
eben Phrasen und Geeobenken gehuldigt werd(9.>) 

Was die Provindalvorwaltting betrifft, eo zerfallt der tibeta- 
niflcbe Kirchenstaat in eine Anzahl von Sprengein oder Herrschafr 
ten, d. h* von Gebieten, die sagleicb gdstliche and weltliche 
Lehne sind. Sie werden von den Cbntnktu's r^ert, die m 
iten Hanptkldstem der Piovinzen residiren nnd vom Daliai Laimi 
die Investitur erhalten, den sie als obersten ffiachof und oidit 
winiger als Lehnsberm anerkennen. Diese GroaawofdMitrSgfijr 
sind also sugleicb oberste Seelenbirten und Grandherren ihrer Diof 
JCese, Bisebdf» und Fürsten in einer' Person. Unter ihnen stehen 
die wiedergeborenen und nicht wiedergeborenen Aebte der Kld^ 
ster zweiten und dritten Ranges, die gewöhnlichen Chubilgbane 
und mKhan po's, die jedoch in der Regel onmittelbar vom Statt- 
halter des Buddha installirt zu werden scheinen, und die ilurer* 
aeits in dem ihnen zugehörigen Bezirke als geistlid^ and amtliche 
MachÜhaber fungiren. Sie alle «ind natürlich von der Ceotral«- 
Behörde in Lhassa abhängig, und da sie vermöge ihrer Würde 
and der Hdligkeit ihres Berufes mehr hernchen, als verwalten, 
-so sind ihnen Behufs der Steuererhebung, der Ausführung der 
<3^etze und Regiernngsmaassregeln u. s. w. Beamte verschiedener 
Qassen und Functionen unter- oder beigeordnet. Die Locäl-Obrig- 
keit einer Stadt, eines Dorfes ist gemeiniglich aus einem R^pie- 
rungsbeamten (ssDe pa)^ dem ersten Lama und einem oder meh- 
reren Aeltesten der Ortschaft zusammengesetzt.') 

1) Hnc II, 195. Timkowski II, 186. Nach dieeem beiiägt dar 
Wertk sämmtlicher Geschenke, welche der Dalai Lama, der Pan tsehhta, 
der Tema Ghutakta und die vier Minister dem Kaiser übersenden, etwa 
«0,000 Rubel. 

8) Ueber die Yerfissung und Verwaltung Tibets HUc II, 375 flg. W. 
Williams 1. c. 187 flg. Ganningham 258 flg. Wei ttang thn 
scky 1. e. und N. Joum. As. t. J. 1830 p. 165. Hier beisst es: «Les 
Orands Khoutoukhtou ont sous eux des Tsakdjonba iqui admiBi- 
-etrent les aftdres da pays/ Diese Tsakdjoaba'^s sind muthmassticli 
die nämlichen Beamten, die an einer andern Stelle (ibd. J. 1829 p. 157) 
Tsiakdeo ou Tschakdzo genannt werden, c'est-r^-dire direetenra, 
uniqa^ament occnpes de laperception des impots. Huo II, 456 be«Mrict 
-gel^nttich: Gette dignite (de Thck&ktühmlta, wie er sehiveibt) M aft pea 
inf^xieare ä celle de Hontdaktou.' iMirsoheini in ditoem Tsiakds4> 
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ü«MgeBB BÖlitti in einzelnen, schwer ingftnglioben Gegenden 
noch aemlicb nnabhfingige und trotzige weltliche H&optlinge 
dominureD, die deh um die Befehle des chinesischen EJotisers and 
laoMiscben Papstes nur so viel k&mmern, als sie Lost haben. 

Ohne Zweifel ist die Verwaltung in denjenigen Landestheilen, 
weldie der Herrschaft des Pan tschhen Bin po tschhe unter- 
worfen sind, eine ganz ähnliche; doch fehlen uns Nachrichten 
darflber. Dass der englische Abgesandte Turner bei seiner An- 
wesenheit am Hofe dieses Patriarchen auch dort einen Gesetaes- 
könig, einen No min han an der Spitze der weltlichen Regie- 
niDg Torfeod, ist schon oben erwfthnt.*) Noch ist zu bemerken, 
dass die chinesischen Residenten zu Lhassa mit jedem der beiden 
Pftpeta und ihren Rftthen besonders conferiren, d. h. Aber die An- 
gelegenheiten von Central- und Yorder-Tibet nur mit dem Dalai 
Lama und seinem Ministerium, über die des jenseitigen Tibets 
irar mit dem Pan tschhen und dessen Gabinet. 

Die Abgaben werden in ganz Tibet in natura erhoben und in 
die öffsntlichen BCagazine gebracht Bei der ganz unyerh&itnissmfts- 
sigen Menge von geistlichen Nichtsthnern , prächtigen Klöstern und 
Tempeln, deren Erhaltung und Bereicherung der Hauptzweck, ja 
fest der einzige Zweck der Auflagen ist, können diese kaum an- 
dera, als drückend seyn. Noch schwerer lasten auf denjenigen 
Ortschaften 9 die an den Strassen liegen, die Frohnen (U tag, ge- 
wöhnlich UM)^ namentlich die Verpflichtung, den reisenden Staats- 
dienem unentgeldlich Zug- und Lastthiere zu stellen. 

Die Strafgesetze daselbst sind sehr streng und die Behandlung 
der Verbrecher roh und grausam. Die Folter in verschiedenen 
Manieren und Graden wird von den lamaischen Richtern noch 
jetat mit ähnlicher Virtuosität geübt, wie bis zum Jahrhundert der 
Aufklirnng von den christlichen. Auf viele Verbrechen, wie Mord, 
Stranssenraub, Hochverrath ist — ganz gegen den Geist des Bud- 
dhismus — Todesstrafe gesetzt, die oft in der blutigsten, gräss- 
liebsten Weise vollzogen wird; auf Diebstahl steht, nach Befin- 
deo der Umstände, Verstünmielung, Ausstechen der Augen n. $. w. 



Tsehaktschuban. t.w. das oben erwähnte Phjag mDsod oder Phjag 
sbBsod pa, gespr. Tschagdsodpa oder Tschagdsopa, ^Steuerdirec- 
tof , Seliatsmeister/ zu stecken. 
1) S. p. 233. 
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Die Leibeasträfen werden atich wohl noch dareh Gonfiacationen 
geschärft, genug auch binsichte der Rechtspflege bieten die Za- 
at&nde Tibets viele Vergleicbungspunkte mit den mittelalterlich- 
katholischen.^) 

Die geistliche Autorität der tibetanischen Päpste reicht nun 
weit über die Marken ihrer weltlichen Herrschaft hinaus, nnd so 
weit sie reicht, so weit erstreckt sich das Gebiet der lamai- 
schen Kirche. Die Orangen der letzteren nnd die Zahl ihrer 
Bekenner lassen sich -— anderer Grunde zu geschweigen — haupt- 
sächlich darum nicht einmal annähernd feststellen, weil die Länder, 
in welchem der lamaische Cultus besteht, nur dem unendlich klein- 
sten Thdie nach durchforscht worden und viele Gegenden, in de- 
nen wir das Vorhandenseyn lamaischer Tempel und Kläeter vor- 
aussetzen dürfen, völlig unbekannt sind. Der nachfolgende Ueber- 
blick über die lamaische Kirche in ihrer räumlichen, geographi- 
schen Ausbreitung, die Beschreibung oder vielmehr AufiEählang 
der Sitze ihrer Herrschaft, ihrer bekannten Patriarchen- oder 61- 
scho£astühle, ihrer heiligsten und gefeiertsten Stätten u. s. w. kann 
schon deshalb nur sehr unvollständig und oberflächlich seyn. 

Beginnen wir mit Tibet und dessen Metropole, dem Rom des 
Lamaismus! 

Lhassa (Lha'Sta)^ „die Götterstadt'' oder eigentlich „das 
Götterland,''*) früher auch Lha IDan, „die göttliche" genannt,') 
liegt etwa 1500 Fuss über dem Meeresspiegel in einer frnchtiMuren 
und nach den Verhältnissen des Schneelandes weiten Ebene,^) 



1) Wei tsang ihn schy 1. c. 151 flg. Georg! 458. Oratio della 
Penna 45 flg. 

2) Von Lha, »Gott*' nnd Ssa, «Erde, Land.* Eigenllich heisst wohl 
das Thal, in welchem die Stadt liegt, nicht die Stadt selbst, Lhassa. 

3) Die Mongolen übersetze9 das letztere Wort durch Burchanta, 
heissen sonst auch sowohl die Hauptstadt, wie das Land, Baron tala, 
»die rechte Seite,* d. h. das Westland. Die gewohnliche Benennung, 
mit der sie gegenwärtig Lhassa bezeichnen, ist nach Huc I, 43 nnd H, 
240, Monhe'Dhot oder Monhe Dehot (?}, »das ewige Heiligthdm.* 
Yigne (Travels in Eashmir, liadak, Iskardo II, 249) nennt die Stadt 
auch Julsung, ohne Zweifel Jul gSsung, »das Land der Lehre,* Ton 
Jul; »Land, Ort* und gSsung, »Lehre, Vorschrift.* 

4) Ebene nicht im deutschen, sondern tibetanischen Begrifle. In Ti- 
bet würde man Gegenden, wie den Harz., den thüringer Wald auch lar 
Ebene rechnen. 
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die sich in der Richtung von Norden nach Sfiden ungefähr 4 Stun- 
den (40 Li) und von Westen nach Osten 40—50 Stunden (400 — 
500 Li) ausdehnen soll. Die mathematische Lage des Ortes ist 
noch nicht mit Zuverlässigkeit bestimmt') Das engere Thal^ in 
welchem die Stadt erbaut ist, einst die „Milchwiese^' (0 Thang) 
geheissen, wird auf allen Seiten von Bergen und Hügeln umragt 
und vom gTsang t seh hu (dem reinen Wasser) durchströmt, der 
sndlidi von Lhassa vorbeifliessend den durch die Stadt selbst rin- 
nenden „Bach der Mitte'' aufnimmt und sich in südlicher Rich- 
tung in den grossen Strom Tibets, den gTsang po tschhu er- 
giesst.*) Der ICalmjk Dalai-chan hatte am Ende des 17ten 
Jahrhunderts Lhassa mit einer Mauer umzogen , diese wurde aber 
auf Kaiser Eang hi's Befehl im J. 1722 niedergerissen und theil- 
weise durch einen Steindamm ersetzt, welcher die Bestimmung 
hat, die Residenz des grossen Heiligen vor Ueberschwemmung zu 
schützen.*) Die Stadt mit ihren weissen Häusern, den goldstrah-t 
lenden Kuppeln und Thürmen der zahlreichen Lamaserien und 
Tempel, den prachtvollen Gruppen hundertjähriger Bäume, welche 
die Vorstädte umkränzen, soll einen reizenden und zugleich ma- 
jestätischen Anblick gewähren, ein Eindruck, der bei den from- 
men Wallüahrem noch durch die heiligen Schauer des Aberglau- 
bens verstärkt wird. Uebrigens ist sie weder nach chinesischem, 
noch europäischem Maasse gross zu nennen , denn ihr Umfang be- 
lauft sich trotz der Weitläufigkeit der Bauart und der vielen öf- 
ÜBOtlichen Plätze nur auf ungefähr zwei Stunden: die Schätzung 



1) Der MissioDär Grueber, dem d'Anyille in seiner Charte ge- 
folgt ist, setzt die Hauptstadt Tibets unter 29° 6' n. B.; Kang hi^s 
Jesuiten 29° 40'; Klaproth 30° 45' n. Er. und 89° 30' öst. L. (von 
Paris); Gützlaff 29° 30' n. B. und 91° 1' L. (von Greenwich) u. s. w. 

2) Der gTsang tschha und gTsang po tsohhu sind oft ?erwech- 
selt, beider Name bedeutet dasselbe. Den ersteren nennen die Mongolen 
wegen seines Ungestüms Galdschao Maren, den „wüthenden Fluss." 
Der vollständige Name des grossen Stromes, der jetxt fast allgemein für 
den oberen Lauf des Brahmaputra gehalten wird, lautet gJass ru 
gTsang po tschhu (Jae ru tsangpo tschu), d. h. «der reine Strom der 
rechten Seite (oder des Westens), von gJass (rechts), ru (die Seite, der 
Flügel), gTsang po (rein), tschha (das Wasser, der Flass). 

3) Vgl oben p. 171 und 169. Huc 11, 249 lässt irrthümlich die 
Mauern durch Butaner zerstört werden. Wei tsang thu schy (N. J. 
As. YI, 238). 
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dtr Bevölkerung geht in <len verschiedenen Angaben von 40,000 
bie 80,000 hinauf, indem in den letzteren vielleicht die Bewohner 
der in der Umgebung der Stadt gelegenen Klöster mit inb^riffen 
sind.^) Die Hauptstrassen sollen breit, gradlinig und im Oan- 
ten reinlich, die Vorstfidte dagegen äusserst unsauber seyn. Die 
meietea Hftuser sind aus Stein oder Ziegel, wenige aus Brde, die 
eines gewissen Viertels eSmmtlich ans Ochsen- und Bockshörnern 
au^efÖhrt, deren Zwischenr&ume man mit Mörtel ausgefüllt hat. 

Unter den Geb&uden ragen, wie sich von selbst versteht, die 
geistlichen Etablissements durch ihre Pracht und Grösse hervor.*) 

Das Centrum der Stadt ist das colassale Kloster bLa brang, 
auch Lha ssai mTschhod khang, d. h. Lhassa's Opfnrhaus 
geheissen.') Dasselbe gilt Eugleidi fOr das Centrum des ganzen 
Landes ) indem alle Hauptstrassen, welche Tibet durehsehn^den, 
von ihm auslaufen und in ihm susammentrejflfen. Es ist aber auch 
das Centrum der Kirche, das erste, das fil teste Tempelhaus, das 
eigentliche Metropolitankioster, die Peterskirche des Lamaismss. 
Im 7ten Jahrhunderte beim Beginn der Bekehrung des finstere 

1) Nach alteren, sehr fibertriebenen Angaben (N. Nord. Beitiige I, 
205) sollte «der Umkreis der Stadt sechs deutsche Meileu betragen und 
mit einer Bingmauer befestigt seyn , die auf drei Klafter hoch und so 
dick ist, dass fSnf Männer auf derselben nebeneinander reiten können.' 

2) Das Folgende nach Wei tsang thu schy und Klaproth ,No- 
tice sur H* Lassa, capitale du Tibet,* in den Nouv. Annales des 
Yojages II« s^rie« t. XIY, p. 257—275, nebst einem Grandiisse der 
Stadt und der Yorzaglichsten Gebäude derselben, nach einem von H ya- 
kin th veröffentlichten tibetanischen Originale. Dazu Huc t. II. 

3) Klaproth 1. c. 260 schreibt dem Pater Georgi (p. 299) nach, 
dass bLa brang aas La sa prnl nang zusammengesogen sey und 
abrietst den Namen „le lieu du Dien admirable et sublime.* Indessen 
bedeutet bLa brang (gespr. La brang) nichts weiter, als , Lama-Baus, 
Pciesterwohnung,*' ursprunglich vielleicht nur »grosses, hohes Haus* und 
ist eine öblibhe Bezeichnung far Kloster geworden. Wir werden ihm no^ 
ofber begegnen. Allerdings trägt der bLa brang in Lhassa auch den 
Namen *Phrul ssNang (Prulnanf)^ „magischer Glanz,* der aber mit 
jtoem etymologisch nichts zu thun hat Auch die Beseichnung Lha 
s'stti mTschhod khang erklärt derselbe falsch durch ^Maison de 
Tsio ou Dscheu^ (des Bnddhabildes, vgl. oben p. 63u. 64); mTschhod 
bedeutet lediglich «Opfer,* khang »Haus* und Lha ssai ist der Geni- 
tiv von Lha seil. Die Chinesen nennen es Ta schao szu, »Tempel des 
grossen Dschd;* die Mongolen, nach dem Bilde, DschiS Erden! odsr 
Dschü 9äkjamuni. 
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SobneereioheB' von König Sarong bTsan ssGam po zur knt- 
bewahrttiig eines jener beiden wtinderthätigen Buddhabilder, die 
ihm seine swei Oemahlinnen mitgebracht hatten , gegründet -— wie 
obeti erzfihlt — < hat es ohne Zweifel im Laufe eines Jahrtaosends 
manche Erweiterangen erhalten and ist dann im 17ten Jahrhan- 
derte restaarirt nnd umgebaat worden. Die Front ist gen Osten 
gerichtet; vor derselben auf einem viereckigen Piotse steht der 
Obelisk, auf welchem, wie ebenfalls schon erwähnt, ein swischen 
China and Tibet geschlossener Friedens- und Freundschaftsrertrag 
Mtig^^raben ist Das HauptgebSude erhebt sich in drei Stockwer- 
ken. Den Eingang desselben bildet eine Halle, die von sechs 
hölxernen, mit sehr schonen Schnitzwerken, Malereien, Vergoldan« 
gen geschmückten RiesensSulen getragen wird. Die Wände sind 
mit rohen Gemälden aus der Lebensgeschichte des ReligionsstifterB 
bedeckt. In der Mitte der Halle ist eine Flugelthür, die auswen- 
dig mit bronzenen, an d^ inneren Seite mit eisernen RelieCi ver^ 
«iert ist Durch sie tritt man in den Vorhof , der von dem ersten 
Stoekwerk bedeckt wird. In der, dem Eingange gegenüberliegen- 
den Wand befindet sich eine zweite Thfir, die ins Innere füiirt 
Zu beiden Seiten derselben stehen die colossalen Bildsäulen der 
vier grossen Qeisterkönige, zwei zur Rechten und zwei zur Lin- 
ken« Sie führt uns in eine grosse Säulenhalle, welche die Form 
der Basilika hat und durch Säulenreihen in drei Lwagschiffe und 
fewei Qüerschifie gethdlt wird. In das mittlere, breite Schiff flUit 
voll' oben her das Licht herein: statt das Glases dienen durchsich- 
tige Wachstücher. Dadurch wird der ganze Tempel erhellt, denn 
Seitenfenster sind nicht angebracht. An der Aussenseite deir bei- 
den Nebensdiitfe , d. h. da der Eingang nach Osten gerichtet ist» 
an der nördlichen und sudlichen Seite zieht sich eine Reihe klei«- 
ner Gellen oder Kapellen hin, vierzehn zur Rechten und eben so 
viel zur Linken. Die beiden Querschiffe bilden den Hintergrund 
undi sind durch ein silbernes Gitterwerk von den Langschiffen 
getrennt Hier ist bei den gewöhnlichen Andachtsübungen d^ 
Sit! der BÜBdören Geistlichkeit. Aus dem westlichsten Qäerschiff 
leitet einis Tk'eppe hinauf ins Alierheiligste. Links von derselben 
eri>lickt man beim Heraufsteigen hinter silbernen Stäben fünfzehn 
platten von massivem Silber, die mit unzähligen Edelsteinen be- 
•0|zt sind und Darstellungen aus der buddhistischen Dogmatik 
oad Mjwtik eBthaltea. Man sieht dort z. B. das. buddhistische 
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Weltsystem, den Kreis der SeeleowanderaDg mit seinen yersehie- 
denen Stationen u. s. w. Oben tritt man von der Treppe in ein 
Qoerschiff, das eben so viel S&nlen hat, wie die beiden nnterai 
and gleichsam die innere Vorhalle des Sanctaariams ist. Letzte- 
res hat die Gestalt eines Quadrats, in das an der nördlichen und 
südlichen Flanke je drei Kapellen munden. In der Mitte ist der 
Platz für den Opferaltar, der jedoch nur bei gewissen Oel^en- 
heiten aufgestellt wird. Jenseits desselben , an der westlichen S^te 
des allerheiligsten Raumes, also in der &nssersten Vertiefong des 
ganzen Oebfiudes ist die viereckige Nische mit dem Bilde Q4k- 
jamuni's. Vor dem Eingange in dieselbe erhebt sich zur Linken ^) 
der Thron des Dalai Lama, sehr hoch, reich verziert^ and mit 
den für die Orosslamen herkömmlichen fünf Bässen belegt. Neben 
demselben steht der ihm ungefähr gleiche des Pan tsehhen Bin pp 
tschhe; dann folgen der Reihe nach die der Chutukten und übri- 
gen Wiedergeborenen. Die mKhan po's und die ganze nicht in- 
carnirte höhere Geistlichkeit haben ihre Sitze in dem Querschiff des 
Sanctuariums. Dem Throne des Dalai Lama gegenüber, rechts 
vom Eingang der Nische, ist der Stuhl des Gesetzeskönigi , nicht 
so hoch als die der wiedergeborenen Grosslamen , oben höher als 
die der übrigen; hinter ihm die Sitze der vier Minister, die nicht 
so hoch sind, wie die der gewöhnlichen Lamen« Am westlichen 
Ende der Nische steht der Hochaltar, der in mehreren Stufen auf- 
steigt. Auf den oberen erblickt man kleine Statuen von Göttern 
und Heiligen, aus massivem Golde oder Silber; auf den unteren 
wie immer an buddhistischen Altären, Lampen, Weihraachgefitose, 
Opferschalen, Teig- und Butterkegel u. dgl.; auf der höchsten, 
hinter einem silbernen, vergoldeten Gitter, dss gigantische, reich 
vergoldete Bild des Buddha Q&kjamnni.*) 



1) D. h. links vom Eingange, aber rechts von dem an der Rüokseite 
der Nischen aufgestellten Gotzenbilde, dem Ehrenplatze des obersten 
Geistlichen in allen buddhistischen Tempeln. S. o. p. 304. Nach neue- 
ren Nachrichten steht dort auch ein Thron des chinesisehen Kaisexs, 
vermuthlich dem des Dalai Lama gegenüber und von gleicher Hohe. 

2) Nach Georgi 407 flg. und dem dazu gehörigen Grundiisse. 
Klaproth, der in den Nouv. Annales des Yoyages 1. c. p. diese Stelle 
ausgezogen, hat die Beschreibung des Altars missverstanden, wenn er 
obersetzt: ,,0n y monte (a Fautel) par des larges degr^s en maibre." Die 
iyStrata marmorea (am Altar) et loculamenta plura gndatim diqposita' 
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Dieses Bild ist — nach der Meinung der Gläubigen — jenes 
grossere 9 hochheilige, von selbst entstandene Dschü, wie die 
Mongolen es nennen, das schon Konig Ssrong bTsan ssGam 
po hier aufgestellt haben soll.') Ausser demselben, dem höchsten 
O^nstande der Verehrung, umschliesst der Tempel noch unzäh- 
lige andere Idole, z. B. in einem eigenen Saale, der danach den 
Namen fuhrt, die Bilder der Göttinnen (Lha mo). Auch Bildnisse 
historischer Personen, die um die Kirche sich verdient gemacht 
haben, gewahrt man da, wie den eben genannten frommen König 
und seine beiden Gemahlinnen, die freilich alle drei canonisirt 
sind, femer dessen Gesandten, der von ihm nach China geschickt 
wurde, um von dort heilige Bficher und Bilder zu holen, auch 
jenen berühmten chinesischen Reisenden , der um dieselbe Zeit, in 
welcher der Buddhismus durch Ssrong bTsan ssGam po in 
Tibet eingeführt wurde, einen grossen Tbeil Central-Asiens und 
ganz Indien nach allen Riebtungen sechszehn Jahre lang durch- 
pilgerte, um Religionsschriften und Reliquien zu sammeln, den 
„Meister im Gesetz'' Hiuan Thsang (San thsang fa szu)^ dessen 
Lebensgeschichte und Beschreibung der Westländer {Si ju ki) die 
reichste Quelle für die Erkenntniss der Zustände Indiens und der 
buddhistischen Kirche in dem Jahrhunderte vor der mohamedani- 
sehen Invasion bilden.') 

Es beherbergt dieser grosse und älteste Tempel ferner eine 
Menge anderer Kostbarkeiten und Heiligthumer, Reliquien, Weih- 
geschenke, goldener und silberner Gefässe, die alljährlich zu An- 
fang des dritten chinesischen Monats öffentlich ausgestellt werden. 

Rings um denselben stehen viele hölzerne oder kupferne Ge- 
betmaschinen. Die umgebenden Nebengebäude enthalten den Staats- 
schatz, die Magazine, in denen Alles, was zum Gottesdienst nö- 
thig, aufbewahrt wird, die Mönchszellen, die Lehrsäle, in den oberh 
Stockwerken auch die Wohnungen der höchsten Staatsbeamten 

(b. Georgi) sind keineswegs Treppen zum Steigen, sondern die treppen- 
formigen Vorstufen des Altartisches, die zur Aufstellung von Opferscha- 
len und anderen heiligen Qeräthschaften dienen und deren in der Regel 
drei sind. 

1) S. oben p. G3 und 64. 

2) Histoire de la yie de Hio uen -Thsang und Memoires sur les con- 
tr^es occident. etc. par M. Stanislas Julien. Wei tsangthu schy 
(N. Journ. As. VI, p. 168). 

IL 22 
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tind besondere Zimmer für den Dalai Lama. Das Ganze ist mit 
einer Mauer umzogen, auf der sich mehrere buddhistische Thürme 
erheben, die gleich dem grossen Tempel mit vergoldeten Platten 
gedeckt sind. Kein Frauenzimmer darf w&hrend der Nacht inner- 
halb dieser Ringmauer bleiben, ein Verbot, das in vielen buddhi- 
stischen Klöstern beobachtet wird. 

bLa brang ist endlich, wie sich schon aus dem eben Gesag- 
ten verrauthen lässt, nicht blos Metropolitankloster, sondern zu- 
gleich Regierungspalast, Sitz der Centralbehörde, wahrscheinlich 
auch Residenz des Regenten, des No min han. In ihm werden 
die Sitzungen des Ministeriums und der anderen höheren Behör- 
den gehalten und alle wichtigen Angelegenheiten berathen, ehe 
sie an den Dalai Lama und die chinesischen Gesandten gehen. 
Auch die Staatsgefangnisse sind ganz in der Nähe. Die chine- 
sische Kanzlei ist jedoch nicht dort, sondern in einem ehemaligen 
Lustschlosse des Dalai Lama in der Hauptstrasse Lhassa's. 

Wie gross die Zahl der geistlichen Bewohner dieses Klosters 
sey, kann man daraus entnehmen, dass in demselben ein knpfier- 
ner Kessel gezeigt wird, der mehr als hundert Eimer fasst und in 
welchem man den Thee für die Lamen kocht, welche den tägli- 
chen Tempeldienst haben. Das Gapitel steht muthmaaslich unmit- 
telbar unter dem Dalai Lama, obgleich derselbe nicht hier wohnt. 

Einige hundert Schritte nordwärts von bLa brang gelangen 
wir nach Ramotschhe,d. h. „die grosse Einfriedigung,'^ ebenfalls 
schon von Srong bTsang ssGam po und zu gleichem Zwecke, 
wie das vorige erbaut. Denn als die zweite Gemahlin des Kö- 
nigs > die chinesische Piinzessin Wen tsching — so ersEählt die 
Legende — ^) sich bei ihrem Einzüge der Hauptstadt näherte und 
die Thalfläche Ra mo tschhe erreicht hatte, blieb der Wagen, 
welcher das Buddhabild trug, das sie mit sich führte, plötzlich 
stehen und war durch keine Anstrengung vorwärts zu bringen. Es 
wurde daher einstweilen ein auf vier Säulen gestütztes Dach über 
demselben errichtet, von welchem ringsherum seidene Vorhänge sar 
Erde fielen, und später an die Stelle dieser Stiftshütte ein. Kloster 
gesetzt Letzteres bewahrt ausser jenem Bilde, nach welchem es 
die Mongolen und Chinesen „den Tempel des kleinen Dschu" 
heissen, auch noch den Leichnam jener Fürstin. Das Hauptidol 

1) 8. ohen p. 63 und 64. 
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in demselben soll aber Qalgamunis Stiefbrader und Jünger Nanda 
sejn, den jener als den «, Vorzüglichsten der Siunenbändiger*' ge- 
priesen hat«^) Die dort bausenden Lamen sind nämlich beschau- 
liche Religiöse, Sinnenbändiger nach Art unserer Mucker, indem 
sie sich bemühen, durch das Anschauen von unzuchtigen Bildern 
ond Obsoonitäten die Seele aus den Fesseln des Verlangens zu 
erlösen und die Wurzel der Sunde in sich auszurotten. Zu diesem 
Ende ist in ihrem Tempel eine plastische Darstellung der fswei 
nnd dreissig Stellungen der fleischlichen Vermischung angebracht, 
an der sie ihre geistlichen Exercitien machen mögen.') Ausser- 
dem treiben sie Magie: man kann auf ihrer Schule, wie oben er- 
wAhnt, den Orad eines Doctors der Beschwörungen (ssNgagss 
ramss pa, gespr. Ngagrampa) erwerben.') Sie sollen der Regel 
jenes chinesischen Ho seh au g Mähäjana folgen, der im 8ten 
Jahriinnderte anter König Khri Srong IDe bTsan (Thisrong 
deUan) den Buddhismus verbreiten half, später des Landes ver- 
wiesen wurde. ^) An Umfang und Pracht scheint Ra mo tschhe 
dem bLa brang doch einigermaassen nachzustehen,^) 

Derselben Regel folgen die Mönche von Mo ru, das sich im 
Mittelpunkte der Stadt erhebt und dessen wir schon bei der Neu- 
jahrsfeier gedacht haben, bei der in glänzender Procession nach 
demselben gezogen wird. Es zeichnet sich vor allen geistlichen 
Kasernen Lbassa's durch äussere Ordnung und Sauberkeit aus. 

1) ,Beligion des Buddha*' 103. Die Stelle imWei tsang thu schy 
(N. Joucn. As. IV, 290), aus der ich die Notiz entnehme, ist in der Ueber- 
'setsung sehr verdorben; indess kann der dort erwähnte Daghy niemand 
seyn, als Nanda (tib. dGa' ho), 

3) Geeigi 333. Vgl. ibd. 324: Non semel Pinnabillensis noster 
(0- della Penua di Billi) Lhamam deprehendit in coenobio, qui defixis 
intentisque ocnlis consanguineam puellam contemplabatur. Ubi vero se 
obtulit occasio, de hujusmodi contemplationis genere sciscitatur ho- 
minem. At ille , abi , inquit, Exotice : Sancta perfectionis nostrae myste- 
lia nee capis nee capere potes. 

3) 8. oben 390. 

4) Ibd. p. 71. Irrthümlich habe ich dort, Note 3 die Ascetae contem- 
platoies mit den Ri khrod pa (Aifi^ropa) confundirt, was leb hiermit zu - 
räekDehme. Letztere sind nicht Schüler des Ho schang, sondern des 
Padma Sambhava. 

5) Wei tsang thu schy 1. c: ,11 ne le c^de au HMassei-tsio- 
khang, ni pour la grandeur, ni pour la majeste et beaute/ Auf dem 
erwähnten Grundrisse von Lhassa erscheint es dagegen \iel kleiner. 

00 ♦ 
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ßerObniter noch, als seine Lehranstalt der Zauberei, ist seioe Drok- 
kerei, deren Prodocte sehr gesacht sind. 

Wenige Minuten (Vs Li) östlich vom bLa brang li^ das 
ebenüalls schon erw&hnte Oar ma khian, das Matterkloster dar 
Tschhoss ssKjong (TtchoUschang), An jedem 2ten und 16ten 
Tage des Monats steigt von dort ein Scharlatan dieses Grdichters, 
als Geist maskirt, hernieder, anf dem Haupte einen yergoldeten 
Helm mit der unTermeidlichen Hahnenfeder, auf dem Rücken fünf 
kleine Flaggen tragend. Sein Leib ist ganz mit Tnchem und 
Schftrpen nmbüllt; in der Hand hfilt er Bogen und Schwert Er 
setzt sich auf eine Erhöhung und weissagt den Leuten Gluck und 
Unglück. Wenn er sich zurückzieht, begleitet ihn sein Gefolge, 
als Gespenster verkleidet, mit Fahnen und unter Trommelschlag.*) 
Die Bilder des Klosters sind Darstellungen von Scheusalen. 

Auf der nordwestlichen Seite der Stadt, etwa eine Viertelstunde 
von dieser entfernt, ragt steil aus der Ebene der an 100 Klafter 
hohe, dreigipfelige Hügel Potala h^vor, dessen Foss vom 
gTsang tschhu bespült wird. Der südwestliche Gipfel dessel- 
ben ist der sogenannte Eisenberg (ITschagss po rij gespr. Tscka- 
pori); der nordöstliche trägt den mit der Heiligkeit des Ortes 
schlecht stimmenden Namen des Sauberges (Phag mori)^); der 
mittlere und höchste ist der rothe Berg (dMarpori). DerUeber- 
lieferung zufolge soll schon König Lha Tho tho ri im fünften 
Jahrhunderte auf dem letzteren seinen Wohnsitz aufgeschlageo, 
sein Nachfolger jedoch denselben verlassen, Srong bTsan ssOam 
po ihn abermals zur Residenz erkoren und einen Palast auf 
ihm erbaut haben.') Diese alte Königsburg, die vielleicht schon 
in Trümmer gesunken war, wurde von dem Dalai Lama der 
fünften Wiedergeburt, dem thätigen und herrschsüchtigen Ngag 
dBang bLo bSang rGja mThso (Navang Lobsang Dsekamho^ 
von 1617 — 1682), als ihm Guschi-Ghan der Kalmjk nach Besie- 
gung des feindlichen bTsan po im J. 1643 förmlich die Sonve- 
ränetät über das Schneereich übergeben hatte, ^) neu gebaut, nät 

1) Ganz nach Wei tsang thu schy 1. c. 292. 

2) Von Phag mo »Sau* und Ri »Berg.*' VieUeicht jedoch a«^ im 
Phag »nintertheil,*' so dass Phag mo ri, wenn anders diese Büiuf 
möglich ist, der »hintere Berg* bedeuten würde. 

3) S. oben p. 55. 

4) Ibd. 151 flg. 
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vielen Tempeln, ThSrmen, Pavillons a. s. w. umgeben, in ein 
EJoetor umgewandelt und zur Residenz der königlichen Stellver- 
treter des Bnddha erhoben, die bisher in Sse ra oder 'Brass 
ssPangsa (Bre pvng) gewesen war. Ohne Zweifel heisst erat 
seit der Zeit der Palast und nach ihm der ganze dreiköpfige Hü- 
gel Pötala. ') Jener, der lamaische Vatican, wird gewöhnlich 

1) A. Gsoma Tib. Grammar p. 198. Es ist ein alter, von vielen 
Geographen und Reisenden, selbst von solchen, die in Lhassa gewesen 
sind, wiederholter Irrthum, dass Pdtala (tib. immer Po ta la^ chinesisch 
Pkm io oder Pku io sckan) so viel besage wie ,)Berg des Buddha^ und 
darum Buddala oder richtiger Buddha-La zu schreiben sey. Aber 
der Buddha wird tibetanisch nie Buddha, sondern stets Ssangss 
rGjass (Sangdsche) genannt; überdies bedeutet La eigentlich nicht 
«Berg," sondern «Bergpass,^ so viele tibetanische Bergnamen auch auf 
La endigen. Potala ist ein Sanskritwort und bezeichnet im Allgemei- 
nen «Hafen," speciell aber jene Hafenstadt im Indusdelta, welche die 
Griechen Pattala, wir jetzt Tatta nennen. Aus dieser stammte der 
Familiensage nach das Geschlecht der Qäkja; hier hatten die Ahnen des 
Bnddha ^akjamuni als Könige geherrscht (Religion des Bnddha p. 75). 
Das ist ohne Zweifel der Grund, aus welchem der Burg des Dalai Lama 
and dem Hügel, welchen sie krönt, der Name Potala beigelegt worden: 
hier sollte gleichsam der alte Königsthron der Qakja wieder aufgerichtet 
weiden. Es giebt laut buddhistischer Tradition noch zwei andere heilige 
Berge dieses Namens. Der erste derselben erhebt sich weithin im west- 
lichen Ocean und trägt auf seinem Gipfel einen himmlischen Palast, wel- 
cher den Bodhisattvas auf ihren Weltfkhrten zur Herberge dient; dies 
ist der wahre, der urbildliche Potala, gleichsam das himmlische Jeru- 
salem. Der zweite liegt im chinesischen Meere, der Stadt Ting hai 
(der Provinz Tsche kiang) gegenüber: auf ihm erklärt der Bodhisattva 
Avalokite^vara das Gesetz. Der dritte endlich ist der bei Lhassa, wo 
AvalokitSfvara sich als Dalai Lama fortwährend incarnirt (Klap- 
rotli zum N. Jonrn. As. IV, 273). Jener erste Potala scheint rein my- 
thisch zn seyn; der zweite aber existirt wirklich. Es ist dies nämlich 
die wegen ihrer vielen und grossen buddhistischen Tempel so berühmte 
und so oft beschriebene Insel Phu to oder Pu to, unweit Ning po, 
Ting hai gegenüber. Sie ist der chinesischen Göttin des Mitleids Euan 
in gewidmet, die dann mit dem Allerbarmer Avalokit^^vara, dessen 
Name in der chinesischen Uebersetzung Euan schi in, abgekürzt Euan 
in lautet, confundirt und indentificirt worden ist. Hausmann „Yoyage 
en Chine' etc. II, 101 flg. Foe Eoue Ei 120. Schott „Buddhismus 
in Hochasien'' 43. Fortune „Heise in die Theegegenden von China*' 
p. 375 (der Uebers. v. Zenker). Der letzte sah dort Steine mit Inschrif- 
ten, deren Zeichen weder er, noch die Buddhapriester verstanden. Es 
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nach seiner Hanptfarbe der rothe Palast (Pho hrang dMarpo) ge- 
nannt: er ist nämlich rotb und weiss angestrichen. Die laftigen 
Palfiste — sagt der chinesische Geograph — strahlen im Purpnr- 
glanze, während der Gipfel des Berges einem Smaragde gleicht 
Die Schönheit und Vollkommenheit aller G^enstände erheben die- 
sen Ort über jede Yergleichnng. Der Tempelpalast im Centmm 
erbebt sich in vier Stockwerken zu einer Höhe von 367 chinesi- 
schen Füssen und endigt in einer Kuppel, die ganz mit vergolde- 
ten Platten gedeckt und von einer Galerie eingeschlossen ist, de- 
ren Säulen ebenfalls vergoldet sind. Von hier herab pflegt der 
eingefleischte Heilige auf die Schaaren seiner am Fusse des Ber- 
ges knieenden Anbeter herabzuschauen. Die Nebengebände, die 
sich um den grossen Tempel gruppiren, sollen 10,000 Zimmer 
oder Zellen zur Beherbergung von ebenso viel Lamas enthalten. 
Zähllos sind die Statuen des Buddha, die sonstigen Idole und 
Heiligenbilder, die Obelisken und Tburmchen, die man dort siebt, 
und alle diese Heiligthumer sind aus Gold, Silber oder Kupfer 
gefertigt, je nach dem Vermögen dessen, der dies oder jenes als 
Spende dargebracht hat. Zwei hohe Alleen fuhren von Lhassa 
nach Potala, in denen man beständig fremden Wallfahrern oder 
auch Lamen in vollem Ornate, bisweilen Gross-Lamen und Hof- 
chargen begegnet, die in Gallauniform auf reich geschirrten Ros- 
sen dahersprengen. Aber trotz der vielen Besucher, trotz des 
grossen Gewühles herrscht ehrfurchtsvolles, heiliges Schweigen 
rings um den lamaischen Olymp, zu dessen strahlenden Götter- 
häusern die fromme Einfalt nur mit scheuem, demüthigem Auge, 
inbrünstig betend und Segen erflehend, hinaufzublicken wagt.') 

Auch die beiden anderen Gipfel werden von palastähnlichen 
Bauwerken gekrönt. Auf dem südwestlichen, dem Eisenberge, 
wo einst der grosse Doctor bTsong kha pa siedelte und die 
Medizin lehrte, steht ein Kloster, in welchem zwei grosse Gebäude 
zur Aufnahme fremder Lamas , die hier ihre theologischen Studien 
machen, bestimmt sind.') Zwischen demselben und der Burg 

sind tibetanische Charaktere, ein Beweis, dass dort wirklieb einst der 
Lamaismus geblähet hat. 

1) N. Joarn. As. YI, 243. Huc II, 250. Eine werthlose Abbildung 
des Potala (nach Grneber) in der 'Histoire g^n^rale des Yoy. 
VII, 114. ' 

2) Es heisst nach Wei tsang thu schy 1. c. Dziagh ri bi dnng» 
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des Dalai Lama ragt eine Pyramide (St^pa) empor. Der nordöst- 
liche Gipfel endlich umscbliesst einen grossen Teich mit einer 
Inael, aof weicher sich ein echteckiger Pavillon aus gefimissten 
Ziegeln erhebt, den man gewöhnlich das „Schloss des frischen 
Wassers^ (Lu khang dzun diio) benennt. ^) Die Aussicht von dort 
ist prachtvoll. 

Eine halbe Stande westlich von Potala liegt der Garten Ead 
zi ra va mit einem Fischteiche und schönen Anlagen, namentlich 
mit Beeten seltener Blumen. Der Dalai Lama begiebt sich dort- 
bin, nm die Sommerfrische zu geniessen. Ein zweiter Sommer- 
park ist der „Garten der heiligen Bücher,^' wie die Chinesen ihn 
nennen,') wo der Dalai Lama den Pan tschben Rin po tschhe 
empf&ngt und mit ihm Thee trinkt; ein dritter, mit schattigen Ge- 
büschen und LaubgSngen (Dzung Arto?) liegt etwa 1500 Schritt 
(2 Li) nördlich von Potala. 

Um von bLa brang und der Stadt aus zum rothen Palaste 
and seinen Umgebungen zu gelangen, hat man die „Brücke der 
gefirnissten Qnader^' zu passiren, unter welcher der gTsang 
tscbhn brausend dahinsturzt. Das klare Wasser des Stromes hat 
eine durchsichtige smaragdgrüne Farbe, zerstiebt hier in Schaum 
and Tropfen, sammelt sich dort wie in grossen Behältern und 
wftlzt oft grosse Felsstücke mit sich fort.*) 

Stadt nnd Burg sind nun nach allen Richtungen hin von Klö- 
stern und geistlichen Colonien umgeben; denn ausser vielen klei- 
nen und vereinzelten Siedeleien zählt man allein im Districte 
Lhassa's dreissig grosse Lamaserien ; unter diesen jene oft genann-' 
ten Matterklöster der gelben Religion, die bei ihrem ungeheuren 
Umfange, mit ihrer fabelhaften Bevölkerung und in der Nähe 
der Hauptstadt gelegen, als eben so viel Vorstädte der letzteren 
zu betrachten sind. 

Sse ra, das „goldene,^' im Todesjahre bTsong kha pa*8 

chinesisch Ho phan schan (montagne de la meule) nach der Form des 
Mühlsteins, in welcher es gebaut seyn soll. Dziagh ri {ITschagts r\) 
heisst »Eisenberg*; aber das bi düng, wenigstens das bi yennag ich 
nicht SU erklären. 

1) Auch diesen, wie die folgenden Namen verstehe ich nur zum 
Theil. 

2) Ghn ji gang, vielleicht Tschhoss kji khang. 

3} Wei tsang tbu schy (N. Jonrn. As. IV, 280 flg. VI, 243 flg.). 
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(1419) von ihm selbst oder einem seiner Jünger gestiftet, eine 
kleine Stande nordw&rts von Lhassa,') lehnt sich an den Abhang 
eines Berges, der mit Stechpalmen nnd Cypressen bepflanzt ist, 
nnd an welchem die Strasse nach der Mongolei vorbeifuhrt Die 
vielen Tempel, Thurme und H&user, die amphitheatralisch sich 
über einander reihen und von dem grünen Teppich des Hagels sich 
gleichsam ablösen, sollen ans der Ferne einen fesselnden and ma- 
lerischen Anblick gewähren. In den Windnngen des Berges, hoch 
über der Elosterstadt, haben hier und da beschauliche Eremiten 
ihre luftigen, schwer zu erklimmenden Gellen gebaat Sse ra 
hat drei grosse, mehrere Stockwerke hohe Tempel, deren Hallen 
ganz vergoldet sejn sollen: daher der Name, denn gSser heisst im 
Tibetanischen „Gold.^^ In einem derselben wird jenes Scepter 
(rDo rDsche) des Buddha Qäkjamuni aufbewahrt, das der Legende 
zufolge aus Hindustan nach Tibet durch die Luft geflogen ist und 
allj&hrlich am 27sten des ersten Monats nach Potala und bLa 
brang in Procession getragen wird. Das Kloster soll jetzt über 
15,000 Bewohner zählen, die, wie es scheint, unter einem nicht 
wiedergeborenen mEhan po stehen. Der Dalai Lama predigt 
dort jährlich einmal.') 

*BrasB ssPungss (ßrebung) „Reisshaufen,'' so genannt nach 
der Form des Hügels, den es beherrscht,^) ebenfalls eine Schö- 
pfung des Doctor bTsong kha pa, drei Jahre früher als Sse 
ra gegründet, liegt etwa zwei Stunden westlich von der Stadt. 
Der grosse Tempel in der Mitte wird von vier kleineren und diese 
wiederum von einer Reihe mehrstöckiger Häuser eingeschlossen. 
Eliner der vier kleineren Tempel gehört den Magiern (ssNgagts ramts 
po), deren an 300 hier hausen sollen. Im Centrum des Klosters 
d h. in der Nähe des Haupttempels, erhebt sich ein prächtiger, 
von Gold und Malereien strotzender Kiosk, die Wohnung des 
Dalai Lama, der sich alljährlich einmal dahin begiebt, um das 
Gesetz zu erklären. Hier studiren eine Menge Ausländer, na- 
mentlich Mongolen, weshalb es auch das mongolische Kloster ge- 

1) Nach Wei tsang tha schy 10 Li, nach Hac II, 378: Tont aa 
plus a nne demi-lieue de distance etc. Nach anderen Schätzungen 
circa 1000 Klafter von der Stadt gelegen. 

2) Nach Wei tsang thu schy und Huc 1. c. und 283. S. oben 272. 

3) Mongolisch heisst es Ojon tegus tsoktu Tuturghan tsok- 
tsalaksan. 
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nannt wird. Vor demselben eteht die Grabpjramide, welche die 
Gebeine des Dalai Lama der vierten Wiedergeburt, Jon tan 
rOja mTheo, omföngt, der, wie oben erz&blt, einer mongoli«- 
achen Ffintenüamilie entstammte, >) nnd dieser Umstand ist es wohl 
hauptsfichlich, der die Mongolen so sehr an diesen Ort fesselt In 
einer Entfernung von ungefähr 800 Schritt vom Fuss des HSgels 
befindet sich die Halle der Tschhoss ssKiong, die sich hier 
von denen anderer Klöster dadurch unterscheiden , dass sie im Co- 
^ibat leben. Zur Zeit der Kapuziner -Mission wohnten hier 5000 
Lamen und dienende BrQder; vierzig Jahre vorher soll deren Zahl 
doppelt so gross gewesen seyn; gegenwärtig beläuft sich dieselbe 
nach dner vielleicht etwas zu hohen Angabe auf nicht weniger, 
ala 15,000. >) 

dOa' IDan endlich, oder „Himmelsfreude,'' das älteste Klo- 
ster der Gelbmützen, auf dem gleichnamigen Berge drei Meilen 
östlich von Lhassa im J. 1409 vom Reformator angelegt, zählt 
8000 Bewohner. Im Innern des Klosters sieht man viele Later- 
nen, alte Götterbilder, heilige Bücher, geweihete Fahnen und kost- 
bare Gefässe, so dass es hierin dem von bLa brang nahe kommt. 
Die grösste Merkwürdigkeit, welche hier auf bewahrt wird, ist die 
sterbliche Hülle des grossen Doctors, die sich auf wunderbare 
Weise unverweslich hält, frei in der Luft schwebt und bisweilen 
an diejenigen Lamen, welche dem Ziele der Vollkommenheit am 
nächsten gekommen sind, Worte richtet: desgleichen soll man da- 
selbst Abdrücke seiner Hände und Füsse in gehärteter Butter und 
sein Bett zeigen. Chef der Lamaserie ist ein mKhan po; der 
erste Abt derselben war bTsong kha pa selbst. Die Namen 
von mehreren seiner Nachfolger auf dem Stuhle von dGa' IDan 
sind in Europa bekannt.*) 

Als viertes neben diesen dreien nennt man gewöhnlich das süd- 
lich vom vorigen, südöstlich von Lhassa gelegene bSsam jass 
(5iM9>), das um die Mitte des 8ten Jahrhunderts von Padma 

1) S. oben p. 141 flg. 

2} Geergi 412 — 415 and 453. Klaproth „Notices snr H'lassa'' 
1. c. 268 flg. Hnc II, 377. Ssanang Ssetsen 275 und 277. 

3) N. Journ. As. IV, 290. Hnc 1. c. und 109. Memoires conc. 
las Ghinois XIV, 200. Nach diesen hatte das Kloster im vorigen 
Jahrhunderte nur 2000 Bewohner. A. Csoma 1. c. 187. Gunningham 
L e» 368. 
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Sambhava gestiftet worden ist,*) also nicht — wie man fUschlicfa 
behauptet hat — das älteste Kloster Tibets überhaupt, sondern 
nur das erste, nach der Wiederherstellung des Buddhismus daselbst 
gegründete, das erste der Secte D rGjan pa (Ur dschanpa)^ das 
eigentliche Metropolitankloster der rothen Religion. Seine Tem* 
pel, Idole, sollen jetzt denen von bLa brang und Ba mo tschhe 
s^r fthnlich sejn. Indessen liegt bSsam jass wenigstens dop- 
pelt so weit, als dGa^ IDan, nach der Sch&tzung der Kapuzi- 
ner sogar drei Tagereisen von der Residenz des Dalai Lama ent- 
fernt und kann mithin nicht füglich zu den Vorstädten derselben 
gez&hlt werden.') 

Ich nenne nicht die kleineren geistliehen Stiftungen ans der 
Umgegend von Lhassa: das Gegebene genügt, um zu zeigen, dass 
gegenwärtig und nachdem Rom von seiner Höhe gesunken, die 
„Götterstadt^^ am gTsang tschhu wahrscheinlich das grosste 
Pfaffennest ist. „Pfaffen, Weiber und Hunde giebt es in Lhassa,^' 
— sagt ein chinesisches Sprüchwort, und wir können in der Tliat 
ohne Uebertreibung annehmen, dass dort und im Umkreise weni- 
ger Stunden mehr, als ein halbes Hunderttausend gelber Mönche 
ernährt werden. Die Stadt und was draussen zu ihr gehört, ist 
ein ungeheurer Kloster-Complexus, innerhalb dessen nur gerade 
so viel Laien- wohnen, als zur Bedienung und Unterhaltung, kurz 
zum Dasejn und Wohlseyn der geistlichen Herren erforderlich 
sind. Nach herkömmlicher Schätzung sollen zwei Drittel seiner 
Bevölkerung aus Geistlichen und blos ein Drittel aus Weltlichen 
bestehen, ein Verhältniss, wie es sonst wohl in keiner anderen 
Stadt wiederkehrt. 

Schon hiernach und weil andererseits bei der dort herrschen- 
den Polyandrie die Mehrheit der Frauenzimmer unverheirathet 
bleibt, würde sich die Vermuthung rechtfertigen, dass es trotz der 
vielen Heiligen und Heiligkeitscandidaten mit der Sittlichkeit in 
geschlechtlicher Beziehung zu Lhassa schlecht bestellt seyn müsse, 
und diese Yermuthung erhält ihre Bestätigung durch eine seltsame 
y orsicbtsmaassregel , die ebenfalls ausserhalb der Hauptstadt Ti- 
bets sich nirgends wiederfindet. Keine Frau, kein erwachsenes 
Mädchen darf sich nämlich auf der Strasse sehen lassen, ohne 



1) S. oben p. 68. 

2) Wei tsang thn schy 1. c. 
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Torhflr ihr Oefticht geschwärzt zu haben. Dieses Gesetz , das anch 
f3r die nfichste Umgegend gilt, soll vor fast 200 Jahren von einem 
strengen Regenten erlassen worden sejn , als die Lüderiichkeit 
nnd Ansteckung in der helligen Familie der Lamas so um sich 
gegriffen hatte, dass diese dadurch mit dem Untergange bedroht 
schien. Die Frauen haben sich ohne Widerstand der Verordnung 
gefGgt und f8gen sich ihr mit seltenen Ausnahmen noch; indess 
ist es eine grosse Frage, ob dieses Mittel der öffentlichen Moral 
alisuTiel genutzt habe, wenn auch ohne Zweifel die jungen und 
schönen Damen Lhassas nicht mehr so bSufig den brutalen An- 
griffen gelber Kapuziner, welche die Wege des Buddha wandeln, 
ausgesetzt seyn mögen. *) 

Lhassa ist nicht blos das grösste Pfaffennest, es ist auch — 
jedenfslls nächst Benares und Mekka — der besuchteste Wall- 
fahrtsort der Erde, das grosse Rendez- vous fast aller Völker der 
kurznasigen Race. Kaum soll ein Tag vergehen, an welchem 
nicht Filgerschaaren dort eintreffen , so dass meist die Plätze und 
Strassen von ihnen fiberfüllt sind. Tibetaner aller Gauen, Buta- 
ner und andere Stämme des Himalaja in buntester Mischung, Ost- 
nnd Westroongolen der verschiedensten Gegenden, vom blauen 
See bis zum Baikal und von den Gränzen der Mandschurei bis 
fiber den Ili hinaus, begegnen sich hier, um den Fleisch gewor- 
denen Statthalter des Buddha anzubeten, seinen reinigenden, sfin- 

1) Hu II, 253 flg. Die Sache war abrigens längst vor ihm in Eu- 
ropa bekannt; der chineaische Geograph (Wei tsang thu schy 1. c. 
247) erwähnt ihrer bereits. Doch dürfte die Sitte schwerlich so alt seyn, 
da keiner der früheren Missionäre derselben gedenkt. Nach Georg i 
p. 487 hätten die Tibetanischen Frauen sich erst seit ihrer Bekanntschaft 
mit den Chinesen mehr zur Libertinage geneigt: „Lhassenses malleres 
ab an. 1720 postquam cum politulis Sinensibns familiariter agere coe- 
perunt, cultnm aliquanto molliorem ac liberum adoptarunt/" Nach 
Hooker L c. 285 hätte der Gebrauch einen ganx anderen Grund: «Der 
eigentliche Grund ist der, die Haut zu schützen (?), welche der trockene 
Wind Ton dem Gesicht abschält. Die Salbe besteht ans Schaaffett, das, 
wie mir Tscheba Lama sagte, mit Gatechu und andern Ingredienzen 
sehwars gefärbt wird ; ich glaube jedoch noch häufiger dnrch den Schmutz 
des Gesichts selbst. Ich fürchte, die tibetanischen Mädchen nicht in 
yerunglimpfen ,. wenn ich sage, dass Reinlichkeit nnd Keuschheit bei 
ihnen ziemlich gering geschätzt werden, und die tibetanischen Frauen, 
wie der Lama nalT bemerkte, sind Ton denen anderer Länder nicht so 
Terschieden, dass sie wünschen sollten, ihre Reize zu yerbergen.* 
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denvertilgenden , eine glückliche Wiedergebart befordernden Segen 
SU empfangen, and für Heerden von Vieh und Silberanzen, die 
ihm in schier unglaublicher Anzahl gespendet werden, ausser sei- 
nem Segen geweihete Pillen , Gebetzettel von ganz besonderer 
Kraft, Abdrücke seiner Hand, wirklich echte Knochenstnckehen 
von Heiligen , veritable Qariras und andere Reliquien , Excremente 
des lebendigen Buddha') oder sonstige Schätze der geistlichen 
Scharlatanerie und frommen Lüge einzutauschen. Da auf diesem 
Wege viel Geld nach Lhassa strömt und die dortigen Waaren und 
Fabrikate, als Webereien , Räucherstäbchen, Götterbilder, Gefasse 
u. dgl. schon um der Heiligkeit des Ortes willen und zum An- 
denken an die Pilgerfahrt fleissig gekauft und gut bezahlt werden ; 
so ist die Gewerbethätigkeit und der Handel der Stadt nich^ un- 
bedeutend , doch grossentheils in den Händen der Chinesen, Kasch- 
miraner, ]N epalesen. 

Auch ausserhalb der Metropole ist im ganzen Schneereiche die 
Menge der Klöster und Geistlichen eine ganz unverhältnissmässige. 
Denn es ist Sitte — und das gilt nicht blos in Tibet, sondern 
von allen Provinzen der lamaischen Kirche — , dass jede Familie, 
die sich mehrerer Söhne erfreut, einen derselben dem Orden der 
Lamas übergiebt, ja in manchen Gegenden scheint dies nicht nur 
Observanz, sondern Gesetz zu seyn; jedenfalls ist der Vater, wel- 
cher mehr als vier Söhne hat, verpflichtet, einen von ihnen dem 
geistlichen Stande zu widmen.*) Hierdurch werden die Bande, 
durch welche die weltliche Gemeinde an die Hierarchie gekettet 
ist, fast unzerreissbar , da jede Familie für sich durch verwandt- 
schaftliche Beziehungen ihr verknüpft wird, sich in einem oder 
mehreren ihrer Kinder als Mitglied derselben fühlt und darum für 
sie Interesse hat, für sie bürgt und einsteht 



1) S. „meine Religion des Buddha^, p. 532. Der erste, welcher die 
Verehrung der Excremente des Dalai Lama, dieses Non plus ultra des 
piafßschen Gynismus und gläubigen Blödsinns erwähnt, ist — so weit 
mir bekannt — Tavernier (p. 267 der deutschen Uebersetznng, Nürn- 
berg 1681). Er nennt den Dalai Lama Konig von Butan, dessen Un- 
flath, wie er versichert, von glaubwürdigen Zeugen erfadiren zu haben, 
als Pulver geschnupft oder auf die Speisen gestreut wird. 

2) Die Angaben weichen von einander ab. Turner 1. e. 200. Wei 
tsang thu schy (N. Journ. As. VI, 214). Moorkroft I, 899. Hnc 
I, 193 u.. a. 



349 

In den Provineen Kham, U und Tsang soll die Zahl der- 
jenigen Klöeter, „welche eine Antoritfit auf die umliegenden Be- 
nrke ausüben ,^^ nicht weniger als 3000 betragen, in welchen 
84,000 Lamas auf Kosten der Regierung gefuttert werden. ^) Daxu 
kommen noch viele kleinere Tempel, Privatstifkungen, Einsiede- 
leien und Tausende, ja vielleicht Hunderttausende von Lamen, 
Berg- mid Walderemiten, geistliche Vagabonden u. dgl., die von 
der R^ernng nichts erhalten, sondern auf ihre eigene Hand ve- 
getiren. 

Wenden wir uns zunächst von Lhassa gen Osten und verfol- 
gen die Kaiserstrasse, die nach Tsching tu fu in Szu tschnan 
führt, die einzige, auf welcher eine regelmässige oder doch ste- 
hende Verbindung mit China unterhalten wird und auf der zur 
Verpflegung der Beamten und Soldaten sechs Magazine vom chi- 
nesischen Gouvernement angelegt worden sind. 

Das erste grosse Kloster, auf das wir in dieser Richtung stos- 
sen, ist das zu Lha ri (Götterberg) handert Stunden (1010 Li) 
von Lhassa an einer nördlichen Biegung des Weges. Es liegt über 
der Stadt an der Seite eines Berges und hat einen sehr schönen 
Tempel. Oberer desselben ist ein mKhan po Lama, welcher 
auch die Aufsicht über die anderen Lamaserien der Nachbarschaft 
und zugleich die weltliche Verwaltung des Kreises fuhrt. 

Etwa achtzig Stunden weiter nach Südosten gelangen wir auf 
derselben Strasse nach der kleinen Stadt Schobando, die zwei 
grosse Klöster mit vielen Mönchen hat. In • einem derselben ist 
eine Druckerei.') 



1) Wei tsang thu scHy 1. c. 165 und N. Journ. As. IV, p. 282. 
Nach Georgi, p. 453 zählte Lhassa allein mehr als 30,000 Kloster (Uo- 
nasteria- amplius trig^nta mille?); nach Huc II, 377 die Provinz U deren 
3000. Die erste Angabe ist jedenfalls sehr übertrieben. — Die Zahl 
84,000 konnte verdächtig erscheinen , da sie Lieblingazahl der Buddhisten 
ist und diese häufig in ihren heiligen Büchern 84,000 für «viel^ setzen. 
Andrerseits liegt es aber im Wesen der Hierarchie, die wirklichen Ver- 
hältnisse nach der scholastischen Schablone zuzuschneiden , und so dürfte 
allerdings jene heilige Zahl schon deshalb Normalzahl für die bei der 
Regierung eingeschriebenen und von ihr zu ernährenden Lamas geworden 
seyn, weil der Schüler, der Arhats, der Bödhisattvas , welche den 
Buddha ^äkjamuni umgeben, oft in der Legende 84,000 gezählt werden. 

2) Wei tsang thu schy (N. Journ. As. IV, 285) und H u c II, 444, 
die einzigen Quellen, aus der diese und die zunächst folgenden Notizen 
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Siebzig Standen von hier in nordöstlicher Richtung liegt, von 
hohen Bergen überragt und zwischen zwei Flüssen, die Haupt- 
stadt der Provinz Kham. Beide Flüsse sind überbrückt und hier 
theilt sich die Strasse, wonach ohne Zweifel die Stadt Tsiamdo, 
d« h. Tschha mDo, „der Doppel- Weg,'' genannt ist. ^) Der Weg 
über die nordliche Brücke führt nach Szu tschuan, über die sud- 
liGJbe nach Jün nan. Auf einer Anhöhe, welche die Stadt be- 
herrscht, erhebt sich ein ger&umiges und prachtiges Kloster, eins 
der schönsten und reichsten in ganz Tibet. Es wird von 2000 
Lamen bewohnt und ist die Residenz eines Chutuktn, welcher zu- 
gleich geistlicher und weltlicher Oberhirte der Landschaft Kham 
ist, soweit diese zum Gebiet des Daiai Lama gehört. Bis zum 
J. 1719, d. h. bis zur Invasion der Chinesen unter Kaiser Kang 
hl,') soll derselbe unumschränkter Sou verain gewesen seyn. Da- 
mals unterwarf er sich, erhielt vom Sohne des Himmels Diplom 
und Siegel als erster Chutuktu der Provinz und wurde nach Ver- 
treibung der Dzungaren aus Tibet unter die Oberhoheit des Prie- 
stergottes zu Lhassa gestellt Er hat einen Vice-Chutuktu unter 
sich, der damals zu Pian pa, einem Dorfe zwischen Lha ri und 
Schobando im „Tempel der westlichen Lamas'' seinen Wohnsitz 
gehabt haben soll, jetzt, wie es scheint, ebenfalls in Tsiamdo re- 
sidirt. Die Verwaltung leitet unter ihrer Autorität ein erster und 
zweiter Director oder Schatzmeister (JPhjag mDsodpa, gesprochen 
T$cliag dsodpa)^*) die überhaupt den Chutnkten ungefiUir das 
sind, was der No min hau dem Dalai Lama.^) 

Mit den Bestimmungen, wie sie Kang hi vor 140 Jahren ge- 
troffen hat, hängt vielleicht eine Fehde zusammen, die im J. 1846 
zwischen den geistlichen Machthabern der Gegend geführt wurde, 
wie denn die lamaischen Bischöfe, gldch den christlichen. des Mit- 
telalters, ihre Streitigkeiten unter einander nicht selten mit dem 
Schwerte ausfechten sollen. 

Fünfhundert Li (33 Vs Meilen) südöstlich von Tsiamdo liegt 
nämlich, ebenfalls an der grossen Strasse nach Szu tschuan, die 

gezogen sind. Ich gebe die Kamen, wenn ich sie nicht zu deuten ver- 
n^ag, ^e sie dort geschrieben stehen. 

1} Von Tschha, das «Paar* und mDo, der Weg.* 

2) S. oben p. 195. 

3) Gewöhnlich Tscbakdzuba, Tschakjuba u. s. w. S. oben 329 üg. 
4} Wei tsang thu schy (N. Journ. As. VI, 213 und 243.). 
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Stadt Djaya mit einem berühmten Kloster, das unter der Leitung 
eines Pfajag mDsod pa steht Dieser^ ein junger und ehrgeizi- 
ger Lama, hatte sich in dem gedachten Jahre selbst zum Chutuktu 
erkl&rt, indem er sich auf ein Patent berief, das ihm in einem 
seiner früheren Lebensläufe bewilligt worden sey , kraft dessen er 
das Patriarchat und die Regierung von Kham, als ihm zustehend, 
beanspruchte und den alten Chutuktu aus beiden mit Waffengewalt 
SU Tertreiben begann. Vor dem J. 1719 soll nämlich der Stuhl 
des obersten Chutuktu der Provinz zu Djaja gestanden haben und 
erst damals von den Chinesen nach Tsiamdo versetzt worden seyn.') 
Alle Lamaserien, alle Häuptlinge und Stämme hatten für den 
einen oder andern der beiden Heiligen Partei ergriffen: blutige 
GMechte waren geliefert, die ganze Gegend mit Mord und Zer- 
störung erfüllt worden , bis der Kaiser und der Dalai Lama Waf- 
fenstillstand vermittelten. Wer von den Streitenden obsiegt hat, 
ist unbekannt. 3) 

Von Djaya fuhrt der Weg immer in sudöstlicher Richtung wei- 
ter bis zum Kin scha Kiang (dem Goldflusse), der in seinem 
weiteren Laufe den Namen des ,, blauen Stromes'^ erhält Jenseits 
desselben macht ein Gebirge die Gräuze der weltlichen, doch nicht 
der geistlichen Herrschaft des Dalai Lama. Steigen wir von die- 
sem Gebirge hernieder, so gelangen wir in die fruchtbare und 
grosse Ebene von Ba thang (Kuhfeld), ^) die zum Gebiet jener 
fünf Lehnsfursten gehört, denen jene Gränzdistricte zwischen dem 
Schneelande und dem Reich der Mitte vom Kin scha Kiang bis 
com Jar lung übergeben worden sind, ßa thang ist eine vorhält- 
nissmässig grosse Stadt und wie sich bei dem Wohlstande der Be- 

1) Ibdm. l. c. 202: Autrefois le canton de Djaya ^tait sonmis a üb 
khoutoukhtou tubetain, qui portait le titre de Chan kiao (p. 213 
Chen kiao geheissen, vielleicht ITschang ssKja (Tschantscha), der 
Titel des ersten Chutuktu zu Pecking), et a son vicaire; mais en 1719, 
quand Farmee entra dans le Tibet, ce pays füt donne au Dalai Lama 
et OD y installa un inspecteur des vivres. Dasselbe lasst sieb aus Huc 
II, 456 flg» entnehmen. 

2) Im J. 1847 dauerte der Streit noch fort und der Regent von 
Lhassa (der erste Kahlon), der die H. Huc und Gäbet mit so ausge- 
zeichneter Humanität behandelt hatte, war selbst in Kham anwesend, 
um denselben beizulegen. Renou „Relation d'un Voyage au Thibet*, 
Paris 1854, p. 206. 

3) S. oben p. 199. 
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wohner von selbst* versteht, sehr mit Lamas gesegnet.') Das 
Haaptkloster ist der Sitz eines mKhan po, der seine Investitur 
vom Dalai Lama erh&lt. 

Von Ba thang wendet sich die Strasse nordöstlich nach Li 
thang (Kopfarebene) and erreicht in Ta tsian In die chinesische 
Oränze, die wir nicht überschreiten. 

* In Li thang sind zwei umfangreiche, prächtig gemalte nnd ver- 
goldete Lamaserien, von denen die grossere eine Drackerei be- 
«tzt und von einem mKhan po geleitet wird. Aach die Einwoh- 
ner von Ta tsian la sind, nach der Versicherung des chinesischen 
Geographen, „dem. Glauben an den Buddha sehr ergeben.'") 

Was seitwärts vom Kaiser wege liegt, ist für uns eine terra in- 
cognita; doch leidet es keinen Zweifel, dass auch hier überall, 
soweit die Gegenden bewohnbar sind, die Lamas sich festgesetzt 
nnd die Herrschaft in Händen haben. Der Missionär Renoo, 
welcher im J. 1848 von Jün nan aus jenen Gränzdistrict d^ Lehns^ 
fürsten betrat, hielt sich einige Zeit in einem umfangreichen Klo- 
ster — südöstlich von Ba thang — auf, das 500 Mönche zählte 
und dessen Abt ein „lebendiger Buddha^' war.^) 

Von Tsiamdo geht noch ein zweiter W^ weitar nordwärts 
nach Lhassa, der das Land der Gräser und der schwarzen Zelte 

« 

durchschneidet, wo die unter Guschichan eingewanderten Mongo- 
len^) und tibetanische Hirtenstämme hausen. Hier erhebt sich die 
von Pfahlwerk and einer Mauer eingeschlossene Burg Rjvadze 
und in ihrer Mitte ein grosser Tempel. Daselbst, wie in jenen 
Gebii^prärien überhaupt, sollen gegenwärtig Chatakten der ro- 
then Lehre residiren.^) 

Kehren wir nach der Hauptstadt zurück, um von dort nach 
anderen Richtungen zu streifen! 

Die nordöstliche Karawanenstrasse , die nach Si ning fa und 



1) Sogar mit mehr als hundert Klostern, wenn hierbei kein Miss- 
Verständnis» obwaltet. Parmi les convens de oes Lamas, il y a 
quatre-vingts auxquels on ne fournit pas de vivres, et cinquante- 
iept qui en re^oivent (N. Journ. As. IV, 283). 

2) Ibd. und VI, 193. Huc II, 505 und 510. Li thang ist die Vater- 
stadt des sechsten Dalai Lama. S. oben p. 192. 

3) Renou L c. 211. 

4) S. oben p. 158. 

5) N. Journ. As. VI, 214. 
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von da nach Pecking führt, geht an jenen zwei alten > hochbe- 
ruhmten Lamaserien *Bri gang und Ba ssGreng (Reidscheng) 
vorober, von denen das erstere vier Tagereisen, das andere etwas 
weiter von Lbassa gelegen ist. Wir erinnern uns, dass die Frieren 
von 'ßri gnng, deren Amt in einer Familie erblich seyn soll, vor 
der Mongolenzeit zu den ersten Hierarchen Tibets gehört und mit 
den Aebten von Ssa ssKja um den Vorrang und die Herrschaft 
des Sdineereiches gestritten haben. Schon Kaiser Jong lo hat 
einem von ihnen das Patent des Chutuktu ertheilt. ^) 

Nur ungeföhr halb so weit von der Residenz des Dalai Lama 
entfernt liegen nach Norden hin zwei Klöster ersten Ranges — 
Tschu bu und Nedanvar (?) — , deren Aebte ebenfalls den 
Rang der Chutukten haben. ^} 

Weiterhin nach Norden und Nordosten bis zur Gränze Si fan's 
ist bekanntlich Tibet eine unermessliche, fast unbewohnte Ge- 
birgswüste. 

Von Lhassa bis zur zweiten Metropole des Buddhismus, dem 
Sitae des Fan tschhen Rin po tschhe, rechnet man acht Tage- 
m&rsche in sudwestlicher Richtung, obwohl die wirkliche Entfer- 
nung noch nicht dreissig Meilen betragen soll. Am dritten über- 
schreiten wir den mächtigen Strom, und nachdem wir den Rücken 
des Berges Gambola (Jiambala) erklommen, sehen wir zur Lin- 
ken jenen grossen, ringförmigen See, dessen Centrum drei Fels- 
inseln bilden und der gewöhnlich nach der Stadt dPal di, welche 
an dessen Nordrande liegt, der Falti-See genannt wird , dessen 
tibetanische Benennungen aber JangssmThso („ausgedehnter 
See")*) und gJang *brog, „glückliche Eremitage," zu seyn 
scheineD,^) welche beide Namen denn auch zu einem zusammen- 
gesetzt worden sind.*^) Die Insel oder die Inselkette ist geweih- 

1) 8. oben p. 78 --81 und 107. 

S) N. Journ. As. lY, 293. Nach einer andern Stelle des Wei tsang 
thu sohy (Reiseroute nach bEra schiss Lhnn po N. Journ. As. VI, 
p. 321) läge dagegen Nedanvar nicht nördlich, sondern südwestlich von 
Lhassa und wäre ds^nn wohl das bekannte ssNje tbang (/Vte thang, 
NUtmg) mit hinzugefügtem bar (par), welches „Mitte^ bedeutet. 

3) Vielleicht auch dafür Jangss Tschhu „grosses Wasser.** 

4) gJang heisst „glücklich" und *brog sowohl „Wildniss, Wüste,* 
wie ^Einsiedelei, einsames Kloster.* 

5) Den Namen, welchen der See auf der Ehian lung^schen Karte 
tragen soll, Jarbrok jnm tse (Ritter „Asien* III, 229) kann ich 

n. 23 
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t6ff Boden, dena sie trägt aosaer den Zellen vieler weiblichen und 
nännlidien Einsiedler ein groeaes, sehr schonea Nonnenkloeter, 
den Palast jenar Chatuktisain oder wiedergeboraien Aebtiflsb, 
welche durch den in seiner Art einzigen, naiven Titel rDo rDsehe 
Phag mo, „heilige Sau," eigentlich ,yDiamant-Sau /^ aaagezeieh- 
BSt ist. Sie soll hei ihrer Geburt oder Wiedergeburt stets ein 
Maal am Nacken, das wie ein Schweinerüssel aussieht, als Be- 
weis ihrer Göttlichkeit mit auf die Welt bringen. Sie wohnte 
der Ueberlieferung nach bis zum 17ten Jahrhunderte in Lhassa; 
bei Gelegenheit der durch den oft von uns enttfihnteB Regen- 
ten Ssangss rGjass veranlassten Unruhen entfloh sie in Ge- 
stalt einer Sau aus der heiligen Stadt und liess sich auf jeaer, 
ihrer Insel nieder. Die Chinesen — heisst es — halten dieselbe 
für eine Incarnation vom Geiste des grossen B&rea, die Tibeta- 
ner für einen weiblichen B6dhisattva, die Nepalesen für die eia- 
gefleischte Bhaväni. *) Sie zieht bisweilen in Procession nach 
Lhassa, um sich dort von den Gläubigen vere^en zu lassen.') 

Wiederum nach drei Tagereisen gelangen wir zu dem wichti- 
gen Fabrik- und Marktplatze Ghiangdze oder Kiangtae, wo 



nur für eine Gorrumpirung des obigen gJang 'brog jangss mTbso 
„die glückliche Einsiedelei, der grosse See" erklären. Vgl. Klaproth 
zu 0. della Penna 11. 

1) N. Journ. As. IV, 296. Qeorgi37t und 451. Allerding» sciiflint 
sie ursprünglich eine ^iva^ttiscbe Heilige, eine Verkörperung der Kali 
oder Bbaväni zu seyn, die vielleicht in irgend einer ihrer Metamor- 
phosen den Korper einer Sau bezogen hat. Darauf deutet schon der 
Name; denn Phag mo heisst im Tibetanischen nicht blos „weibliches 
Sehwein, Sau," sondern ist (nach Schmidt's Lex. 941) auch Bezeich- 
nung für Jögini (^yaitisdie Göttin oder Hexe), oder (aaeh Can- 
ningham 1. c. 381) geradezu Benennung der Kali. 

2) Georgi 1. c : Nee domo, nee lacn egreditor, neqne tmo iterlusit 
unquam in urbem Lhassa, nisi ponspa praeeat, totaqut: na* thnribula 
dno semper iacensa, atque fumantia praafaraAtnr. '"Tuoil Tsnit I>ea sab 
umbella advecta throno>: iUius lateri swlfafleret Asceia ouniaat auiior 
tanquam spiritualis yitae rector et instüutor. äa^tar pcatieme oido 
reliquus Beligiosorum homlnuai £erm^ triginta,, qni eomitatanii et aaUm 
componunt Ubi cohora Lhassam perYoserit, Di?am adeunt yaneratari 
cum Trabae ipsi (ßrapOy Mdn<ch), tum Laici praesertiai, qai fier banii 
prostrati eam adorant, cumulantque mnaeiibasb AI Ula neaeio qnod sigiBi 
geaua (wahrscheinlich das Maal)< adMatonbus ewolanduim praebat eodiqae 
diTinitatifi suae participes facit. 
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mriirere Strassen sieh veremigen. Derselbe hat ein grosses prftch» 
tiges Kloster, auf das wir sogleich zurückkommen werden. 

Unter 29 ** 4' 20'' nördlicher Breite und 89° 7' östlicher 
Lftnge Ton Greenwich, in einer auf allen Seiten von felsigen Hü* 
geln eingeschlossenen Ebene, die sich in der Richtung von Süden 
nach Norden etwa drei deutsche Meilen weit ausdehnt, aber nur 
wenig über eine Meile breit ist, am nördlichen Ende derselben, 
wo sie durch einen vorspringenden Felsen bis auf einen Engpass 
gesperrt ist, durch welchen der Painom hindurchstürzt, kaum eine 
halbe Meile von dessen Einfluss in den gTsang po tschhu, er- 
bebt sich die Residenz des grossen Lehrers und Heiligen vom jen- 
seitigen Tibet (gTiong)^ der „Berg der Gnade'' bKra schiss 
Lbnn po, gleich dem Centralkloster Lhassas auch bLa brang 
genannt') Das Kloster oder vielmehr der Klostercomplexus — 
denn es sollen ihrer eigentlich fünf seyn') — bestand im J. 1783, 
seit welchem kein Europäer diese Stfitte wieder betreten hat, aus 
300-^400 H&Dsern nebst Tempeln, Mausoleen, Pyramiden, dem 
Paläste des Priestergottes und den Wohnungen der Hof- und 
Staatsbeamten : 3700 geweihete Priester — ohne die Diaconen und 
Novizen — besolden in demselben den täglichen Gottesdienst. 
Aof dem vorragenden Felsen , durch welchen die Lamaserie vor 
den Nordstürmen geschützt ist, liegt die eigentliche Stadt, die 
Hauptstadt gTsangs, die Festung gShiss ka rTse, d.h. „Gi- 
pfel des ursprünglichen Wohnsitzes ,'' welche jenen Engpass deckt, 
eine nach tibetanischem Maasstabe sehr grosse Stadt.') 

Die Gebäude des Klosters sind aus Bruchsteinen aufgeführt, 
mindestens zwei Stockwerke hoch und mit flachen Dächern verse- 
hen, welche ein eigenthümlich geflochtenes, karmoisinroth angestri- 
chenes Geländer als Brustwehr umgiebt. Die Cylinder und Thürm- 
ehen, welche den Gipfel der Mauern und Häuser krönen, die vergol- 
deten Kuppeln der Tempel, die vielen Erker und Balustraden, deren 

1) Auch Sera Siar (nach Klaproth), welches letztere Wort ich 
nicht verstehe. Mongolisch Oeldsehei Ghutuk Dschibcholangtaja 
bntuksen. lieber dessen Gründung vgl. p. 131. 

2) Nämlich (nach Wei tsang thu schy 1. C): Ringar, Akbad- 
jftssang, Thuisam-norbu-liu, Qhiandzu und Dzik'hang. 

3) Nach einer offenbar sehr übertriebenen Angabe soll sie 23,000 Fa- 
ariHen mt Bewohnern haben, dazu 3000 Mann tibetanischer Truppen und 
2000 Chinesen als Besatsifng. Klaproth zu 0. della Penna p. 13. 

23* 
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Porporfiu^ mit dem Wms der Wfinde emen athnnfii ContiMt 
bildet, soll eine wmidervolle mid glänzende Ansicht dniliielai.') 

Die hervorstechendsten Gebinde waren ud Ende des ¥or^ea 
Jahrhunderts der Palast, den sich der im J. 1780 mu Peddng ver- 
storbene Patriarch erbaut hatte, sowie sein daran stuoDcn des Ifao- 
soleum , von dem oben eine korze Beschreiboii^ mitgellieilt ist, 
desgleichen die Grabpjrramide eines früheren im 17ten Jafarhon- 
derte verstorbenen Pan schhen Etin po tschhe.') 

In bKra schiss Lhnn po kreuzen sich vier Strassen; die eine 
fuhrt nach Lhassa, die zweite westlich nach Liadag, die dritte 
südwestlich nach Nepal, die vierte sudlich nach Butan. 

An der dritten, der Nepalstrasse, liegt zunächst das Kloster 
ssNar thang, aus dessen Druckerei das dne der drei in Europa 
vorhandenen Exemplare des bKa' *gjur hervorgegangen ist') und 
einige Tagereisen weiter das viel bedeutendere und berühmtere 
Ssa ssKja, dessen Aebte durch die Tschinggisiden förmlich schon 
zu lamaischen Päpsten erhoben wurden^), später zwar den Gross- 
Lamen der gelben Religion weichen mussten und auch jetzt ihnen 
subordinirt, übrigens aber noch Oberpriester der von Padma Samb- 
hava gestifteten Secte U rGjan pa und — im eigentlichen Ti- 
bet — die vornehmsten Geistlichen aller Etothmützen sind, das 
Prädicat Bin po tschhe^) und damit ohne Zweifel auch den 
Rang der Chutnkten haben. Wir wissen ans Früherem, dass sie 
sich nicht auf cbubilghanische, sondern auf naturliche Weise fort- 
pflanzen und der Bischofestuhl in der Familie erblich ist. Der 
Gross-Lama von Sechia (55a ssKja), — heisst es im Berichte 
der Kapuziner — verheirathet sich. Erhält er einen Sohn , so setst 
er den neugeborenen im Tempel aus und lässt ihn daselbst vier 
und zwanzig Stunden ganz ohne Nahrung. Wenn derselbe am 
Leben bleibt, erkennt er ihn als rechtmässigen Sohn und Erben 



1) Darin stimmen der chinesische Geograph (N. Jonrn. As. VI, p. 
326) and Turner I. c. p. 265 und 335 überein. Uehrigens sagt der 
erstere sehr mit Unrecht: le sol y est fertile. 

2) 8. oben p. 222. Turner 296. 

3) 8. oben p. 180 und 182. 

4) S. oben p. 80 und 97 flg. 

5) Turner 1. c. 3ö7 nennt ihn Qongso Rimbochay, vielleicht 
Gong rDsogsB Rin po tschhe, »der vollendete Obere- (Propst oder 
Souyeran)-Kleinod,<' oder Gong gTso, „der hohe Herr.* 
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der lamaiMheii Würde an, entifisst ihn aber sammt der Matter 
and lebt als unbeweibter Ascet; wenn dagegen das Kind bei der 
Anssetzang im Tempel gestorben ist, so sacht er sich einen än- 
deret Sohn zu erzeugen und wenn ihm das mit der ersten Frau 
nicht gelingt, so nimmt er eine andere, bis er zum Ziele kommt. ^) 
Nach der Reiseroute eines Nepalesen*) ist Ssa ssKja eine grosse 
Stadt, deren HSuser mit schwarzer Kohle angestrichen sind. Zwei 
mit dem chinesischen Kaiserhause verwandte Lamas sollen daselbst 
herrsdien und göttlich verehrt werden. Alle Jahr reisen sie ein- 
mal nach Lhassa, werden dort ehrenvoll empfangen, halten feier- 
lichen Umgang um die Stadt, heilen Kranke u. s. w. Noch wei- 
ter südlich bis zur Gr&nze von Nepal folgen dann Kloster auf 
Kloster, sowohl Nonnen- wie Mönchsklöster, darunter mehrere, 
die den Namen dGa IDan tragen, also muthmaasslich Colonien 
und .vorgeschobene Posten der Gelbmutzen sind. 

Da über dieselben durchaus nichts bekannt ist, so wenden wir 
ans zur Butanstrasse, um auf dieser die GrSnzen des eigentlichen 
'Hbets zu überschreiten und die Lfinder des Himalaja zu besich- 
tigen. 

Wir müsseo zu dem Ende mehrere Stationen auf der Strasse 
nach Lhassa zurückgehen, immer den Painom aufwärts. Gleich 
am ersten Tage erblicken wir links vom Wege das Haus, in wel- 
chem der noch regierende , wenigstens im J. 1 846 noch regierende 
Patriarch von bKra schiss Lhun po im J. 1782 geboren worden 
ist, seitwfirts davon ein sehr beträchtliches Kloster, das der Dalai 
Lama gestiftet hat;*) am zweiten, nachdem wir das Kastell Pai- 
nom passirt haben, weit rechtshin ein Nonnenkloster (A ni dGon 
pd) und noch darüber hinaus auf einem steilen Berge das Kloster 
Ter pa ling, das von 300 Lamas bewohnt wird und wo der 
eben erwähnte Hierarch zwei Jahre seiner frühesten Kindheit ver- 
lebt hat.^) Hierauf kommen wir in das schon erwähnte, durch 



. 1) Georgi 449. 

2) Der mir augenblicklich nicht zur Hand ist, weshalb ich den folgen- 
den Satz ans Ritter „Asien*' III,' 259 entnehme. 

3) Das erstere nennt Turner p. 265 Kisu, das letztere (anf seiner 
Karte) Gaatnm Goomba, yielleicht Gautama dGon pa. 

4) S. oben p. 224. Der Name des Klosters lautet vermathlich gTer 
pa gLing, von gTer oder gTer pa, ^Schatz, aufgehäufte Reichthü- 
mer,' und gLing, «Ort". 
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seine Tücher berühmte Ohiangdze oder Kiangtse, das der eng- 
lische Gesandte, dem wir jetzt folgen, Jhansu nennt J) Am Fasse 
eines senkrechten Felsens, von dem die Citadelle (Jhansu Jeung) 
herabschant, zieht sich langgestreckt das EJoster hin, das ans 150 
reihenweise gebauten Häusern besteht, die durch ihre Ffirbung, 
ihre regelmässige Bauart, sammt den Tempeln, vergoldeten und 
reich geschmückten Wohnungen der Oberpriester ein ähnliches 
Schauspiel gewähren, wie bKra schiss Lhun po und andere Wohn- 
sitze der Heiligkeit, die das Geld und Gut der umwohnenden 
Laien in sich saugen. Es soll mehrere tausend Lamas beherbergen.') 

In Jhansu trennen sich die Wege: wir folgen dem südlichen, 
der den Painom begleitet. Nach etwa zwei Tagemärschen tref- 
fen wir an den Seen, die südwärts von dessen Quellen sich aus- 
breiten, in Felsen eingeklemmt, das grosse Kloster Lubschi (?) 
dGon pa, und nachdem wir von hier den Kamm des Gebirges 
am Tschamalari überstiegen^ Chassa(?) dGonpa, woein mKhan 
po das kalte, wüste, von Jags, wilden Pferden und Bisamthieren 
mehr als von Menschen bewohnte Gebiet von Pha ri (Gränz- 
berg) zwischen dem Tschamalari und der Gränze Butans unter 
Oberhoheit des Pan tschhen von b&a schiss Lhun po beherrscht. 

Butan, das wir nun betreten, ist eine Provinz der lamaischen 
Kirche, da in ihm die geistliche Autorität des Dalai Lama unbe- 
stritten, ja selbst die weltliche Souveränetät desselben , wenigstens 
nominell, anerkannt wird. Auch soll das Land von Tibet ans 
und zwar erst in verhältnissmässig später Zeit zum Buddhismus 
bekehrt worden seyn. Die einheimische Tradition lautet darüber 
folgendermaassen. 

Der jetzige Beherrscher und incarnirte Heilige von Butan, der 
Dharma-Radscha, wohnte früher in einer Gegend .nordlich von 
Lhassa, verliess diesen seinen Wohnsitz und ging, nachdem er 
einige Zeit in der Hauptstadt Tibets verweilt, über das Gj^irge 

1) Ritter 1. c. 263 und 372 scheint ganz übersehen zu haben, dass 
Tnrner's Jhansu der nämliche Ort ist, den der Chinese Ghiangdze 
oder Ghiargdze dzong, die Kapuziner Klan gtse, der Nepalese in sei 
nejr Reiseroute Kyrangdze schreibt, obgleich nicht der mindeste Zwei- 
fel darüber walten kann. Die richtige Schreibart durfte Kjang rTss 
oder, mit hinzugefügtem rDsong, Kjang rTse rDsong lauten, tqd 
Kjang, ygexade, stark,^ rTse, „Gipfel,* und rDsong, »festes Schloss.' 

2) Turner 260 flg. Georgi 451. 
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nadi Pnnakha im nordlichen Batan, wo damals ein König ans 
dem Stamme der Cotsch (Cuisch Behar) regierte. Der Lama be- 
gann alftbald auf einer Trompete za blasen, die aas der Mark- 
rdiir^ dnes Menschen gemacht war, den Gewohnheiten dm* Cotscfa- 
Sttoune zuwider zu handeln , Wunder zu thun u. s. w. , und setzte 
dadurch den bisherigen Gewalthaber des Landes so in Schrecken, 
dass dieser mit seiner ganzen Familie und Dienerschaft unter der 
Erda Tttrsohwand. Darauf nahm er die verlassene Königsburg in 
Besitz, hob unter den auf der £rde zurückgebliebenen Untertha- 
nen und Sclaven des Rädscha das Kastenwesen auf und unterrich- 
tete sie in seiner Religion. So ward er Herr von Pnnakha. In 
Erwfigung jedoch, dass es ihm nicht anstehe, sich mit irdischen 
Dingen zu be&ssen , Hess er sich aus Lhassa einen Tibetaner kom- 
men, den er zum ssDe pa Rädscha ernannte und ihm die ganze 
Verwaltnng übergab. Alles Volk von Butan erkannte den Dharma 
R&dscha als seinen geistlichen Führer und als incarnirte Gott- 
heit an. Kurz vor seinem Ableben befahl dieser, dass nach sei- 
nem Tode sein Haus und Gut gerade so besorgt werde, wie M- 
her 9 dass man seinen Leichnam nicht verbrennen, sondern in Oel 
sieden, in einen Sarg verschliessen und ihm Nahrung vorsetzen 
solle, bis er selbst in Lhassa wiedergeboren seyn würde. Einige 
Zeit nach seiner Auflösung hörte man ein dreijähriges Kind In 
Lhassa sagen: „Ich bin der Dharma Radscba, mein Land ist Lo- 
lambo^i) d. h. Butan; mein Haus und Eigenthum sind dort.^' 
Gegen reiche Geschenke wird der Knabe dem ssDe pa R&dscha 
dberliirfert, geprüft and als wiedergeborener Dharma R^scha an* 
erkannt und inthronisirt. So ist er seitdem lange Zeit wiederge- 
boren worden.') 

Es steht nicht fest, wann die Ankunft des ersten Dharma 
Rftdscha in Punakha, d. h. wann die Bekehrung der Butaner zum 
Lamaismus erfolgt sey. Da der im J. 1820 regierende schon der 
lOte, nach anderer Rechnung der Ute in der Reihenfolge gewe- 
sen seyn soll, und die wiedergeborenen Kinder gewöhnlich im 
dritten Lebensjahre aufgefunden und auf den Stuhl der Heiligkeit 
gesetzt werden , so hat man vermöge der Wahrscheinlichkeitsrech- 



1) Ohne Zweifel Lho Ihun po, der „Südberg." 
S) 8ome Account of the Gountry of Bhutan by Kischen Kent 
Böse. Txanslated by D. Scott (As. Bes. v. XV ed. Senunpote) p« 189 flg.). 
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noog heransbringen wollen, dass seit jenem Eareignisse bis jetzt, 
bis zam J. 1859, etwas aber 350 Jahre verflossen seyn mfissten, 
was sehr gat mit der Gatsch-Behar-Aera stimme, da der Grün- 
der der Dynastie von Gatsch-Behar ohne Frage der vom ersten 
Dharma Radscba ans Ponakha vertriebene Konig sey. Hiernach 
wäre Butan im Anfange des 16ten Jahrhunderts, zur Zeit des 
zweiten Dalai Lama, der von 1476 — 1542 auf dem Thron des 
Baddha gesessen hat, lamaisirt worden. Nach anderen Angaben 
wäre dies erst im 17ten Jahrhunderte geschehen, i) 

Jedenfalls waren es Träger des rothen Hutes, welche das ße- 
kehrungswerk daselbst vollbrachten und sich der Herrschaft be- 
mächtigten. Denn bis jetzt bekennen sich die Lamas von Butan 
zur rothen Mutze und zwar zur Secte *Brug pa (Duk pa^ d. i. 
Donner): der Dharma Radscha nennt sich Oberhaupt aller Prie- 
ster der *Brug pa-Lehre. Nun wissen wir aus Früherem,') dass 
im J. 1643 die Anhänger der rothen Religion und des bTsan po 
durch den Kalmyken Guschi Ghan eine Niederlage erlitten und 
gezwungen waren, sich in die unwirthlichen Landstriche, durch 
welche Tibet im Süden begrenzt wird, zurückzuziehen. Dadurch 
gewinnt die letztere Annahme, dass die Verpflanzung des Buddha- 
thums nach Butan erst aus dem ITten Jahrhunderte datire, an 
Wahrscheinlichkeit.^) Uebrigens müssen sich — worauf auch schon 
die Legende hindeutet — die rothmützigen Bekehrer trotz ihrer 
Feindschaft gegen den Dalai Lama doch genöthigt gesehen haben, 
sich zur Behauptung ihrer Herrschaft dem Stuhle von Lhassa zu 
unterwerfen und sich dem System der chubilghanischen Erbfolge 
zu fügen. 

Das geistliche und weltliche Regiment und das Verhältniss bei- 

1) Turner 1. c. 159. Klaproth zum 0. della Pen na p. 5: «Ils 
adopterent cette croyance (le Bouddhisme) dans le dix-septieme siecle de 
notre ere, quand Nagh vang Nam ghial (yerrnnthlich Ngttg dBang 
rPiam rGjal, „der Redemächtige, darchaas Siegreiche''), nn lama tres-ve- 
nere, qnitta le Zzang et vint s'^tablir dans leur pays.'^ Ich weiss nicht, 
woher diese Notiz genommen, oder ob sie sich Mos auf Tnrner's An- 
gabe stützt, dass 9 vor ungefähr 40 Jahren (also um 1640) das Schloss 
Wandipur vom Lam' Sobroo erbaut sey, als er zuerst in Butan 
eindrang und das Land in Besitz nahm/ 

2) S. oben p. 152 und die Note 3 daselbst. 

3) Die Tradition von Sikkhim spricht dagegen für die erstere Annahme, 
wie wir alsbald sehen werden. 
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der £a einander ist zwar in der Theorie dem in Lhassa analog, 
hat sich aber in der Praxis etwas anders gestaltet. 

Geistliches und weltliches Oberhaupt des Reiches — so nennt 
er sich selbst in seinem langen Titel und auf seinem Siegel ^) — 
ist der Dharma Rädscha, oder wie er gewöhnlich betitelt wird, 
der Lama Rin potschhe. Seine Abhängigkeit vom Dalai Lama 
ist eine sehr geringe, mehr in der Meinung und im Glauben, als 
in reellen Beziehungen wurzelnde , die früher hauptsächlich, in der 
Verpflichtung oder im Herkommen bestand , sich in dessen Haupt- 
stadt wiedergebären zu lassen. Ebenso war er bis zum Kriege 
gegen die Gorkhas — * wie wir aus Turner 's Schilderung ersehen 
— den Chinesen in keiner Weise unterworfen, obwohl diese nach 
ihrer Art berichten, dass die Butaner schon 1732 die Oberherr- 
lidikeit des Reiches anerkannt hätten*): auch jetzt scheint er mehr 
ZQ einer diplomatischen, als wirklichen Huldigung des Kaisers 
verbunden zu sejn. Es giebt ausser ihm in Butan noch zwei 
Se^tenhäupter der Rothmützen, die sich ebenfalls durch Incarna- 
tion fortpflanzen und vermuthlich gleich ihm, in der hierarchischen 
Rangliste zu Lhassa als Ghutukten aufgeführt werden, jedoch 
sehr gegen ihn zurücktreten, so dass wir nichts von ihnen, als 
ihre sehr entstellten Titel wissen^). 

Zar Leitung der weltlichen Angelegenheiten, zur obersten 
Staatsverwaltung hat, der Sage nach, schon der erste Dharma 
R&dscha einen ssDe pa berufen, und ihm dieselbe ganz und un- 



1) S. die Abbildung und Inschrift des Siegels bei Hook er 1. c. p. 189. 

2) Wei tsang thu schy (N. Journ. As. VI, p. 344). 

3) Turner 1. c. p. 356: ,,Drei Lamas, Lam' Rimbochay, Lam' 
Sobroo Nowangnamghi und Lam' Gassatu präsidiren über die 
Shammar (Rothmatzen); sie residiren in besonderen Klöstern in Butan, 
die aber bei dem beschränkten Umfange des Landes nicht weit von ein- 
ander liegen/ Ebenso Davis „Remarks of the religions and social in- 
stitutions of the Bouteas" (Transactions of the roy. As. soc. v- II, 496): 
„Die drei obersten Lamen: Lam-Sebdo, Lam-Geysey und Rajah 
Lam Rimbochay werden wiedergeboren. ** Das ist schlechthin Alles, 
was wir von zweien dieser Hierarchen wissen. Es versteht sich , dass der 
Lam-Sebdo des zweiten Verzeichnisses der Lam Sobroo Nowan- 
gnamghi Tumer's und der Lam-Geysey dessen Lam Gassato ist. 
Die sehr corrumpirten Titel vermag ich nicht zu rectifiziren; nur das 
•Nawangnamghi ist ohne Zweifel das obige (S. die fünftletzte Note) 
Ngag dBang rNam rGjaL 
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eiDgeschrankt übertragen. Was bei einem solchen Verbaltoisse 
überall zuletzt eintreten mnss and eingetreten und e. B. in Lbas&a 
immer nur darcfa die Intervention einer aoswfirtagen Scfaütemacht 
verhindert worden ist, dass n&mlich der Regent, der weltiiche 
Machthaber sich zum wirklichen, unbedingten Herrn, eam König 
macht und seinen geistlichen Souverän entweder ganz beMtigt, 
oder ihn eingesperrt hfilt, um ihn als Maschine ea benatzen, das 
ist denn auch im Butan nicht ausgeblieben. Der Dharma Rlklscha 
ist in den Ruhestand versetzt worden und der ssDe pa RAdscha 
thatsächiicher Eonig von Butan. Es ist dah^ sehr natürlich, dass 
dieser letztere auf jegliche Weise den Einflüssen von Lbassa ent- 
gegenarbeitet, und aus diesem Grande, so scheint es, wird der 
heilige Vater der Butaner nicht mehr in der Hauptstadt Tibets, 
sondern in seinem eigenen Lande wiedei^eboren. Schon der um 
1780 in Tassisudon thronende Dharma R&dscha war in einer 
butanischen Ortschaft zur Welt gekommen*), und als der letzte 
— jetzt wohl der vorletzte — Dharma Rädscha dem Tode nahe 
war, sagte der ssDe pa RÄdscha im Beisejn der Staatsräthe zu 
ihm: „Ihr seid bisher immer in Lhassa wiedergeboren worden; Euer 
HerBcha£fen macht stets unnütze Kosten.'^ Darauf entgegnet 
jener: „Ich werde im Shateb-Stamme zu Tongso wiedergeboren 
werden/' Und so geschah es.') 

Der ssDe pa Radscha, von dem alle Staats&mter vei^beo 
werden, gehört, gleich dem No min han zu Lhassa, ebenMii 
dem geistlichen Stande an, und auch in Butan, wie in Tibet, 
sind die höheren Stellen bei Hofe und in der Büreankratie fast 
alle mit Lamen besetzt; nur die untergeordneten Aemter sind in 
den Händen von Laienbrüdern, d. h. von solchen Leuten, die als 
Kinder von ihren Eltern den Priestern übergeben, von diesen zu 
Dienern und Subalternbeamten der Klöster und Gross-Lamen aus- 
gebildet werden , sich verheirathen dürfen und nie über die unteren 

1) Tarner p. 199. In Phajudee, wenige Stunden von Tassistt- 
don, wo anch ein Kloster ist. 

2) Scott 1. c. p. 131. Tongso soll 6 Tagereisen ostlich von Pn- 
nakha liegen. Ein chinesisches Bildniss des Dharma Badsoha bei Gqq- 
ningham Ladak p. 370. Nach ihm soll die gewohnliohe Benennung des 
Dharma Radscha bei den Tibetanern Jigten Gonpo (d. i. 'Dschig 
rTen mUon po, «Herr der Welt^) seyn. 
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Spbären des Steatsdienerthums hinauskommen <). Auf das Nähere 
der Verwaltung und der bureaukratischen Rangordnung näher 
einsngehen, liegt ausser unsrer Aufgabe*). 

« 

IMe Hauptstadt Butans und die Residenz, wenigstens die 
Soimnenresidens, des Dharma RÄdscha und ssDe pa R&dscha ist 
bKra schiss Tschhoss rDsong (gespr. Ta schi tschoi 
soDg, ,9 die heilige Glaubens- Feste ^^), woraus die Engländer 
Tassisa den gemacht haben.') Der Palast ist ein grosses, stei- 
nemea OebAude von viereckiger Form, in dessen Mitte sich eine 
sieben Stock hohe Burg erhebt, welche vom Dharma Radscha 
bewohnt wird^). Hier hausen zugleich nach der niedrigsten 
Schätfnmg 500, nach einer wahrscheinlich übertriebenen 1500 ge- 
weihete Religiösen (dGe ssLong's).^) Die Gesammtzahl der Mönche 
wird nach den sechs Gouvernements von Butan folgendermaassen 
angegeben: in Tassisudon 500, in Punakha gleichfalls 500; 
in Paro 300, in Tongso auch 300, in Tagna 250 und in 
Andipnr (oder Wandipur) 250; also in runder Summe 2000. 
Dazu kommen noch 3000 Lamen, welche nicht in Klöstern resi- 
diren, sondern als Beamte angestellt sind — macht zusammen 
5000 — , femer eine Menge von Klausnern, dann die Nonnen, — 
denn es giebt auch in Butan Nonnenklöster — , endlich die geist- 
lichen Schuler und Diakonen u. s. w. , so dass die Totalsumme 
^ler Geistlichen in Butan , bei einer Laienbe Völkern ng von 
40 — 50,000 Familien , wohl bis auf 10,000 steigen möchte. 
Chef des gesammten Clerus ist der Lamkhem®), — natürlich 
unter der Autorität des Dharma Radscha — , zugleich dessen 

1) Die sogenannten Zeen-Gaabs oder Zeenkonps. Ich vermag 
das Wort nicht zu erklären. 

2) Davis 1. c. 498. Scott 1. c. 132 flg. Turner 88, 201 flg. u a. 

3) Von bKra schiss, »Ruhm, Heil, Segen," in der Verbindung mit 
anderen Substantiven adjectivisch , gesegnet, heilig;'' Tschhoss, „die Re- 
ligion,- der Glaube;* rDsong, „das feste Schloss, die Burg.* 

4) Umständlich, doch nicht sehr anschaulich von Turner 114 flg. 
beschrieben; ibd. auf Platte 1 abgebildet. 

5) Der Palast des Lama Gassato liegt nicht weit davon auf einer An- 
höhe. Ibd. 120. 

6) Scott I« c. 143. Davis I.e. 509 schreibt dafür Lama-keb. Ver- 
muihlich also bLama mRhan po; nach Scott^s Schreibweise könnte 
man auch bLama tschhen, „Gross-Lama,'' vermuthen. 
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Lehrer und Erzieher, bo lange der wiedergeborene Heilige sich 
im unmündigen Alter befindet. 

Heiligenbilder an den Landstrassen , Gebetmühlen und Oebet- 
flaggen, Mani's u. dgl. sieht man in Butan eben so hfiufig, als 
im eigentlichen Tibet. Auch der Cultus und die religiöse Sitte 
sind in beiden Ländern im Allgemeinen dieselben, obwohl einige 
Ceremonien und Gebr&uche, die in dem letzteren unbekannt, in 
dem ersteren geübt werden, und vermuthlich von Bengalen aus 
den Weg nach Tassisudon gefunden haben, wie z. B. das Ver- 
brennen der Leichen. Die Sitte der Polyandrie ist beiden gemein. 

In Sikkhim, der schmalen Grenzmark zwischen dem Gebiete 
des Dharma Radscha und Nepal , soll der Cultus des Buddha vor 
etwas mehr als 300 Jahren zuerst Wurzel gefasst haben , also — 
nach unserer obigen Ausführung — entweder in der nämlichen 
Epoche, wie in Butan, oder schon ein Jahrhundert früher. Die 
Erinnerung des ältesten Volksstammes daselbst, der sogenannten 
Urbe wohner, der Leptscha, reicht nicht über diesen Zeitraum 
hinauf. Bis dahin — sagen sie — seien sie Wilde mit langen 
Haaren gewesen: da hätten Priester aus Tibet das Gebirge fiber- 
stiegen, sie gelehrt, das Haar in Zöpfe zu flechten, den Buddha- 
dienst, mancherlei Gebräuche und Künste und zugleich eine 
Staatsverfassung eingeführt Drei derselben, die sich zu Joksan^) 
am Fusse des Kintschindschanga niedergelassen , sollen den ersten 
tibetanischen Herrscher in's Land gerufen haben. 

Es waren rothmützige Lamas, welche den Buddhismus nach 
Sikkhim verpflanzten, denn bis jetzt tragea sammtliche Buddha- 
priester daselbst die rothe Mitra und bekennen sich zu der Secte 
rNjig ma pa oder *Brug pa. 

Uebrigens sind die Leptscha trotz ihrer Ehrfurcht gegen die 
Lamas nur halbe Buddhisten und ihre Geistlichen, Bettler von 
Profession, Bidschua^) geheissen, halten zwischen den alten 
Geisterbeschwörern der angestammten Zanberreligion und den 
Lamas ungefähr die Mitte. Die übrigen Stämme dagegen, die 
Boteas, die Limbu, die Murmi sind Anhänger des Lamaismos, 



1) Joksan hat davon den Namen, denn es bedeutet „drei Herren;" 
tibetanisch Dscho gSsnm. 

2) Ohne Zweifel aus dem indischen Bhixu cormmpirt. 
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obgleich auch sie noch ihre Exorcisten haben: die Staatsreligion, 
wenn man so sagen darf, ist ebenfalls die lamaische. 

Die Familie des Radscha oder Gjal po rühmt sich der Ab- 
staauniing aus einem vornehmen Geschlechte Lhassa's. Im vori- 
gen Jahrhonderte musste sich dieselbe — wie wir oben erwfihnt 
— den Gorkbas unterwerfen, spfiter soll sie in eine gewisse Ab- 
b&ngigkeit von China gekommen sein; seit dem Jahre 1816 und 
gana entschieden seit 1850 ist der jetzt regierende Radscha, wenn 
er anders noch lebt, ein Lehnsmann, ja ein Unterthan der Briten« 
Uebrigens gebort er so wenig als sein Vezier, sein ssDe pa, dem 
geistlichen Stande an. 

In Sikkhim sollen über zwanidg religiöse Stiftungen mit mehr 
als 1000 Lamas gefunden werden. Der älteste Tempel ist der 
von Pemiongtschi^), der früheren Hauptstadt und Residenz; 
nicht diesem sind die bedeutendsten Klöster zu Tassiding, 
Tschangatschelling, Raklang und Tamlung, dem jetzigen 
Wohnsitze des R&dscha. Auch zu Dardschailing (Dar rGjass 
gLing)^ das dem Radscha nicht untergeben, sondern zu einer 
englischen Gesundheitsstation verwendet wird, ist eine berühmte 
Lamaserie: Alexander Csoma ist in derselben gestorben. 

Die Verfassung der Geistlichkeit und Kirche ist folgende. 

An der Spitze derselben steht der Tapgen (?) Lama, zu 
welcher Stellung in der Regel, wie es scheint, ein Sohn des Kö- 
nigs befordert wird. Nach ihm hat der Abt von Pemiongtschi 
den höchsten Rang. Diese und noch einige andere Prälaten 
sollen von Tibet aus eingesetzt werden; im Uebrigen hat sich in 
Sikkhun das alt-buddhistische Princip der Selbstregierung erhalten, 
d. h. die Oberen und Beamten der Klöster werden von den Mön- 
chen gewählt. Wiedergeborene Hierarchen {Chutukten und Chu:^ 
bUghane) giebt es daselbst nicht. 

Die Zahl der Nonnenklöster ist sehr gering und sämmtliche 
Nonnen sollen nähere oder entferntere Verwandten des Radscha 
sein : die Aebtissin des Klosters in der Hauptstadt ist gegenwärtig 
eine seiner Töchter« 

1) Das Land des chinesischen Geographen (Wei tsang thu schy 
im N. Joum. As. t. VI, p. 348) Pe mu jung kann der dortigen Be- 
sehreibnng nach nur Sikkhim seyn: der Name ist eine offenbare Entstel- 
lung von Pemiongtschi oder wie sonst die echte Form des Wortes 
lauten mag. 
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In aU«o kirchlichen Fragen von aaesergewöbnlicber Art und 
Wichtigkeit wird an die P&p6te zu Lhassa und bKra ecbifle Lhun 
po appellirt, und deren Entscheidung ist maas(^bendL 

Die Klöster Sikkhims und ihre Tempel sind zwar an Umfang 
und Pracht mit denen von Tibet und Butan nicht zu vergleichen, 
doch mit Grundbesitz und andern irdischen GTfitem, Heerden, 
Sclaven , Laienbrüdern , die als Handwerker oder Tagelöhner von 
den geistlichen Herren benutzt und vermiethet werden, reichlich 
genug ausgestattet; zugleich sind sie von aller Besteuerung befreit. 

Der Gottesdienst wird sehr unregelmässig abgehalten: der täg- 
liche fast nur in denjenigen Tempeln, die in der Nähe belebter 
Landstrassen liegen und eine gute Ernte abwerfen. Die Kloster- 
zucht soll bei weitem nicht so streng sein, wie in Tibet und 
Butan, namentlich das Keuschheitsgelubde offen und usigeschent 
verletzt werden. „Ich fand^* — sagt der neueste Besucher Sikk- 
hims — „in der Nähe der Lamaserien immer ganze Sdiaaren 
von Kindern, die stets Neffen und Nichten genannt wurden/ 

Vornehmen und reichen Lamas wird häufig die Erlaubniss er- 
theilt, sich zu verheirathen '). 

Die Polyandrie ist in Sikkhim unbekannt. 

N epal (Balpo) hat den Buddhismus wahrscheinlich vor dem Be- 
ginn unserer Zeitrechnung , vielleicht schon durch A^dkas M issioneo 
erhalten*). Jedenfalls blühete er dort im 7ten Jahrhundert n. Chr., 
wie wir in der Bekehrungsgeschichte Tibets gesehen haben*). Aber 
schon damals hatte sich, namentlich durch eingewanderte Radschpu- 
ten-Geschlechter, der brahmanisehe Cultus neben dem buddhistischen 
festgesetzt. „Es giebt daselbst^S sagt der chinesische Pilger Hin an 
Thsang, der in dem gedachten Jahrhundert das Land besucht 
hat, „wahre Gläubige und Ketzer. Die Klöster und die Tempel 
der Götter (brabmanisebe) berühren einander. Man zählt unge- 
fähr 2000 buddhistische Religiöse: die Zahl der BraluBanen und 
Dissidenten kennt man nicht.^^) Seit der mohafiaedamscheB Inva- 
sion in Indien und in den folgenden störmischen Jitehunderteo 
haben die Einwanderungen und Ansiedelungen brahimaniscber Hinda 



1) Nach Hooker 1. c. p. 65—68, 160, 164 flg. 186 % u« a. 

2) Die ^Religion des Buddha"" p. 188 flg. 

3) S. oben p. 62. 

4) Memoires sur les contrees occideot. etc. par Stan. Julien- p. 407. 
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Uk dam aohoiiaa Alpentbale sich noch bedeutend vermehrt '), so 
das» dort Ins jetst swei ganz verschiedene Nationalit&ten^ xwei 
Sprachen» swei Literaturen, zwei Religionen einander gegenüber- 
stehen , sidh mannigfach vermischt und durchdrungen haben. In 
den ietxten ICenschenaltern hat der Brahmanismus durch die Gor- 
khas einen entsclnedenen Sieg davongetragen. Durch Yerschmel- 
zung mit demselben ^ durch Annahme brahmanischer Anschauungen, 
Satzungen und Gebräuche, des Qivasdienstes und der Yischnu- 
Mjthologie u. s. w. ist nun jener bis zur Unkenntlichkeit entartete 
Buddhismus entstanden, der durch Hodgson's Bemühungen uns 
eröffiiet worden und der sich von allen andern Gestaltungen des 
Boddhittnus, auch von dem mit ^ivaistischen Vorstellungen und 
Biten versetzten Lamaismus, wesentlich unterscheidet. 

£2a ist die Frage, ob die geistliche Suprematie der tibetanischen 
Lama-Päpste je im eigentlichen Nepal anerkannt worden ist Der 
einzige Beweis, der bis jetzt dafür geführt werden könnte, wäre 
der, dass in dem grossten und — wie es heisst — auch ältesten 
buddhistischen Tempel bei Khatmandu , dem Tempel des Sva- 
jambu N&tha, d. h. „des durch sich selbst existirenden Herren'% 
der hier zugleich Ad i- Buddha (Urbuddha) und Qivas ist, der 
Dalai Lama früher einen Yicarius hielt und den Besitz des Hei- 
ligthiuns in Ansprudi nahm, das wie er behauptete, seit den äl- 
testen Zeiten von ihm abhängig gewesen sei. Als unter den 
Ghorkas der Streit mit Tibet begann, zwangen sie den Legaten» 
den Tempel zu räumen und übergaben diesen einem geistlichen 
Bevollmächtigten des ssDe pa Radscha von Butan, an dessen 
Freundschaft ihnen damals gerade gelegen war^). 

Staatsreligion ist gegenwärtig, wie gesagt, der Brahmanismus, 
der auch sein Elastenwesen hierher verpflanzt hat; der Buddhist 
mns ) zu dem sich die tibetanischeu Stämme Nepab noch zahlreich 
bekennen, wird geduldet; die Lamas sind geächtet«. 

Die Newars, die für die Ursassen im Thale von Gross- 
Nepal gehalten werden, sind noch grossen Theils Anhänger der 

1) HodgsoQ „Notices of the Language, Literature and religion of 
the Bftttddha of Nepal and Bbot'' in der As. Res. t. XYI, 416 flg. hat 
geleugnet, dass die Hiodu-Colonien in Nepal bis in die Zeit der arabi- 
schen Invasion zurückgingen; der angefahrte Reisebericbt des Chinesen 
beweist, dass sie sogar noch älter sind. 

2) Kirkpatrik ,An Account of the Kingdom of Nepaul,* p, 148 flg. 
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Beligion Q&kjamanis, aber sie verwerfen die Lamas, und haben 
Priester, welche sie Bandja und deren verschiedene Classen 
und Rangstufen nach Weise des ursprünglichen Buddhismus Ar- 
hats, Bhixu, Qrävakas u. s. w. benennen. Die Murmis in 
Nord-Nepal sind dagegen Verehrer des Lamas und dürfen aus 
diesem Grunde — angeblich aber, weil sie Diebe sejn sollen — • 
das Thal von Khatmandu nicht betreten. Lamas findet man auch 
noch in einzelnen Bezirken des Eiratas in Ost-Nepal, so wie 
bei den Leptschas in West-Nepal, ja es sollen sogar in beider 
Gebieten wiedergeborene Lamas, „lebendige Buddhas^' in nicht 
geringer Anzahl — mindestens zusammen zwölf — residiren." ') 

Westlich von Nepal scheint sich am Sudrande des Himalaja 
in Kumaon und Garval keine Spur von Buddhismus erhalten 
zu haben. Der Gebirgskamm macht hier die Grfinze zwischen 
brahmanischem und lamaischem Cultusr jenseits desselben an den 
heiligen Seen und am oberen Satladsch herrschen die Lamas. So 
weit Europäer in diese Gegenden, die zur tibetanischen Provinz 
mNga riss gehören, vorgedrungen sind, haben sie überall Lama- 
Klöster gefunden: unmittelbar am West-Ende des Ma pham 
(Mdnasa sarovara)^ in Tirthapuri am Sadlatsch und weiter 
hinab in Daba, der Residenz eines mEhan po, die mit Tempeln, 
Mausoleen und anderem Zubehör reich geschmückt ist und die 
nicht blos ein Mönchsquartier, sondern auch ein eigenes Nonnen- 
quartier enthält. Einst hat hier ein Radschputen -Geschlecht der 
Sonnenrace gewaltet und den Yischnudienst eingeführt, der gegen- 
wärtig von den Lamas geübt und mit dem Buddhacultns verschmol- 
zen ist. Jetzt steht die Stadt und der ganze District unter der 
Herrschaft des Dalai Lama 3). Noch weiter abwärts am Flusse 
liegt jenes Tschaprang, das uns Pater Andrada, der einzige 
Europäer, welcher Kunde von demselben gegeben hat, fast als 
einen Centralpunkt der lamaischen Kirche schildert'). Die Gren- 
zen derselben erstrecken sich dann über Schipke hinaus auf 
beiden Ufern des Sadlatsch bis nach Kunaor (Kanavar n. s. w.) 
ins Gebiet der Engländer. Ganz Ober -Kunaor gehorcht dem 

1) Hodgson „Sketch of Buddhism" in den Transact. of the roy. As. 
soc. TOD 1828, p. 244 flg. Hamilton „Account of the kingdom of Ne- 
paul," p, 29 flg. 52—57. 

2) Ritter „Asien,« II, 673. 

3) S. oben p. 146. 



gIfMidkm RegiiBAeiitd der lAmas, obgleich sich aacb lii^r Brah- 
miinMliios und Buddhismus, indische und tibetanische Sitte und 
Weise vielfach gemischt b^ben» und z. B. ein leiser Anstrich Ton 
Eastenunterschied neben dem geistlichen Cölibat und der Polyan- 
drie vorkommt Lamen der rothen und gelben Mutze wohnen 
hier friedlich nebeneinander, namentlich sind die Secten rNjigma 
pa, 'Brug pa und dGe lugss pa vertreten; alle aber erken*- 
neu die Suprematie des Palai Lama und des Fan tschben Bin po 
tsobhe an. 

Kunaor bat viele und nach Verhältniss seiner Unfruchtbarkeit 
und Armuth auch grosse Klöster. Nach einer Angabe A. Ge^ 
rar de scheint es sog^ur, dass es die Provinz eines wiederge- 
iNMretaen Orosswürdeoträgers der lamaiscben Kirche, eines Cbu- 
tuktu sey, der den Titel Lo tsa ba Rin po tschheO föhrt 
AU der genaqQte Reisende dort verweilte (1818), befanden sich 
;iwei Kinder in der Lamaserie zu Nako, die beide untrügliche 
Proben ihrer cbubilghanischen Wiedergeburt gegeben hatten, so 
daaa onch langen Unterhandlungen mit dem Patriarchen von bKra 
achiss Lhun po dahin entschieden worden war, beide seyen incar- 
tUrte Lo tsa ba's; einer solle dem andern in der Regierung 
fedgen.^) 

Hiermit sdmmt jedoch ein späterer Bericht nicht ganz. 

Diesem aufolge ist nSmlich der bLa brang von Kanum mn 
SadJatoeh das heiligste und dem Range nach das erste geistliche 
Institut 9 der hierarchische Mittelpunkt, „das Benares von Kunaor-' 
und der Prior desselben Oberhaupt aller Lamas der Landschaft. 
Er aber, „der Pabst von Kunaor'^ pflanzt sich nicht durch Wie- 
4^eburt fort, sondern wird von und aus der Brüderschaft ge- 
wählt. Er trägt die gelbe Mütze und einen langen Titel, deesen 
Anfang „Doctor in den höheren Wissenschaften'' bedeutet.^) 



i) S« oben p. 254 

2) Ritter 1. c. 825. 

8) Jaquemont »Voyage dans Tlnde** II, 397 flg. und 403. Sein 
Bild ibd. tab. LV. Der Titel desselben lautete Kahtchefi-Lauzang- 
Monnellliime. Das erste dieser Worte übersetzte A. Csoma dem 
franzosischea Ac^demiker, -wie vvir iiyi Texte aqgegeben; die anderen 
xvei unuuite er ^eder laieiaisch, noch englisch voUkojumea auszudrucken. 
Jenef» lautete un£shlbar bKa' techhen, eigentlich das , grosse Wort'' 
oder der »grosse Befehl;^ das zweite ist yermutblich jejaes bl^o bSang, 

U. 24 
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Kanum ist das Kloster, in welchem Alexander Csoma seine 
tibetanischen Stndien vollendet hat ^) : es besitzt eine Ausgabe des 
bKa *gjar (Kandschur) von 100 und des bss Tan *gJQr (Tand- 
schür) von 225 Folianten.') 

Das bedeutendste nach diesem scheint zu Sungum za seyn, 
einige Stunden weiter nach Nord-Osten am linken Ufer des Dar- 
lung, laut Hodgson's Bestimmung unter 31° 45' 31" nordl. 6r. 
und 78° 27' 18'' östl. L. von Greenwich. Es hat ebenfalls eine 
heilige Bibliothek, die es aus Lhassa bezogen, desgleichen eine 
kleine Druckerei , ungeheure Gebetcylinder u. s. w. Eine Viertel- 
stunde von der Stadt ist kurz vor dem Jahre 1820 ein neues Tem- 
pelkloster {bLa brang) erbaut, in welchem man unter andern ein 
scheussliches Bild des Mahftkäla oder Jamäntaka') und ein 
riesiges Idol des ^^^j^i^^ni Buddha erblickt. 

Kleinere Lamaserien sind zu Dubling, Poji, Pangi, dem 
letzten Dorfe den Sadlatsch herab, in welchem man Lamas, 
Grabpyramiden und Manis antrifft u. s. w. 

Wegen der vorherrschenden Polyandrie giebt es in Kunaor 
auch zahlreiche Nonnen, die jedoch nicht eingeschlossen sind, 
sondern bei Eltern oder Verwandten wohnen, die Felder und 
Gärten der Klöster bestellen , nähen , weben u. s. w. Ein grosser 
Theil der Bauern , so scheint es , ist unter dem Namen von Laien- 
brüdern in die Hörigkeit der geistlichen Herren geratben^). 

Wenden wir uns in nordwestlicher Richtung vom Sadlatsch 
weg, so betreten wir alsbald in Spiti die Grenzen Ladags {La 
dagss)^), das jetzt seit 1846 zwischen Golab Singh von Kasch- 
mir und den Engländern getheilt ist. Es ist, wenn wir die Kal- 
mykensteppe an der Wolga ausnehmen, das westlichste Land, 
welches dem Lamaismus huldigt. 

„der Verständige, Weise," das in dem Titel der Dalai Lamas öfter wie- 
derkehrt, oder eine Entstellung des obigen Lo tsa ba (Lols&va) „Ueber- 
setzer, Interpret; '^ das dritte vielleicht ssMon lam, »Gebet y*^ zu lesen. 
Freilich ein seltsamer Titel! 

1) S. oben p. 286. 

2) Ibd. 278 und 280. 

3) Ibd. 297. 

4) Jaquemont II, 279, 373 flg., 410. Ritter 1. c. 816 flg. 

5) Die Tibetaner nennen es auch Mar jul, die „untere Gegend,'^ da 
es tiefer liegt, als Gross-Tibet, obwohl es bekanntlich zu den höchsten 
Ländern der Erde gehört. 
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Schon A96ka*8 Missionen sind wahrscheinlich his Ladag Tor- 
gedrungen i dass das Lrand zur Zeit des Königs Kanischka, d. (l. 
nm den Anfang unserer Aera huddhisirt war, lässt sich mit 
■Sicherheit annehmen. Hier hat sich die Religion des Q^jasolmes, 
ohne dass ihr je bedeutender Abbruch geschehen wäre, bis auf 
die Gegenwart behauptet, während die Nachbarländer im Süden 
Westen und Norden , Kaschmir , Kaferistan , das Pentschab, Balti 
die kleine Bucharei u. s. w., die einst sämmtlich dem Buddhismus 
anhingen , dem Brahmanismus oder Islam oder Sikhthum verfallen 
sind. 

Wir kennen die ältere Geschichte Ladags noch weniger, als die 
von Gross -Tibet. >) Durch Ssrong bTsan ssGam po scheint es n)tit 
diesem vereint worden zu sejn; während der Unruhen, die mit dem 
Tode König gLang dar ma's begannen und der auf dieselben 
folgenden Auflosung des alten tibetanischen Reiches^) soll es sich 
losgerissen und seitdem selbstständige Herrscher gehabt haben. 
Diese, die rGjal po^s von Ladag, unterwarfen sich aber spät«: 
der geistlichen Oberhoheit der Grosslamen von Tibet und ^ndten 
ihnen Geschenke oder Tribut. Am Ende des 16ten Jahrhunderts 
erhob sich daselbst, wie oben erzählt, eine neue Dynastie,: b^i 
welcher Gelegenheit das Land auf kurze Zelt von den Mohame- 
danern Baltistans erobert und alle Tempel und Klöster jser^tövt 
worden ') : Vor ungefährl50 J. ist es abermals und zwar von DAOtl- 
golischen Stämmen {Ssog po) geplündert, endlich in einem lang- 
dauernden Kriege, von 1834 — 1841, durch Zoravar Singh, 
dem Teldherrn des Rädshha Golab Singh seiner Unabhängigkeit 
beraubt, der grössere Theil mit Kaschmir vereinigt und der klei- 
nere an die Engländer abgetreten worden.^) 

Durch diese Eroberung hat das lamaische Priesterregiment in 
-Ladag einen furchtbaren Stoss erhalten; in Folge derselben sollen 
nicht weniger, als 9000 Lamas nach Tibet ausgewandert seyn^). 

Bis dahin, d. h. bis zum Jahre 1834 standen dort Lamaismns 

1) So mochte ich den hundertmal nachgeschriebenen Satz Moor- 
kroft*» I, 336: «The earlier history of Ladakh is that of Tibet in ge- 
nerali atisdracken. 

2) 8. oben p. 76. 
3> 8. p. 145. 

4) Moorkröft 1. c. Cunninghäm 1. c. 317—355. 

5) Cunningham 28S. 

24» 
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nIAd Eioisierthum in voller filü^e und hatten sieii ISngtt Ton je- 
«em Selilage erholt, den ihnen vor 200 Jahren der IsUm beige- 
bracht. Es gab und giebt daeelbst noch sowohl Nonnen-, ab 
MSfichekldster, beidee sowohl der rothen, als der gelben Religion, 
fiei einer Gesammtbevölkeriing von nicht mehr als 150 — 180,000 
Seeien, — wovon '/j Weiber — belief sich noch vor dreissig 
Jahren die Zahl der geistlichen Persönlichkeiten anf 12 — 20,000. 
Wie in Sikkhim und Kunaor lebten und leben sehr viele dersdi- 
ben nicht in Klöstern, sondern unter den Laien, treiben Acker- 
bau, Viehzucht und andere weltliche Beschäftigungen. 

Das berühmteste Kloster Ladags ist das von Lama-Ynrru 
einige Tagereisen westlich von der Hauptstadt, am Indus. Es 
•enth&h gegen 500 Bewohner, sowohl Nonnen als Mönche« Der 
Abt von Lama-Ynrru, dessen Autorität sich über das ganze Ge- 
biet im Westen von Leh erstreckt, scheint vor der Eroberung 
nicht blos, wie die übrigen Ober-Lamen, von Lhassa ans bestä- 
tigt, sondern eingesetzt worden au sein, wenigstens war der, wel- 
chen Moorkraft sähe, ein geborener Lbassaner. ^) Die Lamaserien 
der Hauptstadt, die eigentlich nur ein grosses Dorf von 500 — 800 
Häusern ist, sind meines Wissens nach von keinem Reisenden 
beschrieben worden: einige der grösseren in den Provinz^i, wie 
Chumri nicht weit von Leh, Trankar in Spitti, Hanle in 
Raksohn u. s. w. sollen jede mehrere Hunderte von Mönchen 
beherbergen. ^) 

Wir haben uns , um die Grenzen der lamaisdien Kirche weiter 
zn aiehen, gen Osten zu wenden und zwar ins Reich der Mitte» 
denn alle übrigen Lamaisten , mit Ausnahme von beiläufig 200,000 
russischen Kalmyken und Buräten, sind Untertiiaaen des Him- 
melssofanes. 

In China bestehen mindestens seit sechs Jahrhunderten, d. k. 
seit der Dynastie der Juan, zwei buddhistische Schulen oder 
Kirchen nebeneinander, nämlich die der Foifsten oder Ho schang, 
die sich schon im J. 65 nach Chr. hier eingebürgert') und die 



1) Moorkroft II, 11 flg. Das Bildniss des Abtes bei Cttn^iogb^kin 
p. 372. 

2) Moorkroft I, 424. It, 60. Jaquemont II, 352.. Sine AhbüdoDg 
von Hanle bei Canningham 312. '. 

3} S. die Einleitung p. 34. 
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d0r Lamas. Beide unterscheiden sich in der Lehre und Eloater- 
disoiplin nicht wesentlich, mehr schon im Cultus, am enftachie- 
densteii durch die Stellung, welche sie im Reiche und der Re- 
gkrnng gegenüber einnehmen. Jene ersteren nämlich, die Folateo, 
so sehr sie «ueh von einzelnen Herrschern und Herrscherfamilien 
begünstigt worden , so grossen Binfluss sie bisweilen bei Hofe ge- 
habt^ so ungeheuer die Zahl ihrer Stiftungen ist, sind doch nie 
mehr gewesen, als eine Privatgesellschaft, die vom Staate gedul^ 
dei, Relig^onsgeschäfte treibt. Sie haben sich zu keiner hierar* 
ehiaohen Verfassung entwickelt, haben keine höhere Greistiiehkeity 
keine Provinzialen oder Bischöfe, sondern jede Stiftung, jedes 
Kloster steht abgesondert für sich und hat keinen weiteren Oberen 
ah den Abt, den einsigen, der einen Rang im Staate einnimmt, 
indem er den Beamten zwölfter Classe gleichgestellt ist. ^) Dagegen 
bilden die Lamas, auch in China einen öffentlichen, von denile* 
giernng Verkannten, in sieh gegliederten Leib , eine Corporation, 
die nieht nur grossentheils vom Staate erhalten wird, sondern deiK 
auch bestimmte Rechte der geistlichen und weltlichen Suprematie 
^er gewisse Bezu-ke garantirt sind. 

Die lamfusche Kirche und Hierarchie China's ist unter di^ 
Oberaufsicht des Coliegiums der auswärtigen Angelegenheiten ge* 
stiallt.^) In Pecking selbst wird dieselbe durch drei Chutuktas 
vertreten, die in den grossen, in oder nahe bei der Hauptstadt 
gelegenen, ausschliesslich oder vorzugsweise zur Aufnahme tibe*- 
tanischer und mongolischer Lemen bestimmten Klöstern residindq. 
Der erste unter ihnen ist der schon erwähnte Tschantschar 
Cfautuktu, wie es scheint, der eigentliche Repräsentant d#9 
Lamaismus bei Hofe und bei der Regierung; der zweite der Gal- 
dan-*Chutuktu,^) dessen Sprengel bis über die grosse Mauer in 
die südliche Mongolei hineinreicht; des dritten Name ist^ unbe«- 
kannt.^) Speziellere Nachrichten über sie und ihr Yeiiiältniss 
zum Tribunal der auswärtigen Angelegenheiten fehlen. 

1) Schott 1. c. 25. 

2f) Hyakinth 1. c. 119. 

3) S. oben 219. 

4) Timkowski II, 172: „In Pekin leben drei Kutuchtas. Der erste 
hat seine Wohnung in einem grossen, ansehnlichen Tempel, der sieh in 
Ofauantsohen nahe bei der HoA>urg befindet; der zweite istin dem Tem- 
pel Junchoguu ^ n^tdlicbeik Theile to» Pecking, wo d^r ChiiHW^^ 
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Im eigentlichen China, innerhalb der achtzehn Provinzen, soll 
die Zahl der Lama-Eiöster eine verhältnissmässig geringe seyn: 
auch scheinen sie, mit Ausnahme der Hauptstadt, nur in denjenigen 
Provinzen vorzukommen^ die an Tibet und Tangut oder an die 
Mongolei grenzen. Die berühmtesten sind die auf dem „fünfgipf- 
ligen Berge'^ (U tat schon) in Schan si, einem hochheiligen, viel 
besuchten Wallfahrte- und Begr&bnissorte; nächst diesem die in 
der Provinz Jün nan an der tibetanischen Grenze, die auf jenem 
reichen Landstriche erbaut worden, welchen U san knei, wie 
oben erwähnt, bei seiner Empörung gegen Rang hi den Lamas 
geschenkt hat, um sie in sein Interesse zu ziehen.^) Hier sollen 
mehrere Chutuktus das Regiment fahren. 

Ganz anders in den Ländern rein mongolischer oder tibeta- 
nisch-mongolischer Bevölkerung, welche dem Drachenthrone un- 
terworfen sind. 

In Si fan oder Tangut, rings um den blauen See (Kuhu 
Nmr)j das seit 1725 unter 29 tributäre Lehnsfursten gestellt ist, 
wat ohne Zweifel schon im Reiche der Hia (vom Ende des 9ten 
Jahrhunderts bis 1227) der Buddhismus und zwar der tibetanische 
Buddhismus, d. h. der Lamaismus Staatsreligion oder doch Hof- 
religion. Derselbe scheint seit den letzten vier Jahrhunderten 
einen grossen Aufschwung dadurch genommen zu haben , dass hier 
in der Provinz Amdo südwestlich von Si ning fu sich der grosse 
Döctor und Reformator bTsong kha pa verkörpert hat. Nach 
dem Zeugnisse der Kapuzinermissionäre gelten — oder galten doch 
Tt)r etwa 130 Jahren — in Tibet, selbst in Lhassa, die Lamen von 
Amdo für die geistreichsten , scharfsinnigsten und gelehrtesten und 

Jundshen (Kaiser Jong tsching) wohnte, als er noch GrrossfSrst war, und 
der dritte Kutuchta hat den mittleren Tempel in Chuanssü (Khuang 
s»e) inne.^ — Jener erste ist, wie aus p. 216 und 260 ibd. erhellt, der 
Galdan- oder Kaldan-Chutuktu, der im Sommer zu Dolpn Noorin 
der südostlichen Mongolei wohnt. Huc I, 197. Da die Urne, aus wel- 
cher die Chubilghane der Mongolei ausgeloost werden, in luncho gun 
aufbewahrt wird (Arbeiten der russ. Miss. I, 345) und der Tschantscha 
Ghutuktu bei diesen Auslösungen fungirt (s. oben 249), so lässt sich 
daraus vermuthen, dass er es ist, der in diesem Kloster seinen Wohn- 
sitz hat. 

1) Schott 39. Huc I, 114. Du Halde IV, 115. S. oben 173. Auch 
in der Provinz Kan su, „wo das mongolisch-tibetanische Element vor- 
waltet,' findet map blähende Lamaklöster. Huc II, 35. 
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wurden vor allen andern häufig mit den wichtigsten Lehrämtern, 
dem Unterrichte und der Erziehung der unmündigen Statthalter 
des Buddha betraut^). Es ist indess nicht bios dieses Ländchen 
Amdo , sondern ganz Si fan fast noch eine terra incognita , so dass 
wir über die kirchliche Verfassung daselbst und die dortigen 
geistlichen Stiftungen u. s. w. so gut wie nichts wissen. 

Nur die dassische Stätte, auf welcher der Reformator das 
Licht der Welt erblickt hat, und deren nächste Umgebungen sind 
durch die Schilderung des Missionär Huc bekannt geworden. 

Im nordöstlichen Winkel des Ländchens Amdo, hart an der 
Grenze der chinesischen Provinz Ean su , zwei Tagemärsche süd- 
lich von Si ning fu , steigt aus der Schlucht , in welcher der viel- 
gepriesene Heilige — laut der Legende — von seiner Mutter em- 
pfangen ward*), die Laraaserie von ssKu 'bum {Kuribum) em- 
por und bietet mit seinen grossen Tempeln und ihren vergoldeten 
Kuppeln, den weissen Häuschen der Mönche, den schlanken Thür- 
men und Thürmchen, den unzähligen rothen und gelben Flaggen 
und Fahnen, die von ihnen herabwehen, einen ähnlichen entzücken- 
den Anblick, wie die meisten reicheren Wohnsitze der lamaisch^ 
Hii^archie. Als der Ruf des grossen Doctors sich zu verbreiten 
begann, da strömten Lamas von allen Seiten herbei, um sich an 
dessen Geburtsstätte anzusiedeln, und so entstand das Kloster, 
das durch die Spenden der Tausende von Pilgern, welche alljähr- 
lich die Heiligkeit des Ortes hierher lockt, und durch die Gnade 
der Mandschu — Kaiser Kang hi dotirte bei seinem Besuche daselbst 
auf einmal 350 neue Mönchsstellen — trotz seiner einsamen Lage 
zu ansehnlicher Grösse und Bevölkerung herangewachsen ist. 
Es wird gegenwärtig von ungefähr 4000 Lamen der gelben Secte 
bewohnt, hat eine Hochschule von vier Facultäten und eine grosse 
Druckerei. An der Spitze desselben steht zwar ein „lebendiger 
Buddha,^' doch, wie es scheint, kein Chutuktu, sondern nur ein 
Chubilghan. ^) 

Nach einigen Andeutungen ist jedoch voraussetzen , dass ein 



1) Georgi 424. 

2) S. oben 108 flg.. 

3) Huc II, 93 flg., der sich über den letzten Punkt unbestinuat 
ausdrückt. 
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Ghataktu die geistlichen Angeliegenheiten der Diöeese Si ian ver- 
walte; ^) wir wissen indessen nicht, wo er haust. 

Die Mongolei ist das Paradies der lamaischen Pluffen; denn 
die Mongolen sind noch einfSltiger und gläubiger, als die Tibe- 
taner und die übrigen Verehrer des Dalai Lama, folglich gedei- 
het bei ihnen das Priesterthum noch besser. Mag daher aoeh die 
Angabe, dass die geistlichen Herren daselbst „mindestens ein Drittel 
der gesammten männlichen BeTdlkfJreng ausmachen,*^ etWAs iber^ 
trieben sejn; so ist doch sicherlich in keinem anderen Lande oder 
Staate, selbst nicht im römischen KirohenstAate und in Neapel) die 
Zahl der Pfaffen verhältnissmässig so gross, wie in der Mongolei.^ 

Es besteht in dieser zunächst noch jenes oberste Palriiirdhat, 
das, wie wir frfiher erzählt, im J. 1604 für dieeelbe gegründet 
Iforden ist. ') Unfehlbar ist der Inhaber dieses Patriareheilstttblea, 
der rDsche bTsutt Dam pa Tärailälhii, 4fd€t wie ihn die 
Mongolen gewöhnlich nentien. Gegen Ghutuktu, Maidari 

1) Pallas il, 432 (in den Nachträgen). Bei Huc I, 195 wird ein 
Tsong-Kaba de Si fan üebeü dem Dalai und Pah tschhen Lama und 
imderen eingefleischten Hierarohen aufgezählt. Ih dem Auszüge ans einer 
ehinesischen Eidbeschreibting (b. Timkowski III, 264) wird gesagt f da« 
im J. 172d bei der Yertheiluog des Landes unter die 29 Fahnen und 39 
Fürsten „vier Regimenter Mongolen, die dem Lama Nomochan ge- 
horten, nicht zu den Fahnen gerechnet und dem Lama ein Siegel gege- 
ben wurde, dbersie die Verwaltung zu fahren.^ Dieser Lama Nomo- 
ohan (Naminkan) ist Termuthlieh der Ghutuktu oder dessen YetWeser. 
Desgleichen heisst es nach einer anderen chinesischen Quelle (Arbeiten 
der russ. Mission I, 345), „dass der Chuchenorisohe Vorsteherund 
mit ihm zugleich der Chutuchta-tschagan-no-muin-chan den 
(durch Khian lung eingeführten) Wahlförmen nicht unterliegen.^ Ob un- 
ter dem letzteren der Ko min han zu Lhassa tn retistehen sey, weiss 
ich nicht; der «Chuchenorische Vorsteher'' kann aber kaum ein anderer 
seyn, als der Ghutuktu tou Kuku Noor. Endlich scheint es, dass noch 
ein anderes Kloster Si fan's Ansprüche darauf macht, Geburtsstätte 
bTsong kha pa's oder älteste Stiftung der gelben Secte zu seyn (Ar- 
beiten der russ. Miss. ibd. 33Ö und Klaproth 1. c. I, 207) uüd in die- 
sem dürfte dann der Ghutuktu residiren; doch bleibt es immer möglich, 
dass hier ssKu 'bum nur mit anderen Namen genannt ist. 

2) Huc I, 192: Le nombre des Lamas est trös-grand dans la Tar- 
tarie; d'apres ce que nous avons pu remarquer, UoUs cioyons poUYoir 
äTancer, saus cirainte d'erreur, qulls composeut au meinst tin tiers 
de la population. 

3) S. oben 142, 
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Ohutaktn u. s. w. nfich^ dem Dalai uad Pan isebben Luitm 
eiOfliifiNMreiohile, mfichtigste and rerehrteste Persönlichkeit der ia« 
UMikfehei) Kinshe. 

Sein Hoflager Urga (Oergö, d. i, „Lager, Hütte'') oderKn- 
irttD, Grosa^Euren (ron Kürä^ „Hof, Umaaunung'') liegt auf 
der gfoseen Strawe von Pecking nach Kiachta, etwa sehn Tage^ 
reisen aMdstlich von der letzteren Stadt am Fasse des Chan« 
Oola^, »ieht weit vom Binflasse des Selbibaches in den Tala, im 
Lande dir Cbolcbas, anter 48 ° 20 ' n. Br. Es ist zogleich ein 
uagehettrse Kloster, das nach der niedrigsten Schätzung, die ich 
keaiie, 10,000, nach der höchsten 30,000 Lamas beherbergt, and 
Sitz äw chinesischen Oberbehörden, verbanden mit einer Kaof* 
maonsstadt (Mai mm isafUn). Das Kloster wird von einer Ring- 
mauer eingesohlossen and enthält ausser den Tempeln , Yersamm- 
hingihallen ti,s.w. ^n eigenes Schulgebäude und Ställe f&r die 
tmsähiigen i^rde, Kameele, Ochsen, Schafe u. s. w., die dem 
wMergeborenen Heiligen von den Gläubigen dargebracht wer* 
den«') Der Chutuktu, wie seine Jonger, wohnt nach Art der 
Nomuden unter einem Zelte. 

Da seit dem Vertrage von 1728 die rassische Staatsmissioa 
nach Pecking t^enigstens in jedem Decennium einmal durch die 
Urga passirt ist, so wissen wir so ziemlich, wie oft und wann 
d«r moagolisehe Hierareh schon die Hölle des Körpers gewechselt 

Auf seine fabelhafte, chubilghanische Wandenmgsgeschichte, 
die gleich der aller übrigen Incarnationen wenigstens bis auf die 
Zeit deis päkjamüni Buddha hinaufreicht, gehe ich nicht ein.*) 
per erste , welcher als Primas für die Mongolei eingesetzt wurde, 
war ein tibetanischer Geistlicher: er hiess vermuthlich dPal 
bl^ng rOja mThso Qripäda (d. h. „der gute Heilige — Welt- 
meer — heiliger Fass").") Er soll, als er im J. 1604 den Pa- 



1) Hyakinth 79. Timkowski I, 122 %. Huo I, 133 flg. 

2) Einiges daraus bei Pallas II, 4M flg. Nach diesem, p. 118, verehren 
die Meiigoleli in ihm ihten ersten Apostel Haschi Ketterkä garrak- 
S4n Arantsehiba (?)« demen Seele im Chutuktu tou Urga sich Ter- 
kdrpett. Ans eeitier B^fienbung Maidari Chutuktu darf man schliessen, 
dass er hoher hiasuf f)Sr eine Menschwerdung des B6dhisattva M &itrey a 
gilt. Kack der gewöfauHcken Meinung der Mongolen soll ihr Chutuktu 
etira 16 GeHertitlöneti durohgtemaoht haben. 

3} Nach Ss. Ssetsen p» 993: Balseaag rOjamtso ^riplkda, 
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triarobensitz bestieg, 13 Jahr geweaen und ein Alter von 61 Jab* 
ren erreicht haben, wäre demnach also im J. 1651 oder 1652 ge- 
storben. Hierauf ward er als Sohn des chalchasaiscben Altan 
Ghaghan wiedergeboren. Als solcher baute er jene altere Urga 
(Erdeni Tschao)^ die weiter abwärts gegen den Orghon hin lag 
und, wie erwähnt, vom Kalmykenfursten Galdan serstört wurde: 
er war es auch, der sich dem Kaiser Kang hi unterwarf.^) £r 
hat, wie es heisst, seinen Lauf erst im 85sten Lebensjahre voll* 
endet, wovon ihn die Mongolen „den von hohem Alter^' benennen, 
ist mitbin der nämliche, den der Engländer Bell erwähnt, wel« 
eher im J. 1719 dessen Residenz besuchte.*) Neun Jahte später, 
als die Karawane des Agenten Lorenz Lange durch die Urga 
zog, war er bereits ausgewandert und auch schon als Sohn eines 
mit dem chinesischen K!aiser Jong tsching verschwägerten mon- 
golischen Fürsten wieder erschienen^). Im Jahre 1720 wurde er, 
als siebenjähriger, inaugurirt, von welcher Ceremonie wir eine 
ausfuhrliche Beschreibung besitzen^). Er ist 47 Jahr sAt gewor- 
den, weshalb er „der von mitüerem Alter'^ genannt wird, also 
um 1769 gestorben. In dem Körper, welchen er nun bezog, ver- 
weilte er nur bis zum 16ten Jahre, worauf er diesmal nicht in 
einer mongolischen Familie, sondern im östlichen Tibet wieder- 
erstand. In dieser, seiner fünften Menschwerdung ward er im 
Jahre 1782, neun Jahr alt, zum Ghutuktu erklärt^), und seheint 
bis tief ins zweite Jahrzehnt unseres Jahrhunderts geherrscht zu 

welchen Namen ich nicht anders zu erklären vermag. Qripada ist ein 
Sanskritwort und bedeuet eben ^heiliger Fuss.** Ich muss hier wiederum 
einen Irrthum zurücknehmen, den ich p. 142 und 178 begangen habe, 
wo ich den ersten Patriarchen der Mongolen bSsam pa rGja mThso 
genannt, während derselbe in der betreffenden Stelle bei Ss. Ssetsen 
nnr als ein Chubilghan des bSsam pa rGja mThso bezeichnet wird. 

1) S. oben 178-185. 

2) Bell „Journey through Russia, Tartary and China" 466. 

3) Neue nord. Beiträge II, 93. 

4) S. Timkowski I, 107—116. 

5) Er soll «in naher Verwandter des Dalal Lama gewesen seyn. Man 
darf bei diesen Angaben nicht vergessen , dass die ^eele eines abgeschie- 
denen Heiligen sich oft bald nach ihrem Heimgange auf Kinder Ton Tier, 
fünf Jahren u.s. w. niederlässt. Neue nord. Beiträge II, 374« Pal- 
las II, 423. Er man 's „Reise" II, 194. Nach diesen werden die Leichen 
der drei Vorgänger des im J. 1781 aufgefundenen Ghutuktu in drei sil- 
bernen und Tergoldeten Särgen aufbewiihrt. 
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ikhtü. Im Jahre 1830, als die russische Mission unter Tim- 
komski gen Urga aufbrach, war er, wiederum in Tibet, Fleisch 
geworden und eben, als siebenjähriges Kind, in seinem Tempel 
aih' l'nlaflQSse eingetroffen , wo noch alles in Jubel und Opferes- 
Hgkdt über dies gluckliche Ereigniss schwelgte. ^) Im Jahre 1839 
bels^loss derselbe einen Besuch beim Kaiser Taokuang zu 
machen. Vergebens suchte der Hof von Pecking, der jede Auf- 
r^nng in äer Mongolei fürchtet, ihn von diesem Entschlüsse ab- 
£iibringen$ es wurde jedoch festgesetzt, dass das Gefolge des Hei- 
ligen aus nicht mehr, als 3000 Lamen bestehen dürfe. Der 
Ghutnktu brach auf. Er reiste in einer gelben Sänfte , die von 
vier Pferden getragen ward, deren Zaum die vier ersten Würden- 
träger des Patriarchats hielten. Die ganze Mongolei war auf den 
Beinen; zu beiden Seiten des Weges standen die Zuschauer oder 
Vielmehr Anbeter dicht gedrängt, um beim Herannahen des Zuges 
Äiederzofäillen und mit der Stirn die Erde zu berühren: mit 
Horden Von Pferden^ Ochsen und Schafen, mit Haufen von 
Kleinodien und Silberunzen würde der Segen des Priestergottes 
liönorirt. Jenseits der grossen Mauer soll er indess nicht so em- 
pfangen worden seyn, wie 80 Jahr früher der Pan tschhen Rin 
po tschhe, sondern von den glaubenslosen Chinesen, vermuthlich 
auf polizeilichen Befehl, viel Hohn und Spott erduldet haben. 
Nachdem er den Sohn des Himmels drei Monate lang in dessen 
Hauptstadt belästigt, auch die berühmten Lamaserien der „fünf 
Thürme'^ und der blauen Stadt {Kuku hhotun) besichtigt hatte, 
kehrte er heim ins Land der Gräser, starb aber unterweges, — 
an kaiserlichem Gift, sagen seine Verehrer.^) 

1) Timkowski I, 67, 115. Erman 1. c. irrt daher, wenn er meint, 
dass der im J. 1829 legierende Chutuktu noch der im J. 1782 inaugu- 
rirte gewesen sey. 

2) Nach Huc I, 136—138. Gützlaff im Leben des Kaisers Tao 
knang erwähnt der Reise nicht, über die ich auch sonst keine Notiz 
gefunden. Wassiliew, der im fünften Jahrzehnt unseres Jahrhunderts 
in Pscking stndirte, sagt (Mel. As. de St. Peteisbourg II, 368): „Ich kenne 

.sehr wohl die schlimmen Krankheiten, welche den urginiscben Dshe- 
btsnn-damba ins Grab gestürzt haben" u. s. w. Hiernach ist muth- 
masslich der Heilige, wie manche seiner lamaischen und katholischen 
CoUegen, an der Syphilis, oder an dem übermässigen Genüsse des Schnap- 
ses öder Opiums gestorben. 
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Im Jahre 1844 hat er sich &nh Neue im Schneelande aU fSnf*- 
jähriges Kind offenbart.*) , 

Das Kloster Ton Urga ist ndendlich reiche deba e» ht^itzi 
allein ungefi&hr dO^OOO Familien, also ftst 200,000 Indiyidii9a 
Leibeigener (Schabmäre), die ihm ni; Steuern. und FrQha^i^nateq 
verpflichtet sind, und die Spenden der GliUibigen lAlleq hierj^aiu» 
geringer ans, als in Lhassa. 

Die Verehrung der Mongolen gegen ihren rDscbe bTenn 
Dam pa Tlkran&tha ist so angemessen, dass anoh eein Um-atb, 
sein Harn , seine abgesdmittenen Haare, Stucken seiner durchge-" 
schwitzten Hemden u. dergl. von ihnen für Heiligthümer nad Be« 
liqnien gehalten werden.*) 

Schon vor dem Patriarohensitze . unter den Ghalehas war, wie 
oben erwAhnt, gleich bei der zweiten Bekehrung der Mpogole^ im 
Jahre 1578 durch den Dalai Lama der vierten Wied^geburt 
bSsod namss rGja mThso ein Chutuktenstuhi in der (|&dlicb^o 
Mongolei zu Kuku khotun, der Hauptstadt der westlichcjo Tft- 
med, errichtet und Mandschu^ri Chutuktq auf denselben ge- 
setzt worden.') Dieser geistliobe Herr waltet noch jetzt daselbst 
in seinen chnbilghanischen Veijüngungen^), und wird vom chine- 



1) Huc 1. c. und n, 57. 

2) Pallas II, 118. 

3) S. oben p. 140. » 

4) Was Huc, der letzte Europäer, welcher in Kuku khotun gewestn 
ist, I, p. 186 flg. Yon einer Katastrophe erzählt, in Folg^ deren der Fa- 
triarchenstuhl von hier nach der Urga verlegt worden sey „ ist ein ofien- 
barer Irrthum. Bis auf Kang hi, beliebter er, residirte der rDsche bf suii 
Dam pa in Kuku khotun. Als aber der Kaiser im Kriege gegen die 
Oelot hier verweilte (s. oben p. 184 flg.), wurde der Hi^rariih in- Gegen- 
wart des Autokraten von einem ubereifHgen Militahr-Mandarinen niederge- 
hauen , weil er sich beim Eintritt des Himmelssobnes nicht erhoben bette. 
Darob entstand wüthender Aufruhr in der blauen Stadt : der Maieer selbst 
entkam mit Muhe in einer Verkleidung; fast sein ganies Gefolge und audi 
der Morder des Chutuktu wurden massakrirt. Nach einiger Zeit v^enudni 
man, dass der so gewaltsam zur Seelenwanderung geiwuagene H^ige 
ganz fern im Norden bei den Chalchas wiedererstanden sey, uM Kaz^ 
hi war diplomatisch genug, die Aufregung unter den Lamas dädaxch su 
stillen, dass er zugab, der rDsche btsun Dam pa dürfe künftig nickt 
mehr in Kuku khotun, sondern im Lande der Ohalchas seinen dauern- 
den Wohnsitz nehmen. Seitdem residirt der Patriatch in ürgaj in der 
blauem Stadt yertritt dessen Stelle ein Chubilghan. — Von dieser Ge- 



881 ^ 

ÄiB^li^ Hofe $i\e wifküeher Patriarch / jedooU nur als e^veiter 
Patriaroh der Mbngolen anerkannt. Nach der jetzigen cfaine- 
sfcicliett Eti;^tFette sollen ihm acht, dem rDsche bXsun Dam pa 
TAranfttha dagegen dreisebn gesattelte Staatspferde naohgefuhrt 
werden, sei oft sie sich von einem Orte cam andern erheben. 

Knkii kbotnn, „die blane Stadt^S von den Chinesen Kuei 
hiia tsching genannt, liegt nnter 40'' 49' 20'^ n. Br. und 4^ 
46^ 15'^ westl. L. von Pecking, 13 Meilen nordwärts vom Scka 
hti kea-fliore der grossen Mauer, und etwa ebensoweit von 
^er nordwestlicbeb Bi^ungdts gelben Flusses, und ist noch jetzt, 
obwohl niciht^ mehr so bedeutend, wie in den Tagen der Juan, 
Bin wichtiger Mavktiplatz und ein Hauptquartier des Laauusmua. 
!&s sind dasjelbst fünf grosse Lamaserien, von denen jede gegen 
^000 geistliche Bewohner haben soll; dazu kommen fflnfeehn Fi- 
ikilk)9ltcfr\ iSKy^dass die Zahl sfimmtlicher Lamas auf 20,000 ge»- 
-sdiißkxt hMi :i>as Hauptkloster, in welchem der Ghutoktu wohnt, 
ist ites %„der ISibf Thfirme^S nicht zu verwechseln mit dem gleich^ 
lüamlgen '^in dev Provinz Schan si, so genannt nach den fünf 
in^urttidyenv die aus dem grossen Klosterthurme emporwachsen. 
Zur "Zeit Gtterbilloa's! hausten in der blauen Stadt ausser dem 
Obotttktn ' hock nieAMrere andere „Wiedergeborne^% unter andern 
auch > «in wiedergeborenes Kind von sid>en Jahren.^) 

Nbdi heut -gilt von der- südlichen Mongolei, was vor fünf hun- 
^dei»t Jahren: M. Paolo von ihr sagte: „Es giebt In diesem Lande 
'grosse Klöster, und Abteien, so gross, dass sie für kleine ^ädte 
l^elt^n könnten; einige derselben entölten wohl zweitausend 
Modelle^ a. ii.'W.,^) wenn auch ohne Zweifel ail' jene rieaigiep 
iKlöster, welbhtt Chubilai und seine Nachkommen dort gegründet, 
das IMe und 16te Jabitiundert nicht überdauert haben, und die- 
jeaigeir, welche jetzt deren Stelle vertreten, erst seit der Wieder- 
bekebrang der Mongolei erbaut warden sind. Die mir brannten 
grösseren lamaiscben Stiftungen in den Gegenden, weikhe oord- 

s^i^qUs ündi^t si^h : Anclerw^itig keiat Spur und s^e wideispricht sMen ua- 
9etf^ souftlfjen ^achrkl^tan. Wäve etwas Wahres an ^rselbeu, so hätte 
sie wenigstens Guerbillon nicht unerwähnt lassen können. 

1) Huc 1. c. und 163. Ritter »Asien** II, 229 flg. und 264. Guer- 
billpn bei/Da.HtW^ 1. Q. IV, 138 flg. 

2) Bei Bürk p. 251. 
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wfirts die grosse Mauer begrenzet, sind etwa folgende: Rasche 
Tschurin, westlich von Enku khotun im Lande der Ordos, das 
anf drei Seiten vom gelben Strome umschlossen wird; T sc h or- 
te chi im Lande der Tschakhar, nicht weit von der Eiachtastrasse, 
östlich von der blauen Stadt, die Lieblingslamaserie der jetzt re* 
gierenden Eaiserfamilie, daher besonders sauber, wohlgehalten und 
mit Privilegien gesegnet, von zweitausend Lamen bewohnt; die 
zu Dolon Noor, noch weiter nordöstlich im Gebiete der Ke- 
Bchikten, der schon erwähnten Sommerresidenz des Oaldati Chu 
tuktu von Pecking, die nach der Menge ihrer Klöster auch Djo 
Naiman Ssümä, „die 108 Tempel' gisnannt wird und sich einer 
berühmten Oötzenfabrik erfreut; Altan S8Uiik&9 ;,,der Gold- 
TempeP^ ebenfalls im Lande der Keschikten ^ an der Sttasae nach 
Nertschinsk, mit etwa zweitausend Geistlichen; Mingati Lamane 
Kure, „der Hof der tausend Lamas,^' angeblich .vom ersten Kai- 
ser der Mandschudynastie gleich nach der ' Eroberung' Peckings 
gestiftet, wahrscheinlich hart an der Grenze der Mandschurei ge- 
legen, ursprünglich, wie der Name besagt, nur auf tniusend La- 
mas berechnet, jetzt aber mehr, als viertausend umfassend^ mit 
gewissen weltlichen Souverainetätsrechten über einen kleinen Be- 
zirk ausgestattet und von einem wiedergebcffenen Abte regiert; 
endlich die prächtigen Lamaserien zu D sehe hol, dem chinesischen 
Sanssouci , deren Tempel und Klosterpaläste zum Tbeil nach dem 
Muster des Potala von Lhassa und des bLa brang von bKra 
schiss Lhun po gebaut seyn sollen.') Die meisten von diesen 
Sitzen der Frömmigkeit stehen wohl unter der Inspection des Chu- 
tukten von Pecking, und vermuthlich ist der Tschantscha»Chu- 
tnktu , als der lamaische Oberhofp£aff und Präsident des lamaischen 
Oberkirchenraths zugleich Bischof von Dschehol. Die mittlere 
Mongolei, die Gobi hat ihre eigenen Chntukten, deren Sprengel 
also zwischen dem des rDsche bTsun Dam pa und derer von 
Pecking und Kuku khotun in der Mitte liegen. Ich habe deren 
nur zwei erwähnt gefunden: den Dalai Chutuktu im grossen 
Kloster Ssutschu Ssümä im Gebiete der Sduiotin der südfieheu 
Gobi, und den Noin Chutuktu, dessen Residenz sechs bis sieben 



1) Huc II, 27, 41, 126, 129, 138, 141, 806. Ritter „Asien« I, 136 
flg. Timkowski III, 274 flg. 
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Tagereisen weiter nordwärts, ebenfalls nahe an der Strasse nach 
Kiaehta, gelegen istJ) 

Auch die Dsungarei, Nord-Ili, oder, wie die Chinesen 
sprechen, Thian seh an pe la ist eine Provinz der lamaischen 
Kirche. Wir wissen aus dem Früheren , dass die Dsungaren , gleich 
den übrigen Stämmen der Oirad, seit ihrer Bekehrung im Anfange 
des 17ten Jahrhunderts*) glühende Verehrer des Dalai Lama ge- 
wesen and vielleicht nur einmal , unter dem schlauen und herrsch- 
Böchtigen Tsaghan Araptan, dem heiligen Stuhle ungehorsam, ja 
feindlich gewesen sind. So lange daher ihr Reich blühete, schei« 
nen sie in der Menge und Grösse ihrer Klosteranlagen mit den 
Ost-Mongolen gewetteifert zu haben, wovon die vielen, an den 
Ufern des oberen Irtisch und des Ili entdeckten Ruinen Zeugniss 
ablegen^ Manche dieser heiligen Stätten sind in den unaufhör- 
lichen Fehden der Chane und bei der nomadischen Lebensweise 
der Stämme bald nach ihrer Erbauung zerstört und verlassen; 
endlich bei der Vernichtung der dsungarischen Macht und Nation 
durch Kaiser Khian lung ist selbstverständlich der Lamaismus in 
jenen Gegenden so gut wie ausgerottet worden. Die berühmtesten 
jener Rainen sind die so oft beschriebenen des Ablaikiit, nicht 
weit von 4er russischen Festung Usk Kamenogorsk, aus. denen jene 
Blätter des bKa' *gjur mit der unbekannten, tibetanischen Schrift 
hervorgezogen wurden , die über ein Jahrhundert nicht enträthselt 
werden konnten. Desgleichen lagen am Irtisch die sieben soge- 
nannten Palati, nach denen die Stadt Semipalatinsk den Namen 
erhalten hat; ferner Boschtu-Chan-Kiit, am Saissangsee, ver- 
routhlich von Galdan gegründet; weiter südöstlich am Ili erhoben 
sich die Klöster Ssetsen-Chan-Kiit, Golso, Chainuk a.a.') 
Bs ist kein Zweifel, dass seit der Rückkehr der glaubenseifirigen 
Torgoten die Dsungarei zum zweiten Male ein Lieblingssitz der 
lamMschen Clerisei geworden und mit Klostertempeln und Thür- 
men geschmückt ist; aber noch hat kein Europäer dieselben ge- 
sehen oder doch beschrieben. 

Das rassische Reich ist ausser dem britischen in Ostindien das 

1) Hyakinth p. 61. Timkowski IIl, p. 65 und 79. 

2) S. oben p. 150. 

3) Qmelin „Reise" I, 233. Müller „Sammlung russ. Gesch." IV, 
273, 4S6 flg. Pallas 1. c. I, 11. II, 152. 
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einzige chrntiicbe, welches nnter seinen Untertbanen Bekeeafr 
des Dalai Lama hat, nämlich die Buräten (Burfad) am Bttkal- 
See und die Kalmyken an der Wolga. 

Bei jenen hat der Glaube an den Boddba nnd seinen ioeamif^ 
ten SteUvertreter erst seit einem Jahrhonderte Boden gewooMo; 
denn noch im J. 1735, als Gmelin und Müller das Land dcr 
Bnriten b^eisten, waren lamaische Priester bei denselben 
grosse Seltenheit Bald darauf aber machte die Bekdumng, 
scheinlidi dorch Missionen Ton Urga, schnelle Fortschritte: im 
J. 1785 wurde der erste lamaische Tempel, der an Tsehikoi, 
SO Werste sudöstlich Ton Selenginsk gegründet. Gef^eswartig 
bekennen sieh fast alle Burüten südlich vom Baikalaee anai La- 
maismus, von den nordbaikalischen dagegen nur ungeföfar lO^(XK)i, 
zusammen noch nicht 100,000 Seelen. Dass sie daneben die mä- 
sten ihrer alten, schamanischen Vorstellungen und GM>riocbe 
fes^^alten oder mit den buddhistischen verscfamolsen haben, be* 
darf kaum der Erwähnung. Die Klöster oder Tempel, deren es 
hier schon eine ziemliche Anzahl giebt, sind nicht, wie in der 
Mongolei und einst in der Dsungarei, aus Zkgeln, sondern nur 
aus Holz aufgeführt Den ersten Bang hat jetst nidit mehr der 
Tempel zu Tschikoi, wie noch zu Pallas' Zdt (1771), sond« 
der grosse am Gänsesee (Gusiaoe Osero), dreissig Wente SHord- 
westlicfa von Selenginsk. Der Vorsteher desselben, der den Titel 
mKhan po Pandita führt, ist oberster Seelenhirte der Buräten, 
ist zugleich ein „Wiedergeborener,^^ ja nach einer Theorie, die je- 
doch vermuthlioh zur Zeit noch allein am Gänsesee anerkannt wird, 
einer der vier Lotnsträger (JPadmaj^am's) der lamaiachen Kirdie, 
die deren höchste Bischöfe sind und nur dem Dalai Liama an 
Würdigkeit und Heiligkeit nachstehen. Diese viere sind: der Paa 
tschhen Bin po tschhe, einer der Chutukten von Fecking — wohl 
der Tsciiantscha Chutuktn — , der Chutuktu zu Urga und der 
mKhan po Pandita des Klosters am Gämtosee. 

Der letzte, oder vielmehr vorletzte, besonders darch £rmaas 
Schilderung bekannte, eingefleischte kogehrnnde LotnaMger vom 
Gänsesee ist vor 15 Jahren in seinem Fette erstickt und 
seine Seele ist wiedererstanden in seinem ihm sehr ähnlichen , hsX 
eben so kugelrunden leiblichen Sohne, ungeachtet dieser bei dem 
Tode seines Vaters und Amtsvorgäogers schon einige zwanzig 
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Jahre z&hlte — in der That eine sehr naive und bequeme Yer- 
niittelung von Theorie und Praxis.^) 

Von den Kalmyken zwischen Don und Jaik sollen bei der 
Flucht der Torgoten etwa 12,000 Hütten unter russischer Hoheit 
zurückgeblieben sein*); jetzt darf man deren Zahl auf mindestens 
20,000, also auf mehr, als 100,000 Seelen anschlagen, von denen 
die bei weitem überwiegende Mehrheit am Lamaismus festhält. 
Zwar ist ihnen, seit jener Flucht, jeder Verkehr mit dem Priester- 
gotte zu Lhassa streng untersagt, und sie dürfen weder Erlasse 
und Patente von ihm annehmen, noch Gesandte und Geschenke 
an ihn schicken; nichtsdestoweniger übt er durch Winke, Bath- 
schl&ge, Orakel, Glaubensstärkungen u. dergl., die er ihnen ganz 
im Geheimen zugehen lässt, ohne Zweifel noch immer bedeuten- 
den Einfluss auf die fromme Heerde an der Wolga, die ich des- 
halb keinen Anstand nehme, zur lamaischen Kirche zu rechnen, 
obgleich der Ober-Xiama oder kurzweg Lama — denn bei den 
Kalmyken heisst nur der Oberpriester der ganzen Horde Lama 
— gegenwärtig von der russischen Regierung, nicht mehr vom 
Dalai Lama bestätigt wird. 

Die Kalmyken haben nur fliegende, nomadische Klöster und 
Tempel, d. h. Zelte, in welchen sie ihre Heiligenbilder aufstellen 
und ihren Gottesdienst verrichten. Ein solches fliegendes Kloster 
heisst Churu 11 und besteht aus zweierlei Arten von Zelten oder 
Jurten (OergÖ)^ der Versammlungshütte der Geistlichkeit (CAti- 
rullün-Oergö) und der Bilder- oder Götterhütte {Schitäni- oder Bur- 
chaniin-Oergö), Dergleichen Churulle, von denen einzelne wohl 
Hunderte von Priestern umfassen, giebt es noch jetzt bei jedem 
grösseren Uluss. Ueberhaupt scheint sich aus einem nahe liegen- 
den Grunde die Menge der Geistlichen noch vermehrt zu haben, 
seitdem ihnen die Verbindung mit Lhassa abgeschnitten ist. Früher 
nämlich hatte der Dalai Lama auch an der Wolga eine ganz unver- 
hältnissmässige Anzahl von Leibeigenen oder Schabinären, deren 
Steuern nach Lhassa flössen; seit der Flucht der Torgoten bleibt 
das Geld daheim, und die Schabiuäre der zurückgebliebenen 

1) Gmelin I, 432. II, 13. Pallas II, 143 flg. und die Abbildungen 
PI. 10 und 11. Erman II, 153-174. 192 flg. Ausland von 1846 p. 
253 and 1363. 

2) Das Verzeichniss derselben nach den einzelnen Abtheilungen bei 
Pallas I, 93 flg. 

II. « 25 



^UluMe "Sind unter die versebiedenen Chumlle irerthcüt worden. 
Auch sollen die geistlichen Herren, wie die rassischen AaMchts- 
behörden bemerkt haben wollen, ganz aasserordentlicben Eifer 
entwickeln, immer neue nnd nene Schabinäre von den abei^lSn- 
bischen Häuptlingen zu erpressen. Im Jahre 1803 berichtete der 
Ober-Pristaw, dass die kalm^küsohen Pfaffen den zehnten Theil 
dee gesammten Volkes ausmachten, dass sie sich unaufhörlich be- 
reicherten, sich in Alles mischten und alle jungen arbeitsscheuen 
'Leute in ihren Stand au&ahmen u. s. w. Erst s^t 1838 ist es 
der russischen Regierung durch den Ober -Lama Dsehambo 
InEamka gelungen, diesem Unwesen einigermaassen zu steuern, 
indem schärfere Verordnungen, namentlich gegen die Einmischung 
der Priester in bürgerliche Angeleg^heiten, erlassen und einige 
fikindert unwürdige Geistliche an^estoesen wurden. ^) 

^Mit den Wolgakalmyken, als dem finssM'Sten, weit nach "We- 
^en hin zwischen Christenthum und Islam vorgeschobenen Vor- 
posten des Lamaismus endet unsere Rundschau , die nichts weiter 
beabsichtigte , als die räumliche Ausbreitung der lamaisehen Kirche 
zu zeichnen und das Bild, welches wir von der innem Organi- 
sation und äusseren Haltung der Hierarchie -entworfen .haboi, so 
'viel wie möglich anschaulich zu machen. 

Der Leser dürfte hier am Schlüsse unserer Darstellimg ein 
Ekidurthdl erwarten über diese Hierarchie, deren Bntwiokdiung 
wir ihm zu schildern versucht haben, über den Wertfa ihrer 
Bestrebungen und Leistungen, über die sittliche und weltgesäiicht- 
Uche Bedeutung des Lamaismus überhaupt. 

Ich spreche dies Urtheil in zwei Worten aus, ind«n ich auf 
meine ausführliche Würdigung des Buddhismus zurnckverweiBe, 
die im Allgemeinen auch auf den Lamaismus Anwendung leidet.*) 

Ohne Zweifel gebührt auch dem letzteren eine hohe Stellung 
in der Culturgeschichte des Orients. Er hat eine grosse histonsdie 
Angabe gelöst: er hat die Völker Central- Asiens, unter ihnen die 
thierisch-rohesten und blutgier^sten , deren die menschliehe Er- 
innerung gedenkt, ihrer naturwüchsigen Wildheit nnd Bestialität 
entrissen, indem er einerseits durch die Vorstellung der Seelen- 
wanderung, durch die Verheissung nnermessHcher, fin^rter Be- 

1) Pallas II, 153 flg. Bergmann 111,99 flg. Ausland I.e. 1162 flg. 

2) „Religion des Buddha« p. 554—577. 
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IcdinüUgta und Strafen, 8o wiedareh'dte'EinsohärfdDgdarbadcUii- 
'i^tisebeti Mopalgesetze dte wuthige 'Mordlost und Raubgier zagelte, 
an Schonung des 'Lebendigen und Mitleiden mit allen < Geschöpfen 
gewöhnte und so eine Stimmung der Seele, eine Gesinnung er- 
zeugte, aus welcher sich friedsame Zustände entwickeln koni^ten, 
«Brd indem er andrerseits seinen Bekennern mit der Lehre des' 
Q&kjasobnes zugleich mancherlei indische Gulturelemente, Künste 
•und Kenntnisse, z. B. die Buchstabenschrift, die Baukunst, die 
M«tiülurgie u. a. zuführte. Wie segensreich er gewirkt, ergiebt 
«ich am besten, wenn wir die von ihm bekehrten Tibetaner mit 
denjenigen ihrer Brüderstämme im Himalaja vergleichen, die das 
Geeetz des Buddha nicht angenommen haben, die noch jetzt von 
der entsetzli<^hsten Roheit, ja zum Theil noch Menschenfresser 
sind. Was aber vollends die Mongolen vor ihrer Lamaisirung 
gewesen, ist mit blutigen Zügen in die Gedenktafeln Asiens und 
Europas eingesehrieben. Gerade bei den Sühnen des furchtbaren 
Sishneelandes und der unwirthlichen Steppe hat sich die erziehende, 
oder 4odi zähmende Kraft des Buddhismus am vollständigsten 
und glänzendsten bewährt, indem bei ihnen die Noth des Lebens, 
der Kampf mit den Elementen, die stäten Entbehrungen und 
Strapazen den schädlichen, entnervenden, verweichlichenden Ein- 
^Bussen desselben entg^enwirkten und dieselben grossentheils anf- 
'hoben. 

Dem g^nüber treten aber auch die Schattenseiten des Buddha- 
thums im Lunaismus am «täirksten und crassesten hervor. 

Der Buddhismus ist eine Religion des Mönchthums, alles 
Monc^rthum aber ist ein unnatürb'ches, folglich ein unsittliches In- 
stitut, "Und diese Unsittlichkeit, welche seine Natur ist, wird sich 
zuletzt immer, namentlich wo es ungenirt und breit und üppig 
emporwuohert , trotz aller seiner heiligen Tendenzen und V^rich- 
tungen geltend machen, dergestalt, dass zwar nicht der einzelne 
'Entsagende, wohl aber die ganze Genossenschaft zum Gegentheil 
dessen virird, was sie gelobt hat, zu seyn. Die Gelübde der Ar- 
tnuth^ der Keuschheit und des Gehorsams müssen in letzter In- 
stanz jeden Mönchsorden zur Ausübung schrankenloser Habsucht, 
Wollust und Herrschsucht fuhren und haben nicht blos die Do- 
minikaner und Jesuiten dahin geführt. In Tibet ist vielmehr das 
Ideal aller Möncherei viel vollständiger erreicht worden, als je 
im Occident: die Lamas herrschen, die Lamas sind Grundeigen- 

25 • 
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thomer und Besitzer unermesslicher Reichthumer, die Lamas ge- 
braachen die Weiber nach Belieben, das Volk aber ist zu einer 
Art von Hörigen herabgedrückt, die keinen andern Zweck haben, 
als für die zahllose Menge der geistlichen Müssiggänger zu arbeiten 
und diese zu ernähren. So ist es wenigstens jetzt. 

Ihr Hauptgebrechen endlich hat die lamaische Religion und 
Kirche mit allen Religionen und Kirchen der Erde gemein. 

Unfehlbar ist die Religion die einflussreichste Erzieherin der 
Volker, so lange diese noch ganz in der Sinnlichkeit und Phan- 
tasie leben, und Verstand und Wissen wenig entwickelt sind. 
Nun aber ist es der Zweck aller Erziehung, sich selbst über- 
flüssig, d. h. den zu Erziehenden selbststandig und mündig zu 
machen. Der Vater emancipirt zuletzt seinen Sohn, der Lehrer 
seinen Schüler und beide — falls sie dieser Namen werth sind — 
freuen sich , wenn ihnen ihr Zögb'ng so recht brav über den Kopf 
gewachsen ist und das erreicht, was sie selbst zu erreichen nur 
hofften. Anders die Mutter Kirche: für sie giebt es keine Eman- 
cipation des Laien, keine Mündigkeit der Völker, keinen Fort- 
schritt. Denn da sie im Besitz der höchsten, irrthumsfreien , un- 
fehlbaren Wahrheit zu sein glaubt oder vorgiebt; so kann nie- 
mand weiser seyn, als sie, niemand über sie hinausgehen. Auch 
sie selbst schreitet in der Erkenntniss nicht vor, sondern lehrt 
nach hundert Jahren das nämliche und auf die nämliche Weise, 
was sie vor hundert Jahren gelehrt und wie sie es gelehrt So 
hält denn auch der Lamaismus seine Tibetaner und Mongolen auf 
jener Stufe der Bildung fest , auf die er sie vor vielen Menschen- 
altern erhoben hat, hält sie — zum Theil mit Bewusstsein und 
Absicht — in Unwissenheit, Leichtgläubigkeit und geistiger Un- 
mündigkeit gefangen, ja sucht diese künstlich zu fordern. Und 
er wird sie noch lange so halten; denn der Statthalter des Buddha 
auf den drei Hügeln sitzt zur Zeit noch viel fester, als der Statt- 
halter Christi anf den sieben, so fest, dass er zur Erhaltung und 
Stärkung des Glaubens noch nie eins jener terroristischen Mittel 
angewandt, die der letztere bereits sämmtlich erschöpft hat. Er 
wird daher voraussichtlich seine Scharlatanerien noch Jahrhunderte 
lang fortsetzen, während die Tage der geistlichen Scharlatane in 
Europa gezählt scheinen. 
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Ghiliokosmos I, 236 flg. ^ravakal, 308.419 flg.426.II,17flg.295. 

China II, 34. 372 flg. Qr&vasti I, 96—98. 311. 531. 

Chongschin (ÄvaldkiU^ara) II, 127. ^ripada s. Fussstapfen. 

135 flg. ^rotaapanna I, 398 flg. 

Cho Oerlük II, 207. Csoma (Alex.) II, 286. 365. 

Ghonnusda (Indra) II, 88. 137 flg. gubhakritsnas I, 258. 261. 286. 

Ghoschoten II, 150 flg. 207. ^ubhavasta II, 35. 

Chovang Namgyal II, 145 flg. guddhodana I, 76. 326. 

Christenverfolgung I, 469. Cultus I, 8 flg. 486 flg. 491. 553. 
Chronologie I, 118-121. 200-209. II, 15. 116. 290-325. 

389 flg. günyatä I, 214. 547. 

Chnbarak II, 263. Cyclus I, 367 flg. 
Chnbilai I, 465. 519. 526. 614. II, 

81. 91—104. 136 flg. ■•• 

Chnbilghan (vgl. Riddhi) I, 379. 412. Daba II, 368. 

532. II, 72. 125 flg. 247 flg. 257. Da^abala 1, 437. 

flg. 300. Da^aQÜa I, 414. 

Chubilghanische Erbfolge II, 121 flg. Da^akusala I, 334. 

Chnlaghu II, 93. Da^aratha I, 176. 

Chungtaidschi (vgl. Ttaghan Araptan) Daemonen I, 238. 246 flg. II, 14. 

II, 135. 381. Dagss Po {Takpo) II, 111. 

Churull I, 377. II, 386. bDag ssrung II, 263. 

Chutuktu I, 379. 523. II, 108. 246 Dajan Chan II, 171. 

flg. 330. 350 flg. 376 flg. Dajantschi II, 263. 

Chutuktissin II, 263. 354. Daityas s. Asuras. 

gi^ira I, 568. Dalada Malegava Vihära I, 519. 

gikhin I, 315. Dalai Chan II, 171. 186. 

gila (vgl. Moral) I, 329. 450. Dalai Chutuktu II, 382. 

Cüäditya I, 582. Dalai Lama II, 99. 118. 120 flg, 127 
givaismus II, 25. 29 flg. flg. 139. 153flg.l66flg.229flg. (Ver- 

givas I, 6. 30. II, 29 flg. 367. zeichniss der D. L.) 235 flg. 245. 

Clemens v. Alexandria I, 166. 515. Dalai Taidschi II, 150. 

Glerus s. Hierarchie. *Dam II, 153. 190. 327. 

Cölibat I, 352 flg. II, 8 flg. 113. 257. Dana I, 449. 

275 flg. Dandapani I, 80. 

Colosse (v. Batnian) I, 510. Dandapura I, 517. 

gona I, 196. Dära Chatun II, 140. 

Concile I, 137—145. 146-150. 180 Darada I, 190. 194 flg. 

—188. II, 10-13. Dära Eke II, 62. 65 flg. 7Ö. 

Concubinat I, 356. Dardscha II, 202. 

Connubium I, 42 flg. Dardschailing II, 287. 365. 

Cornwallis (Lord) II, 228. Darel s. Ta li lo. 

Ceti II, 227. Dar po tschhe II, 303. 
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Däsako J, 207. 386. 

DUsaknsala I, 334. 

Däßjn I, 165. 

Dayatsclii II, 202. 

Debschin-Bonbo II, 49. 

Decalog (der buddhistische) I, 445. 

De^ana I, 367. 

Deimachos I^ 167. 

Dekhan I, 195. 

ssDe ssNot gSsum II, 279. 

ssDe pa (ftpa) II, 134. 144. 154. 171. 

186 flg. 329 flg. 359 flg. 367. 
ssDe pon II, 329. 
Derbeten II, 150. 207. 
ssDe Ssrid (Tisri) II, 154. 171 flg. 
Deva (Bodhisattva) y. Aryadeva. 
Devadatta I, 109—111. 326. 402. 
Devaloka's I, 235. 250 flg. 260 flg. 
Devanagari II, 56. 
Deyanam Piya S. Piyadasi. 
DSyanampiyatissa I, 515.' 
D^va Rädscha Vitara I, 510. 
Devas I, 3 flg. 23. 248 flg. 
Dhammapadam I, 540 flg. 
Dhammiko I, 386. 
Dhanada I, 50. 
Dhana Nanda I, 161. 
Dhandabinassa I, 194. 
Dharma I, 226 flg. 249. 373. 409. 

527. 551. 
Dharma Bhagini I, 374. II, 263. 
Dharmä^oka I, 138. 150. 168—198. 

202 flg. 515. II, 11 flg. 15. 33. 

46 flg. 
Dhannaguptas I, 152. 
Dharmakaya II, 124. 
Dharma Mahämatra I, 179. 
Dharmapäla I, 425. II, 20. 261. 
Dharma Rädscha II, 358 flg. 
Dharma Raxita I, 192. 
Dharmatschakra s. Gebetmaschine. 
Dhäta I, 438. 516. 
Dhätugarbha I, 540. 542. 
Dhätugopa (Dagop) s. Stnpa. 
Dhauli I, 173. 524. 
Dhiitaräschtra I, 250. 



Dhyana I, 236. 355 flg. 260. 271. 

308. 411. 450. 586 flg. II, 25 flg. 
Dhyani-Bodhisattva 1, 425. II, 27. 124. 
Dhyäni-Buddha I, 425. 503. U, 25. 

flg. 124. 128. 295. 
Djälandhara II, 13. 
Dialektik I, 597. 
Djambndyipa J, 233 flg. 
Djaramarana I, 609 flg. 
Djaschi II, 200. 

Djataka I, 293. 318 flg. II, 124. 
Djati I, 609 flg. 
Djans I, 3. 
Djaya II, 351. 
Djetavana I, 99. 
DjStavaniyas I, 153. 
Djina I, 91. 
Djiva I, 605. 
Djnänam I, 67. 593. 
Dipangkara I, 314. 318. 
Dipavanso I, 146. 175. 
miDo ssDe (Dode) II, 280. 
rDo rDsche (vgl. Vadschra) II, 271. 

344. 
rDo rDsche Phag mo II, 354. 
Dolon Noor II, 183. 219. 382. 
gDor ma II, 307. 
Dreieinigkeit (vgl. Triratna) I, 373. 

502. 550-553. II, 291—296. 
Drei und Dreissig (Gotter) s. Träya- 

trim^as. 
Druckerei (tibet.) II, 277 flg. 
'Dscham dPal (vgl. Mandschu^) II, 

127. 
Dschehol II, 382. 
rDsche bTsun II, 120. 
rDsche bTsun Dam pa Täranätha 

Chutuktu II, 178 flg. 376 flg. 380. 
rDsche bTsun dPal dang II, 216. 
bschnäna II, 28. 

Dschü II, 63. 66. 68. 74 flg. 337 flg. 
Dsungarei II, 35. 237. 383. 
Dsungaren II, 150. 175 flg. 192 flg. 

201 flg. 
Dukkha I, 224. 
Pul ba (Duha) II, 279. 
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DEfga II; 30. 65; 75. 29a. Galdan Ghntaktn 11^ 373. 

Dsschtagamam I, 503. 5S6, Galdan Ssereng IT, 201. 

Dnschtscliaritra I, 445. Gal po IT, 263. 

Dvidjas I, 41. Ganakanna I, 180. 367, 3724 

Gändhara I, 189; 191. 32^4 520* ^U. 

^* 12. 32 flg. 35^ 

Ehelosigkeit s. Golibat. Gandharba's I, 189. 247. 

Einsegnung II, 321. Ganges I, 11. 234. 

Einsiedler I, 35a II, 263. Ganna II, 248. 

Ekstase s. Beschauung. Gar ma khian U^ 259«. 340^ 

Elemente Ir601. Ganral II, 868. 

Emanation I, 32. 58. Gathaa Ij 554. . 

Empfangnissfest I, 576 flg. 11^ 312. Gati I, 238. 

Enthaltsamkeit s. Golibat. Gautama (vgl. Qai^anwii) I, 75» 85» 

Erdtheile (die vier) I, 233: flg, 11,6, 

Erkenntnisswege I, 596. Gautapai s« Prad«chapa& 

Erlik Chan II, 296. Gäyatri I, 41. 

Erlösung I, 62. 289 flg. 303. II, 14. Gebet 1^ 9. ö54v-558. II, 317. . 

Ethik s. Moral. Gebetmaschine I, 550 flg. II,. 303, 

Excremente (heilige) J, 532. II, 346 v Gebetscepter s* Yadschra. 

380. Gebote I, 334. 338. 367 flg. 371 % 

443 flg..455fl|^^ 11^ 9. 

V« Geburt s. Gati und Djataka. 

Fa hian I, 190. 380. 393. 456. 504. dGe 'dun II, 261. 263. 294, 

525 flg. II, 34i dGe *dun rGja mThßo IIj 133 flg. 

FamiliencBltns I, 583 flg. II, 319 «flg. <iGe *dun grub pa 11, 131 flg. 

Familienleben I, 472 flg. dGe *dun dKon mTschhog II, 264 

Fasten I, 565. II, 307. 316. 292 flg. 

Felsgüitel (die sieben) I, 232. dGe bssKoss (Gebim) II, 259. 276. 

Feste I, 567-583. II, 309-^316. Gelbmützen 1, 463. 11, 79. 152 flg^275. 

Fo (Foe) I, 90. II, 34 flg. dGe ssLong {Gehn$)rly 331; U, 13?. 

Folsten IIj 102. 372. 252. 265 flg. 

Formeln (der Zuflueht) I; 44». 565i ^Ge ssLong ma II, 263. 

II, 392. Gelübde I, 338. 351. 366. 

Frisur (des Buddha) I, 348. 488. dGe lugss pa (Gelugpß) II, 112. 24^ 

Früchte (die vier) I, 398 flg; 369. 

Fünf Thürmel, 523. II, 374. 379. 381. Gemeinde I, 136 flg. 486 flg. 

FuhrweA s. üeberfahrt und Jana. dGe dMure. rGja mThso IIj 233. 

Fnssstapfen (des Buddha) Ij 528> flgt^ dGe ssPjong (Ged$€hongyil, 257* 

Fu tscheu fu I, 520. Gesetzeskönig s, No min, &c«f . 

dGe. thsul 11^ 252, 26a. 265«. 

**• dGe thsul ma II, 263. 

Gänsesee II, 384. Ghiangdze II, 354, 358. 

Gajä I, 87. 92. 98. 3ia 523. 558. II, 6. brGja bjin.(/jk/rii) II, 296. 

dGa' man I, 381. II, 111. 131. 345. rGjal po II, 12a 128. 133. 

dGa' IDan pa II, 112. rGjal tschhen Shi (?gl« iHloMr^dtoi) 

Galdan II, 174 flg. U, 296. 
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rOja mThso 11^ l^e. 138 Himmel I, 235 flg^ 250 flg, 2ßa flg^. 

rGjod II, 280, Himmelsleitwr h 99* 571. 

rGjur med rNam rGj»l U, 200.^ Hjnayana h 1P9. 4018. II, U. 2a 

Glaubensbekenntni^s I, 223; 497» Hionen te II, 119. 

Glocke Ili 271, 273; 306f Hioaien (^iian) TJuiajag h 19^ 391. 

Göcircha h 99. 457. 510. 521. 523* 545. II, 34, 

Godan , H, . 94; 138* 337. 366. 

Godhanya I, 233 flg. Hiranjavati Ij 11$>. H^ 7. 

Goiter I, 2r flg. 23'. 1^^12;&J 23&. Hodgson II, 367. 

248 flg. 260 flg. II, 14. 29^ figi HöUentempel 1^ 538. 

Golab Singh II, 370 ß^ HoUe I, 37. 2a9;4g. 

dGon pa II, 258. Hollengeachopfe I>,288 flg. H,,14t 

dGon pa ma II, 263. Hong fo sse I, 545. 

G6pa>(Tgl. Ja^odharA) I, 80^ Hong vu II, 107. 

Gorkha's II, 224 flg. Ho scliang. I^ ,331. IIj 71, 102. 339^ 3.72f 

Gotipattra I^ 194; . Huc I, 468 u. a. a. 0. 

Gottesdienst s. Cnltuf*. 
Grabmonumente (vgl. S^p^'yi und ^* 

Tichäiiyas) I, 533 flg^ Jagas I, 147. 

GiifUiraJcuta I, 98. Ja^odbara (vgl. Gopa) I,.80. 

Griscbma I, 5^3. Jadscbna I, 560. 

ssGroi ma (vgl. Dorn JSAe) 11)66. S^i Jahr (Jahreszeiten) I, 567 flg. 

Goha^iya 1^ 518.* Jahresfeste s. Feste. 

Gnjuk II, 94. Jaksa s. Albassio. 

Guna I, 33. 40. 60. Ja]{»chas (Jaxtu) I, 22. 189^ 247. 5;75« 
Gunamati II, 20. II, 2i5. 29^. 

Guschi Chan II, 151 flg.- 165 4g{ 171) Jama I, 6. 37. 245. 11» 296. 324>. 

340. Jamantaka II, . 30. 297. 

Jamas I, 252. 260. 

**» Jamya Namgyal II, 145. 

Haare (des Buddle) I, 91. 343. 523. Jana If 417. II, 14. 

Haarkreis (vgl. Uma) I, 433. 523- Jai^ Bonbo II, 49. flg; 

Hagiologie I, 382 flg« 408, Japan II, 35. 

Hafagriya II, 30. Jarkand II, 33. 35.^ 

Hami II, 35. Jarla Schambo s. Sebambo. 

Hastings (Warren) II, 216. 223, Jarlung II, 46 flg. 50 flg., 55« 

Heilige 1,408 flg. II, 15. Javana- (Jona-) Land I, 192. 

Heiligenschein 1, 509. 513» Ich* und Ichheit s. Seelew 

Heiligsprechung I, 415 flg, I^vara I, 229. II, 22. 28. 

Heirath 11$ 321. Idol s. Bild. 

HSmantarJ, 568. Jehangir II, 145. 

Hemanatas I, 153. Jebe Gharra.11,.298. 

Hia II, 76. 99. 374. Je lul Tschutsalt II, 91. 

Hierarchie I, 17 flg. 39,%.5ß. 3j02. Jer pa II, 75. 

488 fl& 395 flg;v 11^ 1. 15 flg. 243 Jhansu II, 358. 

flg. 255 flg. IIa I, 10. 

Himayant I, 189. 194. 234^ Urlh, ^^ »- Dsait|gureii 
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Inearnatioii If, 133. Kima (ygl MAra) I, 30. 

f ndo-Seytlieii 8. Jue tsehi. K&ma dliata {KAmt^isektwm) 1, 935. 

Indra I, 4. 7. 11. 28. 251. 583. II, 296. 260. 264. 590. 

Tndas I, 11. 234. Kamala^ila II, 71. 

Inschriften (PiyadoiVs) I, 173—180. Kanakamani I, 315. 500. 531. II, 26. 

Inyestitai I, 336. Kang M II, 169^198. 290. 

Joga I, 69. Kanjakobga (Kanodscke) I, 96. 521. 

Jogatschira 1, 151 flg. 199. II, 25. 32. 523. 

Joksan II, 364. Kanishka (üCimerftef) I, 192. II, 12. 

Jong lo II, 107 flg. 119. 132. 15. 20. 

Jong tsching II, 198 flg. Kannm II, 369 flg. 

Jon tan rOja mThso II, 142. 345. Kapellen II, 301. 

Juan II, 103 flg. Kapila I, 65. 

Juan chao II, 99. Kapilayastn T, 75. 83—84. II, 6. 

Jünger (des Bnddha) s. Schaler. Kapita s. Sämka^ya. 

Jün ling II, 46. Kapnr di Giri I, 173. 177. 203. 

Jne tschi I, 101. 193. 476. 525. II, Kapnziner-Hission II, 191. 

12. 43. Kara Khitai II, 89. 

Jagandhara I, 233. Karalt II, 89. 

Jn tschi (iVtfi Ueki) s. Kin. Karandaya (Karatühta) I, 519. 540. 

Izyaku I, 75. Kardinaltngenden s. Päramita. 

bKar dnng II, 306. 

R« Karmadana I, 380 flg. 396. 

ssKabss Tscha II, 253. Karman I, 297. 301. 609 flg. 

Kabul I, 193. 523. 533. II, 11. 38. Karmatscharya I, 336. 

Ka^ira (Kaschmir) I, 189. 191. II, Karmayakya I, 336. 

11 flg. 33. 35. Karyibi I, 233. 

Ka^yapa (d. brahm. Heilige) I, 21. Kaschgar II, 35. 

Ka^yapa (Bnddha) I, 315. 500. 531. Kasten n. Kastenwesen I, 2. 13. 39. 

II, 26. 55. 126—133. 279. 349. II, 8 flg.366. 

Ka^yapa {Da^ahala) I, 94. 102. KatjSjana I, 103. 152 flg. 

Kä?yapa(der Grosse) 1, 102. 116. 139. Kan^ämbi I, 99. 147. 523. 

141. 152. 387. 390. Kanndinya I, 94. 

Kä^yapa (Missionär) I, 194. Käumknllakas I, 153. 

Kapyapiyas I, 152. Kela I, 237. 

bKa' gDamss pa II, 79. 117. 127. Kelan II, 236 flg. 

Kadziraya II, 343. Kennzeichen (der Yollkommenheit) I, 
bKa' *gjnr {Kandtekur) II, 69. 101. 432-434. 

278. 282. Kha ba tschan II, 40. 

Kai fnng fu II, 163. mKha' *gro ma {Kkadroma) II, 44 flg. 

Kailasa I, 195. Kham II, 42. 50. 77. 345 flg. 

Kälä^oka ), 138. 146. 149. 160. 202. mKhan po II, 253 flg. 258 flg. 304. 
Kalänaga I, 503. 330. 384. 

Kalanta Yenuyana I, 58. mKhän dPon II, 329. 

Kälasätra I, 240. Kha bTagss (Chadak) II, 303. 

Kali II, 65. Khema I, 104. 517. 

Kalpa I, 267—288. II» 14. K'hiang B, 42; 
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Kliian lang II, 193. 200-231. 249. Kschanti I, 450. 

Khitan II, 160. Kschatrija I, 16. 20 flg. 40. 43. 279. 

Khosru Anaschirran I, 520. 525. II, 8. 

Khotan U, 33 flg. 35. Kua nin (AvolökUeQvara) II, 127. 341. 

Khri IDe Ssrong bTsan n, 72-74. ssKu 'bum {Kunbum) I, 381. II, 108 

Khri Ssrong IDe bTsan II, 67—72. flg. 218. 375. 

Khuang sse II, 220 flg. Ku^inagara I, 85. 115. II, 7. 

Kia khing II, 232. Kukn khotun I, 381. II, 140. 184. 

Küt II, 258. 186. 379. 

Ein U, 89. 160 flg. Kukn Noor II, 43. 64. 136. 151. 374. 

Kinnaras I, 247. Knmaon II, 368. 

Kin scha klang II, 46. 173. 327. 351. Kamära II, 22. . 

Kiratas I, 12. II, 368. Eumbhändas I, 189. 247. 

Kirche (ygl. Samgha) I, 486 flg. II, Kunäla I, 175 flg. 454. 

243 flg. Kunaor II, 368 flg. 

Kirchenmusik II, 305. Kun dGa ssNjing po II, 80. 

Kirkpatrik II, 228. Kumn s. Urga. 

Kirtisri I, 577. Kutsche II, 35. 
Ki schan II, 234. 

Kischinskoi II, 210. ^* 

Kle^a I, 89. 294. 351. bLa brang II, 63 flg. 68. 74. 199. 

Kleidung I, 339. II, 266 flg. 249. 289 flg. 311. 334—338. 369 flg. 

Kleinodien (die drei) s. Dreieinigkeit. Ladag I, 522. 526. II, 42 flg. 145 flg. 

Kleinodien (die sieben) I, 540. 562. 370 flg. 

Kloster (ygl. Vihdra u. Sanghärama) Lag na rDo rDsche II, 298. 

I, 374. II, 257 flg. Laien (vgl. Updsaha) I, 136. 441 flg. 

Ko^ala I, 13. 75. 84. 96. 117. H, 48. 487 flg. 

Konigsspiegel II, 285. Lakscha I, 237. 

Königsweihe I, 19. Lalitavistära I, 425. II, 21. 

Korper (die drei des Buddha) II, 124. Lama {bLama) II, 120. 253. 

Kolita s. Mäudgaljäjana. Lamaismus II, 6. 81 flg. 243 flg. 

Kongkanapura I, 527. Lama Yurru II, 372. 

dKon mTschhog rGjal po II, 80. Lamkhem II, 363. 

dKon mTschhog gSsum II, 291. Lampenfest I, 569 flg. II, 112. 314. 

dKon brTseggss II, 280. Lam rim tschhen po II, 112. 

Kopferhohung (vgl. U^nischa) I, 432. gLang dar ma II, 72—76. 

522. Lanka I, 197. 

Kosmologie I, 231 flg. II, 14. Latsan Chan II, 189 flg. 

Koti I, 231. Leao s. Khitan. 

Krakutschanda I, 315. 500. 531.11,26. Leere (vgl. (;!unyalä) I, 214 flg. 290. 

bKra schiss Lhun po {Taschilunpo) II, 7. 

I, 381. II, 120 flg. 129 flg. 217 flg. Lehre s. Dharma. 

223 flg. 236 flg. 355 flg. Lehrweise (des Buddha) I, 133—135. 

Kreisslauf (vgl. Sansdra) I, 289 flg. Leichenbestattung II, 322. 

n, 14. Leptscha II, 364 flg. 368. 

Krick U, 41. Lha n, 296. 

Kritiyas I, 521. Lha IDan II, 332. 
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Lba kbang II, 258. 299. 

Lbamss ssq Sbagss paiduss mTsebbod 

II, 312. 
Lba ri II, 349. 
Lbassa II, 42. 55. 77. 120. 194. 332 

-348. 
Lba ssai mTscbbod kbang s. bLa brang. 
Lba tbo tbo ri If, 52. 340. 
Lbang bSed II, 271. 
Limbu II, 364. 

Linga (Linga-garira) I, 66. 303. 
Literatur (tibet.) II, 282 flg. 
Li tbang II, 192. 199. 352. 
Litscbayis 1, 100. 116 flg. 
ssLob dPon 11, 259. 
ssLog gSsar 11, 309. 
Loka^ri H, 127. 
Lok&ntarika I, 241 flg. 
Lokaplda's I, 250. II, 23. 261. 
Lokayatika I, 107. 
Lßki^tara II, 23. 
L6k6ttaraTidiiias I, 153. 
Loosang Dscbalttan II, ^209. 
bLo bSang *I>scbam dPal rGja mTbso 

II, 206. 230. 
bLo bSang gragss pa II, 118. 
bLo bSang ssKal bSang rOja mTbso 

II, 192. 196 flg. 206. 
Lo tsa ba {L^isitm) U, 253. 
Lo tsa ba Rin po tscbbe II, 3^. 
Lnbschi II, 358. 
Lnmbini I, 77. 81. 
Lang rTogss rGj« mTbso II, 230. 
bLan po II, 339. 
Ly tse tscbing II, 163 flg. 



Madigama I, 194. 

Madbjamika I, 151 flg. 

Madbjantika I, 145. 199 flg. 

MadlgimayUna i, 418. 

Migadba I, 13. 86. 96. 161. 11, 7. 10. 

34. 46. 48. 
MJigbadbi I, 167. 
Mi^^ I, 177 flg. 203. 
Mi^ 1, 396. II, 31. 113 flg. 
dMag bLon II, 329. 



MabUbrabml I, 256. 260. ^^. 503. 
Maba^ravaka I, 100. 420. 
MabUdeya I, 156. H, 30. 
Mabadjataka I, 324. 
MabakMa II, 30. 118. 298. 370. 
Mabak&la Ssomä II, 988. 
Mabakali II, 30. 
Mabakalpa 1, 267 flg. 
Mabamaja s. Maja. 
Mabaparioirräna I, 308. 
Mabapumscba lakscbanäoi I, 432 'flg. 
Mabaradscba's I, 250. 526. II, 261. 

296. 299. 
Mabiirastias (Afdbrof ten) I, 196.11, 11. 
Mabaranraya I, 240. 
MabaraziU I, 192. 
Mabasamgbika I, 152. 156. 182. 
Mabäsammata I, 76. 279. 
Mabasattra I, 423. II, 18. 
Mabastbanaprapta I, 101. 
MabastbaTira s. Stbarira. 
Mabastäpa I, 503. 536 flg. 
Mahat I, 65. 68. 
Mabaraiia I, 146. 
Mabmnuiso I, 146. 
MabaTibln I, 380. 
MabaTihinWisiiias I, 158. 
MabÄyana I, 199. 418. 11, 14% 71. 

339. 
Mabßndim I, 176. 180. 197. 515. 
Mabic&saka« I, 152. 
Mabjmo s. Madbjuna. 
Mabisamandala I, 195 flg. 
MaMsmati {MMammrm) s. Maysaau- 

dala. 
'¥ab6FBga I, 248. 
Maja I, 60 flg. 68. 257. 613. 
Maja (JVflfMM and MmkhmJkSi) 1, 76. 

326. 
Maidari (MiUrifm) Omtuktii II, 143. 

376 flg. 
Mütnya I, 190 flg. S58. 327. 424 flg. 

500 flg. II, 14 flg. 17. 19. 26. 125. 

295. 
Mütri I, 448. n, 17. 
Makfiitney n, 228. 
Malmi I, 513. 
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mkMs I, 116 tilg. Mitras I, 5. 38. 

Manas I, 66. 602. Mletschas 1, 12. 14. 

Mandala I, 563. 566 flg. IT, 91. Mongkel, 466. IT, 81. 91 flg. 

Mandschu II, 159 flg. Mongolei II, 376 flg. u. a. a. 0. 

rMandschn^ri I, 101. 425. 502. 505. Mongolen I, 481. II, 83 flg. 

II, 20. 25. 44 flg. 56. 61. 118. 125. Monchsregel I, 332. 374. II, 264. 

flg. 167. 206. 295. Moggalipatto s. Mäadjalj&jaDa. 

Mandschu^ri Ghutuktu II, 140 flg. 380. Mdkscha I, 593. 

Mandschagoscha s. Mandschu^ri. Mdkscha mahapariscliadl, 580.11, 115. 

Manes II, 116. ssMon lam II, 115. 311. 

Mani II, 61. 302 flg. Monte Corvino II, 103. 

Mani Eambam II, 58. Mon tschhu II, 51. 

Mani Tschhoss *KIiot II, 303. Moral (buddhistische) 1, 124— 126. 32^. 
Mantra's I, 1. 30. 143. 558. 441-^86. 

Manu :i, 38 flg. 42. 54. 126. Mo ru II, 259. 290. 310. 339 flg. 

Manuschi-Bnddhas II, 26. Mo tsrong II, 74. 

Ma i^n II, 368. Mrigradaya I, 94. 311. 

Mära I, 74. «8. 111. 114. 253. 503. Mudra I, 508. 

575. II, 7. Makden II, 166. 

Märga (Magsa) I, 222. 224. 398 flg. MulafcädSva I, 194. 

408. 436. . Mnlasaryästivadas I, 152. 

Margaphala I, 401. Mundo I, 146. 202. 

Mar po ri II, 340. Murmi's II, 364. 368. 

Maruts I, 5. 6. Musik (buddhistische) I, 563. 

Mathura I, 96. 188.1523.531. 11, 21. Musterfönger I, 100. II, 180. 

Mati Dhvadscha II, 97. 137. Mu vang I, 388. 
Mäudgaljajana I, 101. 150. 180 flg. 

188. 207. 386. 495. 531. W» 

Maurja I, 167 flg. Naegel (heilige) I, 523. 531. 

Mazak II, 307. Nägadäsaka I, 146. 202. 

Megasthenes I, 166. Nagara {NägaruKära) I, 318. 

Menschen I, 238. II, 14. Nagardschnna I, 199. 392. 425. 606. 
Menschenopfer I, 456. II, 14. 20. 295. 

Mßru I, 232. 235. 2Ö0. II, 261. Näga's I, 22. 189. 247. 

Metempsychose s. Seelenwandorung. Nägasena s. Nagaidschuna. 

Mjang *dass II, 280. Nag po tschhen II, 298. 

Miao tseu II, 4«6. Nag tschhu II, 153. 

MihintaUa I, 380. 523. Näirandschanä I, 86. 

Mimänsä I, 57. Näivasandjn&näsandjndyatanam 1,261. 
Ming II, 104 flg. 144. 149. 592. 

Miogan Lamane Ssdmä II, 382. Nako II, 369 flg. 

Ming ti II, 34. Nalanda I, 114. 380. 

Mi dPon II, 329. Nämarupa I, 609 flg. 

Misch-Kasten I, 34. Namo II, 94. 

Mission I, 188—197. II, 11. 181. rNam thoss kji bu II, ^8. 

Mithüä I, 96. Nanda I, U>3. II, ^39. 

Mitleid s. "Westasliebe. Nanda's I, 161 flg. 202. 
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Naradatta 8. K4tjajana. 
Naraka J, 240. 
ssNar thang II, 356. 
Nava Samgharama I, 522. 
Nedanvar II, 353. 
Nemindhara I, 233. 
Nepal II, 43. 257. 366 flg. 
Nenjahrsfest I, 573 flg. II, 309 flg. 
Ngag dBang ji schess rGja mThso 

II, 191 flg. 
Ngag dBang bLo bSang II, 143 flg. 

148 flg. 168 flg. 188. 340. 
Ngagss ramss pa {Ngarampa) II, 290. 
Ngari U, 42. 50. 74. 78. 327. 368. 
Njaja I, 69. 

gNja' khri bTsan po II, 47 flg. 50. 145. 
Nichkle^a I, 406 II, 16. , 
Nidana I, 421. 548. 609—613. 
Nidana-Buddha s. Pratyeka-Buddha. 
Niduber Usektschi II, 54. 127. 
Njer pa II, 259. 329. 
Nigrodha I, 170 flg. 
iNjig ma pa II, 71. 364. 369. 
Ninghia II, 184. 187. 
Nirgrantha I, 106 flg. II, 30. 
Nirmänakäya II, 124. 
Nirmänarati I, 253. 260. 
Nischäda I, 46. 
Nissaggiya I, 368. 
Noin Chutaktu U, 382. 
Nojon Ghongor II, 151. 
No min han (Nominchan) II, 153. 

224. 232 flg. 327. 331. 
Nonnen I, 373 flg. II, 263. 
Noviziat I, 333 flg. II, 264. 
Nüchternheit I, 364 flg. 

Odericus (von Udine) II, 105. 

Odoli II, 160 flg. 

Od dPag med {ArnUAbha) II, 127. 

Oeldscheitu II, 103. 

Oelöt II, 150. 

Oerlük II, 150 flg. 

Oirad II, 86. 134. 150 flg. 

Olana-ergükdeksen-Chaghan II, 50. 

Om s. Aum. 



Om man! padme hnkn II, 59—61. 902. 

318. 
Ong Chan II, 89. 
Onggod II, 88. 

Opfer I, 9. 18. 456. 494. 559 flg. II, 307. 
Ordinationsformnlar I, 336. 
Ordos II, 135. 382. 
Organe I, 65 flg. 
Orgholnktschi II, 48. 
Ortschirbani (Vadchrapani) II, 298. 

P. 

Päd kor s. Mndrä. 

Padmapani II, 23. 27. 62. 127. 384. 

Padma Sambhava II, 68. 79. 113. 118. 

259 flg. 
Pagur Yairotschana II, 69. 129. 
Painom II, 355. 357 flg. 
Pali I, 186 flg. II, 13. 
Palibothra s. Patalipnttra. 
Pallegoix I, 467. 484 flg. 
dPal bSang rGja mThso (ripäda II, 

377. 
Palti II, 51. 353. 
Pandita II, 121. 253 flg. 
Pangkora II, 35. 
Pansala I, 377. 
Pant^ala I, 13. 
Pantscha^ila I, 414. 446. 
Pantschakle^a I, 414. 
Pantschasikha I, 503. 
Pantschavarscha I, 179. 581.- 
Pan tschhen Bin po tschhe II, 118. 

121 flg. 127 flg. 166. 215—224. 229. 

236 flg. 245. 
Paolo (M.) I, 519. 526. 528. II, 43. 

77. 79. 92. 102. 113. 381. 
Papstthnm II, 128 flg. 
Para^u-Bama I, 20. 
Pärädjika 1, 367. 
Paramita I, 313. 324. 424. 449 flg. 

II, 19. 
Paranatman s. Atman. 
Paranirmita Ya^avartin I, 253. 260. 
Pariniryana I, 308. 
Parittäbhas I, 257. 260. 275. 
Paritta^nbhas I, 258. 261. 276. 
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Parrati II, 31. 65. Prior 8. Abt. 

Patalipattra I, 138 flg. 161 flg. 180 Prasada I, 379. II, 258. 

—184. 204 flg. 524. II, 11. PrasSnadschit I, 98. 113. 495. 507. 

Patra I, 343. II, 271. Prasier I, 137. 163 flg. 

Patriarchen (die buddliistischeD) 1,119. Pratibhäna I, 409. 

207. 386—394. II, 16. Pratimokschasütra I, 232. 374. II, 
Patsala II, 48. 264. 279. 

Pava I, 114. 117. Pratisamvid I, 409. 421. 

Pecking II, 164 flg. 373. Pratyeka-Baddba I, 259. 308. 350. 
Pemiongtschi II, 365. ^ 419 flg. 426 flg. II, 18. 295. 

Pfade (vgl. M&rga) I, 397—416. Pravarana I, 180. 

Pflichten I, 477 flg. Pray&ga I, 523. 582. 

•Phagss II, 105. Predigt I, 558. 

'Phagss pa Lama II, 98—105. Preta I, 238. 245 flg. 

Phag mo ri II, 340. * Priesterweihe I, 335 flg. 

Phal tschhen II, 279. Prithagdjana I, 397. 400. 418. 

Pha ri II, 358. Prithvi Narayäna II, 224 flg. 

Phatchittiya I, 368. Procession I, 558. 

Phatidesaniya I, 368. ssPrnl pa II, 125. 

Phaalcon I, 466. Ptolemaens I, 177 flg. 203. 

Phjag mDsod (Tschagdiod) II, 259. Padgala I, 605. 

329. 350. Püdschä I, 560. 

Phjag na rDo rDsche (VtLdschrapani) Panakha II, 359 flg. 363. 

II, 127. Punyaprasavas I, 259. 

Philosophie s. Abhidharma. Purohita I, 2. 17. 19. 

Pholonai II, 199 flg. Puruscha I, 30. 65. 68. 229. 300. 

Phrabät s. Fussstapfen. Pürva^ailas I, 153. 

Phring pa II, 319. Pürvänamavihära I, 113. 

Pian pa II, 350. Purvavideha I, 233. 

ssPjan rass gSiggss {ÄvalöhiU^ara) Pa sa s. Bodhisattva. 

II, 62. Puthudjdjana s. Prithagdjana. 

Pi^tschas I, 248. Pyramide (buddhistische) s. Stäpa. 
Pischauer I, 191. 525. 533. R. 

Pitri's I, 6. Rab 'bjamss pa H, 139. 253 flg. 29a 

Piyadasi I, 158. 173-180. 187. 450. Radjaka I, 179. 

458. 464. Rädscha Bahadar Sahi II, 225. 

Polyandrie s. Vielmännerei. Radschagriha I, 86. 98. 138. 140. 162. 
Porzellanthürme I, 538. 544. II, 10. 

Potala I, 75. 381. 527. II, 112. 155. Radschas I, 33. 

272. 340—343. Ra ssGreng II, 38. 353. 

Pradhäna I, 65. 229. Rahan (Rahat) s. Arhat. 

Pradschäpati I, 30. 79. 104. 373. Rahula I, 82. 103. 152. 184. 531. 

Pradschnä {päramitA) 1, 425. 435. 450. Raklang II, 365. 

II, 19. 279. Rakschasas I, 5. 247. 

Pradschnapativadinas I, 153. Ral pa tschan s. Khri IDe ssrong 
Prakriti I, 65. 68. 214. bTsan. 

Pratipana I, 340. Bama I, 20. 21« 
IL 2G 
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Ramagiima I, 85. 117. 

Rambri I, 530. 

Ra mo tsebhe II, 63. 259. 290. 338. 

Rangan I, 523. 

Rapti I, 84. 

^scban {Araschan) l, 566. 

Rasche Tschurin II, 382. 

Ratnapani II, 27. 

Batnasambhava II, 26. 

Raurara I, 240. 

Reform (des Lamaismus) II, 113 flg. 

Regent I, 468. II, 171 flg. 186 flg. 328. 

Regierang (Tibets) II, 325 flg. 

Reliquien I, 514—532. 

Reliquiendienst I, 493. 514. II, 15. 

Residenz I, 345 flg. 

Revata I, 147 flg. 386. 

Riddhi I, 293. 412. 

Riddhipäda I, 412. 436. 

Ri khrod pa II, 71. 263. 389. 

Rin po tschhe II, 120. 328. 

Rischipatana I, 94. 

Ritus I, 5. 

Rocke (heilige) I, 527. 581. 

Rohini I, 84. 

Rosenkranz I, 345. 556. II, 319. 

Rothmützen I, 461. II, 79. 114. 152 

flg. 257. 276. 
Rudra I, 5. 7. 28. 252. 
Rudrajana I, 100. 495. 
Rudraka I, 86. 93. 
Räisbrok I, 466. II, 91 flg. 
Rüpa I, 603 flg. 608. 
Rnpa dhatu {Rupatutsckara) I, 236. 

255. 260. 264. 590. 
RyTudze II, 352. 

S. 

Sacrament I, 561 flg. II, 308. 
Saddharma I, 227. 
Sädhu I, 565. 
Sah41^adh4tu I, 264. 
Sahampati s. Mahabrabma. 
Sahasadeva I, 194. 
Sahoia II, 68. 
SakeU I, 112 flg. 
Sakndagimia I, 398 flg. 



Samädhi I, 586. 

Samantabhadra II, 27. 

Samarkand I, 533. II, 35. 

Samatog II, 57. 

Sambhoyakäya II, 124. 

Samdjiya I, 240. 

Samdjnä I, 603 flg. 

Samgha I, 367. 372 flg. 550. II, 15. 

263. 293. 
Samghädisesä I, 367. 
Samghakarma I, 872. 
Samghamittä I, 180. 
Samghäräma I, 376 flg. 
Samgharädscha I, 355. 
Samgasthavira I, 149. 383. 
Samghäta I, 240. 
Samghäti I, 341. 
Sämka^ya I, 99. 311. 
Sammatiyäs I, 152 flg. 
Samonokodom I, 75. 
Sampradschna I, 588 flg. 
Samskara I, 603 flg. 609 flg. 
Samudaya I, 224. 
Samudra I, 169. 
Samyakprahäna I, 436. 
Sänaväsika s. Qanaväsika. 
Sanchi I, 535 flg. 
Sandrakottus s. Tschandragqptas. 
Sankakschika I, 341. 
Sänkhja I, 64 flg. 134 flg. 
Sankranti I, 573. 
San miao II, 46. 
Sannjäsi I, 52. 
Sansära I, 259. 264. 290 flg. 309. II; 

7. 123. 
Sanskrit I, 186. II, 13. 
Sarasvati I, 10. II, 21. 
Sariputto s. (^/äriputni. 
Saryadjna I, 438. 
Sanrakami I, 148 flg. 387. 
Sarrärthasiddha I, 78. II, 6. 
SaryästiYidds I, 151 flg. 
Sassakta Chan II, 178 flg. 
Sattadhikarana-samathä I, 368. 
Satschar II, 172. 
SattYa I, 33. 
Saatrantika 1, 151 flg. 1&8. a9e.e01.€eft. 
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Sayitri I, 567. 

Schabinäre II, 151. 385 flg. 

Schall iAdam) II, 163. 169. 

Schambo II, 350 flg. 

Schan si II, 102. 374. 

Schatten (des Buddha) I, 523. 

Sehen si II, 103. 

Scher phjin (Scherhchin) II, 279. 

Schicksal I, 284. 295. 

gSchid Tschhoss II, 324. 

Schimnus (Äfdra) II, 76. 

gScMn rDsche( (Jama) II, 296. 

gSchin rDsohei gSched II, 297. 

Schipke II, 368. 

Schismen (ygl. Schulen) 1, 150—159. 

Schobando II, 349. 

Sehoe da gon I, 531. 

Schöpfung I, 229 flg. 266 flg. 

Schükür II, 176. 

Schüler (des Buddha) I, 94. 100—104. 

Schuld s. Verdienst. 

Schulen I, 57—69. 151 flg. 152-155. 

Schun tschi II, 164 flg. 167 flg. 

Sculptur I, 512. 

Secten s. Schulen. 

Seele I, 66. 605 flg. 

Seelenmesse I, 561. 584. II, 324. 

Seelenwanderung I, 6. 33 flg. 56. 

289 flg. 301 flg. 489 flg. II, 7. 122. 
Segensbaum II, 303, 
Sekkhiya I, 368. 
Sengge (Tschenke) Uy 175. 
Seng kia lan (Kiahn)9* Sanghirama. 
Sha dMar (Rothmüt^en) II, 112.269. 
Sha dMar pa II, 326. 
SkoBibAla II, ^38. 

Sha sser (Gelbmützen) II, 112. 269. 
gShiss ka rXse (OigurUche) II, 42. 

78. ISO 146 flg. 152. 225. 355. 
Slam I, 466. 
Siamesen I, 483 flg. 
Siddhi II, 31. 
Si fan II, 42. 64. 374, 
Siggavo I, 207. 386. 
Sikkhim II, 224. 228. 364. 
SilapathaTi I, 235. 
Si ngan fa JU^ fi^, m. . 



Singge Namgyal II, 145. 149. 

Si ning fu II, 109. 192 flg. 374. 

Sinne I, 602. 

Sita I, 234. 

Si tsang U, 42. 

Skandha's I, 222. 306. 423. 602-006^. 

Smriti I, 436. 58S flg. 

Sogomombarkhan II, 92. 

Söma I, 9 flg. 28. 

Sönako I, 207. 386. 

Song U, 102. 

Sonnenschirm I, 535 flg. 

Sparta I, 609 flg. 

Speisegesetze I, 359 flg. 

Sprache (der Buddhisten) I, 185 flg. 

Spucknapf (des Buddha) I, 526. 

Ssa ssEja (Satscha) II, 78. 80 flg. 94. 

107. 110 flg. 113. 118. 325. 356. 
Ssa ssKja Pandita II, 94-^99. 137 flg. 
Ssamadok II, 52. 
bSsam jass (Samje) II, 68. 345. 
bSsam pa rGja mThso II, 142. 17S. 
Ssangss rOjasa (Buddha) I, 91.'511. 

n, 341. 
Ssangss rGjass rGja mThso II, 171 

flg. 193 285. 
Sseger Ssandalitu Tül Esen II, 50. 
Sse ra I, 381. 527. II, 111. 131. 133. 

233 flg. 272. 341. 343. 
Sse reng Donduk II, 194 flg. 
Ssetsen Chan II, 176. 178. 
Ssetsen Ghungtaidschi II, 135 flg. 
bSsil ssNjan II, 806. 
gSso ssBjong II, 307. 
bSsod namss rGjal po II, 196. 199. 
bSsodnamssrGjamXhsoII, 134flg.d80. 
Ssrong bTsan ssGam po II, 53. 66. 

69. 72 76 u. a. 
Ssümä II, 258. 
SsuUa Ssara I, 572. II, 314. 
gSsung 'bum II, 281. 
Ssutschu Ssüma II, 382. 
Ssurvurghan I, 538. 544. 
Stadien (der Buddhaearriere) I, 312: 
Sthavira 1, 141. 383 flg. 415.11, 16. 25t. 
Sthaviräs I, 152 flg. 155 flg. 182. 

-188. 383. 415. 

26* 
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Strabo I, 166. 

Strafgesetze II, 331. 

Stüpa I, 85. 101. 515. 534 — 549. 

II, 11. 301. 
Snbhadra I, 115. 
Sobhüti I, 104. 600. 
Sadilna s. Vessantan. 
Sudar^anas I, 259. 261. 
Sadassana I, 233. 
Sudatta s. An&thapindika-. 
Budatto I, 386. 
SündenflBll I, 277 flg. 
BugaU I, 91. 422. 
Bukkavati 11, 38. 
Bomana I, 169. 

Bnmati kriti (bTiong kka pa) I, 80. 
Samara s. Meru. 
Bungum II, 370. 
Bnprabuddha I, 80. 
Bärja I, 5. 25. 
Busima 8. Sumana. 
Bnsun&go I, 146. 202. 
Bütra I, 141. 143. 226. 596. II, 10. 
Sütra der BeiVeinng 8. Pratimdkecha- 

sntra. 
BaiiaT&das 8. Baatr&ntika. 
BayarnabhAmi I, 196 flg. 317. 
STidhÄ l, 29. 
STaha 1. 10. 
STigambu Natha II, 366. 
Syarga I, 251. 

T. 

Tagua II. 363. 

Tal tsong 11. 34. 56. 62. 

Talapoin I. 331. 

Ta U lo l. 190. 

Tania» l. 33. 

Tamlung U. 366. 

Tamn^atiyis I> 16i. 

TtogYil II. 42. 76. 374 flg. 

Tuimiua l. 6^ 601. 

Tantn l. 199. 413. IL 31. 280. 

Tao kaasg IL 233. 330. 379. 

Tm> s$« Ü. 42. 

Tij^a L d40. 



Tapgen Lama II, 365. 

TarÄ II, 65. 298. 

Taachi Lumpo 8. bKra achise Lhun po. 

Tassiding II, 365. 

Tassisadon II, 363. 

Tat I, 29. 61. 

Tathägata I, 91. 311. 422. II, 124. 

Ta tschin II, 326. 

Ta tsian lu II, 352. 

Taufe I, 579. II, 320. 

Taxa^ilä (Taxila) I, 165. 176. 322. 

Tegri (Taegri, TenggeH) II, 54. 73. 76. 

Tempil (vgl. Vihdra) I, 387. 549. 

561 flg. II, 299. 
Temudschin s. TscMnggis Ghaghan. 
Temur II, 103. 
Tescho Lama s. Pan tschhen Rio po 

tscbhe. 
Thai tsing II, 162. 
Thai tsu II, 160 flg. 
Thai tsung II, 149. 162 flg. 
Theros s. Sthaviras. 
Thiere I, 238. 246. II, 14. 
Thieropfer I, 457. 
Thsa khang II, 301. 
Thu fan {Tku po) U, 42. 
Tha mi Ssam bho ta II, 66 flg. 
Thu sxu n, 327. 

Tibet U, 39 flg. 41. 195 flg. 336 flg 
Tibetaner I, 482. U, 42. 
Tingri Meidan U, 227. 
Tirthapuri II, 368. 
'nrthyas (nnkUsrns) I, 106 flg. 674. 
Tischja (Tisso) I, 169. 180. 
TissokosTaputto I, 386. 
Tissomoggalipatto s. Maadgalii^aBa. 
Ti sia IL 98. 
Todesstrafe L 466. U, 331. 
Tödten (des Lebendigen) L 4^6^ 
Toleiani L 461 flg. 470 flg. 
Tongso IL 362. 
Tonsur L 342 flg. 
To pa II. 103. 
Tope s. Stnpau 
Torgoten II. 16a 207 flg.. 
Transscendentali^uloeopkie (jfjU i rm i 

1,0» 
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Trapußcha I, 91. 626. Tschhoss ssKjong II, 114. 189. 280. 

Trayaastrim<;ats 1,99.251.260.495.503. 259 flg. 290. 340. 

Tri^arana I, 443. Tschhoss dKon mTschhog II, 392 flg. 

Trichnä I, 609 flg. Tschoss ma II, 263. 

Trikajas II, 124. Tschibaganza II, 263. 

Triküta I, 235. Tscbing hoa II, 132. 

Trimurti I, 30. 550 Tschinggis Chaghan II, 86—91. 93« 

Tripitakal, 142.183.200. II, 10.280. Tschivara I, 340. 

Triratna I, 550 Tschortschi I, 381. II, 382. 

Trividya I, 409. Tschu bu II, 353. 

Triyäna I, 418. Tsiamdo I, 381. II, 350. 

Tsaghan I, 574. II, 309. bTsong kha pa I, 570. II, 108-119. 

Tsaghan Araptan II, 181. 184. 192 flg. 122. 127. 129 flg. 260. 265. 314. 

gTsaug II, 42. 50. 74. 326. 349. 342 flg 374. 

gTsangpo tschhull, 46. 51. 110. 333. gTsug lag khang II, 258. 

gTsang tschhu II, 55. 333. Tsuog te s. Thai tsung. 

bTsan po II, 148 flg. 152 flg. 166 Tsun ma II, 263. 

flg. 340. Tümed II, 135. 380. 

Tsebek Dordschi II, 201. 209. Turner (Samuel) II, 46. 223 flg. 322. 

Tschagatai II, 93. Turnour (George) I, 174. 

bTschagss po ri II, 191. 340. Tuschetu Chan II, 178 flg. 

Tschäitya I, 533 flg. Tuschita I, 190. 255. 260. 265. 424. 

Tschakraväla I, 234 flg. II, 124. 
Tschakravartin I, 434. II, 72. 

Tschänakja I, 161. ^* 

Tschandä^oka I, 171. U (Wei, dBuss) II, 42. 50. 74. 349. 
Tschandraguptas 1, 161—166.201 flg. Uatotschi II, 94. 

II, 10. Ubascha II, 208 flg. 

Tschandraprabha I, 323. Ubaschi II, 139. 

Tschongatschelling II, 365. U^nischa I, 433. 

Tschang hien tschung II, 164. Udäjabhadra I, 146. 202. 

Tschantscha I, 108. Udajana I, 190 flg. II, 12 35. 68 flg. 

Tschantscha Chutuktu II, 219 flg. Udschayini (Ozene) I, 176. 188. 

250. 373. Ueberfahrt I, 157. 199. 417 flg. 427 

Tschao modo II, 184. 186. flg. II, 14 flg. 124 flg. 

Tschaprang II, 147 flg. 368. Uegedei II, 91. 94. 

Tschatra I, 535. Ueruss I, 577 flg. II, 313. 
Tschatur mahäradschakäyikas (vgl. Ugra I, 44. 

Maharadschas) I, 260. Uiguren II, 89. 

mTschhod rTen II, 258. 322. U lag (Ulah) II, 331. 

Tschhoss I, 227. II, 294. Ulaghan Muren II, 136. 

Tschhoss *bjung II, 283. Ulang Putang II, 187. 

Tschhoss rDsche II, 139. 253 flg. 303. Uniyersitäten (lamaische) II, 289. 

schhoss düng II, 906. Upädäna I, 609 flg. 

Tschhoss kji Od ser II, 100 flg. Upadhi I, 605. 
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üpädhjaja I, 331. 336. 380. 396. II. Väi^ravana I, 251. II, 298. 

16. 251. 253. Vaideha I, 46. 

Upagupta I, 188. 392. Väirotschana II, 26 flg. 

üpäli I, 102. 141. 152. 207. 386. Vaju I, 5. 25. 

Upanischads I, 38. Vak I, 10. 28. 30. 

Upasaka I, 331. 402. 442 flg. 487. Yanaprastha I, 52. 

JI, 9. 19. 113. 291. Vanavasa I, 196. 

Upasampadä I, 149. 335. 374. Yang li II, 141. 

Upäsika I, 442 flg. II, 9. 19. 113. 291. Varanä^i I, 92. 

üpatissa s. Qäriputtra. Varisära s. Vindusara. 

Upavartana I, 115. Varna I, 14. 

üpavasatha (Upösatha) I, 180. 182. Vartagäinani I, 185 520. 

367. II, 307. Varanas I, 3 flg. 11. 

ürga (Oergoe) I, 381. II, 178 flg. 377 Vasantä I, 568. 

flg. Vashpa I, 94. 

ü rGjan pa II, 71. 118. 346. 356. Vasischtha I, 20. 

ürna I, 433. Vasu I, 28. 252. 

üruvilvä I, 86 93. 526. Vasubhandu I, 425. 

ü san kueill, 164 flg. 172 flg, 176. Vasumitra I, 392. II, 20. 

374. Vatsa üdäjana I, 99. 495. 499. 507. 

üschas I, 5. Vatsch (Oxus) I, 234. 

U tai schan II, 102. 374. Vatsiputriyäs I, 153. 

ütpalavarnä I, 81. 104. 326. Veda I, 1. 

Uttara I, 196. Vedanä I, 603 flg. 609 flg. 

üttarakuru I, 233. II, 61., Vedanta I, 54. 57 flg. 214. 

Uttaräsamghati I, 341. Verbot s. Gebote. 

Verdienst und Schuld, I, 285 flg. 295 

flg. 
Vadschra I, 251. 345. 527. II, 25. Verehrung s. Cultus. 

271 flg. Verfolgungen II, 12. 

Vadschra Atschärya I, 443. II, 257. Versammlungen I, 372. 579. II, 115. 
Vadschradhara II, 25. 139. 167. 311. 

Vadschrapani II, 25. 27. 44 flg. 72. Vessantara I, 324 flg. 

118. 126 flg. 298. Vibhadjavädinas I, 152. 182. 

Vadschrasamädhi I, 591 Vice-Abt I, 380. II, 255. 304. 

Vadschräsana (vgl. ßödhimanda) 1, 88. Vivvapani II, 22, 

Vaibhära I, 140. Vi^pati I, 13. 

Vaibhaschika I, 151 flg. 157. 341. 596. Vi^vabhu I, 315. 

600. Vi9vadevas I, 28. 

Varscha (Vassa, Varschavasana) I, Vi^vakarman II, 21. 

349. 369 flg. 568. II, 115. 314. Vi^vamitra I, 20. 79. 

Väi^äkha I, 576. Videha I, 13. 234. 

Väi^äli I, 85. 114. 138. 146 flg. 524. Vidjnäna I, 603 flg. 608. 609 flg. 

531. II, 10. 49. Vidjnanäntschayatanam I, 261. 591. 

Vai^äradja I, 436. Vihära I, 98. 376 flg. 561 flg. II, 258. 

Vai^eshikas I, 69. Vielmännerei I, 476. II, 321. 363. 
Väi9ja I, 16. 21. 40. 43. 279. II. 8. 366. 



V, 
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Vinaya I, 141 flg. 148. 226. 329 flg. 

596. II, 10. 279. 
Vinataka I, 233. 
Vindusära I, 167. 176. 202. 
Vipa^in I, 315. 
Yirüdhaka I, 113. 250. 403. 
Virupäkscha I, 250. 
Virya I, 450. 
Vischnu I, 6. 7. 30. 
Vorschriften s. Gebute und Mönchs- 

regel, 
Vrihaspati I, 26. 
Vrihatphalas I, 259. 261. 
Vu lang ho II, 173. 
Vular I, 189. 
Vu tsong II, 134. 

W. 

Wagen s. Ueberfahrt. 



Wahlmodus (der Wiedergeborenen) II, 

229 flg. 248 flg. 
Wahrheiten (die vier) I, 220 flg. II, 8. 
Waschbecken (des Buddha) I, 527. 
Wassertopf I, 344. 357. 526. 531. 
Wasserweihe I, 561. 566. 579. II, 313. 
Wege (die acht) I, 408 flg. 
Wei tsang thu schy I, 238 flg. 
Wesensliebe (Tgl. MäilH) I, 447 flg. 

455-460. 
Wiedergeburt s. Seelenwanderung. 
Wikrama-Rana-Bahadur II, 225. 
Wilson (H. H.) I, 174. 
Wissenschaft (die lamaische) II, 277 fl. 



Zähne (heilige) I, 517—522 II, 103. 
Zagan s. Tsaghan. 



Btflin, Druck der G«br. Unger'fcben Uofbitchdnickerei. 



Druckfehler und Verbesserungen. 

Seite 32 Zeile 1 Note 2 lies: Csoma statt Choma. 
S. 39 Z. 6 Y. o. lies: Tschakravartin st- Tschakravastin. 

^ 45 » 14 V 0. „ Physiognomie st. Physionomie. 

„ bO „ 8 Y. 0. , Ghaghan st. Ghagan. 

, 64Yorl. Z.N.2 „ den st. dem. 

„ 67 Z. 6 Note „ t. VI. st. t. V. 

„ 67 „ 1 N. 2 „ Tibetan st. Tibetain. 

9 71 „ 2 N. 3 „ Ri khsod pa st. Ri ghro pa. 

„ 77 9 10 Y. 0. „ konnte st. konnten. 

„ 78 „ 1 Note „ Ilaghuksan st. Paghuksan. 

« 81 „ 3 N. 2 „ Dähnert st. Dühnert. 

„ 110 y, 4 Y. 0. „ Jan nan st. Jün nam. 

„ 112 „ 17 Y. 0. „ Lam rim st. Lam nim. 

„ 112 „ 2 N. 1 „ t. VI. st. t. V. 

„ 118 „ 2 Y. 0. „ ü rOjan pa st. Ur rOjen pa. 

„ 119 „ 10 Y. 0. „ Mönchsordens st. Mönchordens. 

„ 123 „ 9 N. 1 „ rDsuss st. nDsuss. 

„ 131 „ 2 N. 2 „ rin tschhen st. rin tschsen. 

„ 152 „ 1 Y. 0. j, Torgotischen st. Torgatischen. 

„ 152 „ 5 Y. 0. „ bTsan po st. bTan po. *•" 

„ 160 „ 16 Y. 0. „ Yor st. Yon. 

„ 160 „ 30 Y. 0. y, der st. de. 

„ 166 „ 13 Y. 0. „ bTsan po st. bTsag po. 

185 „ 8 Y. 0. „ rDsche bTsun st. Dsche bTsun. 

191 „ 3 Y. 0. „ ITschagss st. ISchagss. 

192 „ 12 Y. o. „ bSang st. bsang. 
201 „ 3 N. 1 „ t. IV. st. t. VI. 
218 „ 13 Y. o. y, Juni st. Juli. 

226 „ 7 u. in d. N. lies: Sha dMar pa st. dScha mar pa. 

227 „ 1 u. 12 Y. 0. desgleichen. 
233 y, 5 N. 2 lies: 1846 st. 1849. 
295 „ 23 Y. 0. „ bTsong kha pa st. bTong kha pa. 
301 y, 19 Y. 0. y, Thsa khang st. Thsa khung. 
306 „ 10 u. 16 Y. 0. lies: Tschhoss st. Tschoss. 
314 „ 15 u. 23 Y. 0. „ bTsong kha pa st. bTong kha pa. 
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